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  Das letzte, ersterbende Echo dessen,


  wer wir waren, verlor sich im Wind.


  JOSHUA KILBRIDE, STROMABWÄRTS


  Prolog


  Spätwinter 1403, Rimway-Zeitrechnung


  Somerset Tuttles KI verkündete, dass Rachel eingetroffen sei. »Wünschen Sie, dass ich sie hereinbitte, Sir?«


  »Ja, bitte, Jeremy. Sag ihr, ich sei gleich da!«


  Bei ihrem Anruf hatte Rachel völlig durcheinander geklungen, was so gar nicht zu ihr passte. Sie hatte ihn Sunset genannt – er liebte es, mit diesem Spitznamen angesprochen zu werden, mit dem ursprünglich seine Rivalen seine Karriere kommentiert hatten: Es klang kühn. Sunset, hatte Rachel den Tränen nahe gesagt, ich muss dich sehen. Nein, noch heute Abend. Bitte. Was auch immer du gerade tust. Nein, ich will dir übers Netz nicht mehr sagen. Bist du allein? Dann sieh zu, dass du sie loswirst. Du wirst es nicht bereuen.


  Als er vorgeschlagen hatte, sie könnten sich doch zum Abendessen treffen, wäre sie beinahe vollends zusammengebrochen. »Jetzt gleich, Sunset! Bitte!«


  Tuttle mochte Rachel. Sie sagte stets, was sie dachte; sie hatte Sinn für Humor; sie war klug und schön obendrein: weiches, braunes Haar und durchdringende, blaue Augen, dazu ein Lächeln, das wie ein Sonnenstrahl Somerset Tuttles Leben erhellte. Er genoss es, in ihrer Begleitung gesellschaftliche Anlässe wahrzunehmen. Denn es bedeutete stets zweierlei: sich mit dem unweigerlich schönsten Geschöpf am Arm durch einen Saal voller Schwachköpfe zu bewegen, die die wichtigste Frage der ganzen Epoche ignorierten. All jenen, die ihn für verrückt erklärten, weil er sein ganzes Leben herauszufinden versucht hatte, wer noch da draußen in den Weiten des Alls war, blieb dann nur, ihm neidisch hinterherzublicken.


  Rachel arbeitete für World’s End Tours, ein Unternehmen, das Touristen zu den Sternen flog. Bitte schauen Sie jetzt nach rechts: Dort befindet sich Andersons Schwarzes Loch; gleich voraus liegt der Krebsnebel. Der Gedanke entlockte Somerset Tuttle ein Lächeln. Er behielt es bei, um Rachel zu zeigen, dass, was immer sie belastete, schon wieder in Ordnung käme.


  Seine größte Hoffnung war, ihr eines Tages jemanden vorzustellen, der nicht menschlicher Abstammung wäre. Es sollte natürlich jemand anderes sein als die lächerlichen Stummen, die schon so lange da waren, dass es schwerfiel, Außerweltler in ihnen zu sehen. Tuttle wünschte, sie könnten sich eines Tages mit einem wahrhaft Anderen mit einem Glas Wein an den Tisch setzen und über den Sinn des Lebens und Gott diskutieren. Das nämlich war das Einzige, was wirklich von Bedeutung war.


  Tuttle suchte schon seit mehr als einem Jahrhundert, manchmal mit der Unterstützung von Kollegen, meist ganz allein. Er hatte tatsächlich schon Hunderte terrestrischer Welten untersucht, Welten mit fließenden Gewässern, ausreichend Sonnenschein und sanften Winden. Die meisten hatten nicht einmal einen Grashalm oder Trilobiten aufzubieten. Einige wenige hatten Wälder hervorgebracht und Kreaturen, die sie durchstreiften, und Meere, in denen es vor Leben wimmelte. Aber diese Welten waren selten.


  Nirgends war Tuttle etwas begegnet, das imstande gewesen wäre zu begreifen, wer er war und woher er gekommen war, ein Wesen, das, bei Gelegenheit, vielleicht einen Blick zu den Sternen geworfen hätte.


  Tuttle freute sich nicht auf die Begegnung mit einer offenkundig hysterischen Rachel. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, was eine Frau, die er bis zu diesem Tag als unerschütterlich eingestuft hatte, so aus der Fassung bringen konnte. Er wollte auch nicht in etwas hineingezogen werden, das nach einer komplizierten persönlichen Angelegenheit roch. Wahrscheinlich hatte Rachel Probleme mit ihrem Freund. Oder doch nicht? Denn damit würde sie sicher nicht zu ihm kommen. Was war es dann? Ärger am Arbeitsplatz? Sicher, das musste es sein! Vielleicht war sie in einer kompromittierenden Situation mit einem der Passagiere erwischt worden. Private Kontakte mit Passagieren war aus Gründen, die Tuttle noch nie verstanden hatte, verboten.


  Rachel hatte gerade fünfzehn Minuten gebraucht, um zu ihm zu kommen, Minuten, die endlos erschienen waren. Nun stand sie in der offenen Tür und starrte ihn mit geröteten Augen an. Sunset strich sein Hemd glatt und breitete die Arme aus. »Komm rein, meine Liebe! Was ist denn los?«


  Tür und Eingangsbereich waren verglast, und der Schnee draußen vor der Tür glitzerte im Sonnenschein. Rachels fein geschnittene Züge waren wie erstarrt. Die Lebendigkeit ihres Ausdrucks, der Rachel ihre Schönheit verdankte, war verschwunden.


  »Sunset«, sagte sie, und das schien alles zu sein, dessen sie fähig war.


  Sie trug eine leichte Jacke, zu leicht für dieses Wetter. Er legte ihr die Hand auf die Schulter, wollte sie in die Arme schließen. Doch sie wich zurück. »Rachel, schön, dass du wieder da bist! Komm rein und setz dich! Darf ich dir etwas anbieten?«


  Sie schüttelte den Kopf und kämpfte sichtlich mit den Tränen.


  Er führte sie ins Wohnzimmer. »Einen Drink vielleicht?«


  »Oh, ja, bitte.« Sie brach auf dem ihr angebotenen Stuhl zusammen, während Sunset ihren Lieblingsschnaps, Margo’s Karussell, aus dem Barschrank holte. Sunset schenkte zwei Gläser ein, kehrte zu Rachel zurück und reichte ihr eines davon. Sie hatte ihre Jacke ausgezogen, und er bemerkte verwundert, dass sie Uniform trug. Diese Uniform war dunkelblau, und auf den Schultern prangte der Silberstern eines Piloten. Der Kragen war offen.


  »Also, wo liegt das Problem?«


  »Sunset«, sagte Rachel mit einer Stimme, die kaum über ein Flüstern hinauskam, »ich brauche Hilfe.«


  Sie war drei Wochen fort gewesen; allerdings hatte er sie erst in einigen Tagen zurückerwartet.


  »Natürlich, Liebes. Was kann ich tun?«


  Sie musterte das Wandgemälde der Milchstraße, das die westliche Wand beherrschte. Sie starrte es an, seufzte, schüttelte den Kopf, wischte sich eine Träne von der Wange. Dann griff sie nach dem Glas und trank einen Schluck. Doch gleich darauf kehrten ihre Augen wieder zurück zu dem Gemälde. »Du hast dein ganzes Leben lang gesucht, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Ja, ich denke schon. Es hat mich gepackt, als mein Vater mich zu einer seiner Missionen mitgenommen hat.«


  »Aber er hat auch nie etwas gefunden.«


  »Nein, Rachel. Niemand findet je irgendetwas. Abgesehen von Melony Brown.« Melony war vor Jahrhunderten ganz unerwartet über die Ashiyyur, die Stummen, gestolpert, als sie den Schwankungsbereich der Solartemperatur hatte messen wollen. Sie war die Frau, nach der der Fluss benannt worden war, an dem Sunset wohnte. »Ist bei deiner letzten Reise etwas vorgefallen?«


  »Ja.«


  Mein Gott, sie war an Bord in flagranti mit einem Passagier erwischt worden! Das wäre das Ende ihrer Laufbahn als Pilotin. »Also«, sagte er, sorgsam um einen ruhigen Ton bemüht, »was ist passiert?«


  Sie schaute ihn an, und plötzlich wusste er es. Es war kein Techtelmechtel gewesen.


  Ständig hörte man Geschichten. Jemand hatte Lichter draußen bei R´ıngwald 557 gesehen. Jemand anderes hatte eine fremdartige Botschaft in der Verschleierten Dame abgefangen. Ein paar Leute waren während eines Urlaubs über Ruinen auf Sakata III gestolpert und hatten bei ihrer Rückkehr erklärt, sie hätten eine epochale Entdeckung gemacht. Nur: die Lichter waren nie wieder aufgetaucht; die Botschaft hatte nie zurückverfolgt werden können, und die Ruinen waren fünftausend Jahre alt, Überreste einer Siedlung, die irgendwann im Laufe der Geschichte verloren gegangen war – Siedler von Flexnor vielleicht oder von Vikoda; niemand konnte das noch mit Gewissheit sagen. Gehörte man zu einer Spezies, die Tausende von Jahren kreuz und quer durch den Orionarm gezogen war, gingen eben auch manche Teile der eigenen Geschichte verloren.


  Eine Million Systeme, die nie genauer in Augenschein genommen worden waren, lagen in Reichweite. Aber der Impuls, sie zu erforschen, war vor langer Zeit erloschen. Die Leute hatten Jahrhunderte gesucht und nicht mehr als ein paar vergleichsweise hoch entwickelte Affen und Delfine entdeckt. Aus irgendeinem Grund, der sich bisher dem Verständnis verweigerte, schien die Evolution mentaler Fähigkeiten nur selten über eine vergleichsweise niedrige Ebene hinaus


  fortzuschreiten. Vielleicht lag es einfach daran, dass die Fähigkeit, Bilder an Wände zu malen oder Gedichte zu schreiben, keinen eindeutigen Überlebensvorteil bot. In der Entwicklung des Menschen musste etwas nahezu Einzigartiges vorgefallen sein.


  »Sunset«, sagte Rachel, »ich habe etwas gesehen, das dich interessieren dürfte.«


  Dergleichen war Tuttle gewöhnt. Außerweltler waren stets ein beliebtes Thema in Wissenschaftstalkshows, weshalb er häufig eingeladen wurde und jeder wusste, wer er war. Für seine Kollegen war er ein Mann, der sein Leben vergeudete und einem Traum nachjagte. Aber für die fantasiebegabtere Allgemeinheit war er der Kerl, den sie aufsuchten, wenn sie etwas Seltsames erlebt oder zu erleben geträumt hatten. Und sie waren unweigerlich ein wenig gestört. Von Rachel hatte Tuttle mehr erwartet.


  »Also, was hast du gesehen, Liebes?«


  Sie setzte zu einer Antwort an, aber ihre Stimme versagte. Wieder wischte sie sich über die Wange. »Nichts Gutes«, sagte sie.


  »Sag mir, was passiert ist!«


  Und endlich flossen die Tränen.


  


  


  TEIL I


  Die Tafel


  Eins


  Altertümer sind ... Überbleibsel der Geschichte, die nur zufällig dem Schiffbruch der Zeit entgangen sind.


  Francis Bacon, Neun Bücher über die Würde und die Fortschritte der Wissenschaft


  1431, ACHTUNDZWANZIG JAHRE SPÄTER


  »Chase, ich bin da vielleicht auf etwas Interessantes gestoßen.« Über das interne Kommunikationssystem klang Alex’ Stimme ein bisschen, als wäre er unsicher. Vielleicht war er auf etwas gestoßen, vielleicht auch nicht. Ich bereitete mich gerade darauf vor, die allmorgendlich anfallenden Arbeiten in Angriff zu nehmen. Es ging vornehmlich darum, Honorare und Gebühren zu kalkulieren und die Monatsrechnungen an unsere Klienten rauszuschicken. Das Jahr war erfolgreich gewesen. Sollte sich dieser Trend fortsetzen, durfte sich Rainbow Enterprises auf Rekordumsätze freuen.


  Das Interesse an Altertümern und Antiquitäten verläuft tendenziell zyklisch, und derzeit ritten wir auf einer Welle. Die Leute wollten nicht das gewöhnliche Zeug wie Lampen und Möbelstücke aus den letzten paar Jahrhunderten. Sie standen Schlange für besonders seltene und bisweilen einzigartige Stücke. Wir hatten gerade erst einen Stuhl, der einst E. Wyatt Cooper gehört hatte, für eine Viertelmillion an den Mann gebracht. Cooper war bereits seit mehr als einem Jahrhundert Geschichte und hatte eine wenig bemerkenswerte Karriere als Essayist hinter sich gebracht. Doch seit seinem Tod wurde sein Ruf besser und besser. Heute gehören seine vor Sarkasmus triefenden Essays zu den wichtigsten Erzeugnissen des Literaturbetriebs. Wer Hohn und Spott auf höchstem Niveau zu verspritzen weiß, darf damit rechnen, als cooperesk bezeichnet zu werden.


  Jacob, der Haus-KI bereits vor Alex’ Onkel Gabe gewesen war, war auf den Stuhl aufmerksam geworden. Der Stuhl war von einer jungen Frau zum Verkauf angeboten worden, die keine Ahnung hatte, wie viel das gute Stück wert war. Wir hatten interveniert, waren vor allen anderen bei ihr und hatten sie über den eigentlichen Wert des Stuhles aufgeklärt. Infolgedessen hatte sie uns mit der Durchführung der nachfolgenden Versteigerung betraut. Falls Sie sich das gerade fragen: ja, richtig, wir hätten ihn auch selbst zu einem Preis erwerben können, der faktisch Diebstahl gleichgekommen wäre. Aber Alex pflegte niemals jemanden zu übervorteilen, abgesehen von jenen Aufschneidern und Möchtegern-Betrügern, die es nicht besser verdient haben. Aber das ist eine andere Geschichte. Es reicht wohl zu sagen, dass Rainbow Enterprises sehr daran gelegen war, als ehrbar eingestuft zu werden. Unsere Gewinne erwirtschafteten wir, indem wir Geschäfte zwischen unseren Klienten vermittelten. Normalerweise pflegten diese Klienten recht großzügig zu sein, wenn sie erst einmal das Zwanzig- oder Fünfzigfache dessen eingestrichen hatten, was sie für einen Handspiegel oder einen Armreif in ihrem Besitz ursprünglich erwartet hatten. Für unser Geschäft war es von höchster Bedeutung, dass man uns Vertrauen entgegenbrachte.


  Jacob hatte langjährige Erfahrung darin, wertvolle Antiquitäten in all dem Unrat ausfindig zu machen, der tagtäglich auf Rees Market, Erfolgreich-Verkaufen, Ferguson’s und anderen Onlineseiten feilgeboten wurde.


  »Sieh dir das mal an, Chase!«, meinte Alex. »Ich nehme an, du wirst der Sache nachgehen wollen.«


  »Okay.«


  »Sag mir Bescheid, wie du dich entscheidest!«


  Ich bat Jacob, mir zu zeigen, worum es ging. Er lieferte mir zwei Bilder einer fahlweißen Steintafel, aufgenommen aus verschiedenen Blickwinkeln. Die Oberkante der Tafel war abgerundet, ganz ähnlich wie die Gedenksteine auf dem Friedhof, der an Alex’ Grundstück grenzte. Drei Zeilen mit Symbolen waren in die Vorderseite eingemeißelt. »Maßstabsgetreu«, informierte mich Jacob.


  [image: ]


  Die Tafel war nicht ganz so hoch wie ich groß, etwa eine Armeslänge breit und nur wenige Millimeter dick. »Was ist das für eine Sprache?«, fragte ich.


  »Das weiß ich nicht, Chase. Es sieht der Schrift der späten korbanischen Periode ähnlich. Aber die Lettern stimmen nicht ganz überein.«


  »Dreh das Bild ein wenig!«


  Der Boden war nicht eben. Jemand hatte einen Laser benutzt, um die Tafel von ihrem Sockel abzutrennen. »Es wirkt wie eine recht unbeholfene Art, die Größe zu verringern, um es für irgendeinen Platz passend zu machen«, teilte Jacob mir seine Vermutung mit.


  »Oder um die Tafel von ihrem ursprünglichen Standort zu entfernen. Wer ist der Eigentümer?«


  »Madeleine Greengrass. Sie ist Fremdenführerin im Silesia Park.«


  »Was weiß sie über die Tafel?«


  »Nicht viel. Sie sagt, solange sie dort lebe, habe die Tafel als Rasendeko vor ihrem Haus gelegen. Ms Greengrass will sie loswerden. Sozusagen: schafft sie weg, und sie gehört euch.«


  »Versuch, ob du mir eine Verbindung zu ihr aufbauen kannst!«


  Ich widmete mich wieder den Abrechnungen. Aber ich hatte kaum angefangen, als auch schon das Holo einer kleinen, hellhäutigen Frau mitten im Raum erschien. Ihr blondes Haar war kurz geschnitten, und sie sah müde aus. Sie trug die Uniform eines Parkrangers und war gerade dabei, ihre Bluse zurechtzuzupfen und zugleich an einer dampfenden Tasse zu nippen. Der Geruch von Kaffee stieg mir in die Nase. »Was kann ich für Sie tun, Ms Kolpath?«, fragte sie und stellte die Tasse ab.


  »Ich interessiere mich für Ihre Tafel.«


  »Ich bin in Rindenwood«, sagte sie. »Wissen Sie, wo das ist?«


  »Ich werde es schon finden.«


  »Gut. Gold Range Nr. 12. Die Tafel liegt auf der vorderen Veranda.«


  »Okay. Wir kommen dann im Laufe des Tages vorbei.«


  »Sie können sie gleich mitnehmen. Aber Sie werden ein paar Leute brauchen, um sie abzutransportieren.«


  »Ms Greengrass«, sagte ich, »woher stammt die Tafel?«


  »Die war schon da, als ich das Haus gekauft habe.« Sie wandte den Blick ab. Ich hatte den Eindruck, dass sie nachschaute, wie spät es war. »Hören Sie, ich bin spät dran. Holen Sie die Tafel einfach ab, wenn Sie sie haben wollen, ja? Ich muss los.«


  Alex saß im Besprechungsraum und studierte die Bilder. Sie waren vergrößert, um die Symbole besser zu erkennen. Hinter ihm lastete ein bedeckter Himmel auf der Welt. Es war der erste Herbsttag. Trotz des wenig erfreulichen Wetters waren noch ein paar Segelboote auf dem Melony unterwegs. »Ich wünschte, wir könnten das lesen«, sagte ich.


  »Wenn wir das könnten, Chase, dann wäre es nur halb so interessant. Jacob, stell eine Verbindung zu Peer Wilson her!« Wilson war Experte für alles Korbanische.


  Jacob bestätigte und erklärte, er sei bereits dabei. Derweil dachte Alex laut darüber nach, wie alt die Tafel sein mochte.


  »Wir haben eine Aufzeichnung«, sagte Jacob und spielte sie ab. Es war Nur-Audio. »Hier spricht Dr. Peer Wilson. Ich bin derzeit nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.«


  »Peer«, sagte Alex, »Alex Benedict hier. Bitte rufen Sie zurück, sobald Sie Gelegenheit dazu finden!«


  »Was denkst du?«, fragte ich. »Ist sie wertvoll?«


  »Schwer zu sagen, Chase.« Ich wusste, was er insgeheim hoffte: Er hoffte, dass sich diese Tafel als Überbleibsel einer vergessenen Koloniewelt entpuppte, sieben- oder achttausend Jahre alt. Als etwas, das aus der Anfangszeit der Großen Emigration stammte. »Wo wird sie aufbewahrt?«


  »Derzeit ist sie auf der Veranda vor dem Haus der Besitzerin.«


  »Ich meine, wo war die Tafel in den letzten Jahren? Sie sieht aus, als wäre sie der Witterung ausgesetzt gewesen.«


  »Im Garten, nehme ich an. Ms Greengrass hat gesagt, sie hätte als Rasendeko gedient.«


  Alex lehnte sich im Sessel zurück. »Selbst wenn es sich um ein spätkorbanisches Stück handelt, dürfte es nur einen geringen Wert haben. Es sei denn, das Ding entpuppt sich als Christopher Carvers Grabstein. Oder so was in der Art.«


  Carver war der korbanische Held, der vor Jahrhunderten während eines Spaziergangs im Park einfach verschwunden war. »Die Tafel sieht auch aus wie ein Grabstein«, meinte ich.


  »Das war ein Scherz.«


  »Ich weiß. Trotzdem sieht sie aus wie ein Grabstein.«


  »Also schön, holen wir uns den Stein!«


  »Jacob«, sagte ich, »stell Kontakt zu Tim her!«


  Ein paar Burschen von Rambler Inc., einer Firma, die häufig für Rainbow arbeitete, sollten die Tafel abholen. Der Geschäftsführer, Tim Wistert, war ein stiller, zurückhaltender Mann, der eher an einen Bürokraten erinnerte als an einen Spediteur. »Zwei Männer?«, fragte er über das Kommsystem.


  »Das Ding sieht schwer aus.«


  »Okay. Aber wir werden es nicht vor dem späten Nachmittag schaffen.«


  »Wann denn so etwa?«


  »Gegen vier?«


  »Gut. Wir treffen uns dort.«


  Peer Wilson war vielleicht der größte Mann in ganz Andiquar. Er lebte schon lange hier, wahrscheinlich mehr als ein Jahrhundert. Sein Haar verlor allmählich die Farbe, war aber kräftig wie kurz geschorenes Gras und stand so vom Kopf ab, dass es ihn sogar noch größer erscheinen ließ. Er hatte einen ordentlich gestutzten Schnurrbart und gab sich keinerlei Mühe, seine Missbilligung darüber zu verbergen, wie Alex seinen Lebensunterhalt verdiente. Für Wilson wie für viele andere Angehörige der akademischen Gemeinde war Alex weiter nichts als ein überschätzter Grabräuber.


  Alex hatte mich wissen lassen, dass Wilson zurückrief. Doch das Gespräch war bereits im Gange, als ich das Chefbüro auf der Rückseite des Hauses betrat.


  »... nicht spätkorbanisch«, erklärte Wilson gerade. Er saß in seinem Büro hinter einem Namensschild. An der Wand hinter ihm hingen gut sichtbar allerlei Auszeichnungen. Mann des Jahres bei der Linguistischen Gesellschaft des Nordens. Gilbertpreis für seine historischen Forschungen. Brisbane Award für sein Lebenswerk.


  »Peer«, sagte Alex, »Sie erinnern sich an meine Kollegin Chase Kolpath? Chase, Professor Wilson.«


  »Ja, gewiss.« Er lächelte höflich. »Ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet, nicht wahr?« Dann kehrte er zum Thema zurück, ohne eine Antwort abzuwarten, die gelautet hätte: Ja, einige Male sogar schon. »Nein, es gibt zwar eine geringfügige Ähnlichkeit mit den Codas im Korbanischen, aber die ist nur sehr oberflächlich.«


  »Professor, haben Sie eine Ahnung, um welche Sprache es sich handeln könnte?«


  »Darf ich fragen, wo das Objekt derzeit ist?«


  »Im Besitz einer Klientin.«


  »Ich verstehe. Und sie weiß nicht, was das ist?«


  »Die Eignerin ist eine junge Frau. Und, nein, anscheinend hat sie keine Ahnung.«


  »Ja, nun, ich würde mir wegen dieser Tafel keine allzu großen Hoffnungen machen, Alex. Ich nehme an, Sie möchten, dass ich ein paar Nachforschungen für Sie anstelle?«


  »Wenn Sie so freundlich wären.«


  »Üblicherweise erwarte ich ein Beratungshonorar. Aber weil Sie es sind ...« Seine Lippen umspielte ein herablassendes Lächeln.


  »Schwachkopf!«, meinte Alex und blickte auf. »Chase, ich habe gerade die früheren Eigentümer von Gold Range Nr. 12 ermittelt.«


  »Und ...?«


  »Haus und Grundstück haben einmal Somerset Tuttle gehört.«


  »Tuttle? Der Typ, der Sunset genannt wurde? Der immer auf der Suche nach Außerweltlern war?«


  »Genau der.«


  »Der ist schon ziemlich lange tot, oder?«


  »Ungefähr fünfundzwanzig Jahre. Plus-minus.«


  »Glaubst du, die Tafel gehörte ihm?«


  »Wäre möglich.«


  »Wenn sie ihm gehört hat«, sagte ich, »dann ist die Sprache vielleicht gar nicht mehr wichtig.«


  »Wieso?«


  »Wenn Tuttle die Steintafel an einer archäologischen Stätte gefunden hätte und sie wertvoll gewesen wäre, hätte er das bestimmt gewusst. Ich bezweifle, dass sie dann als Rasenschmuck geendet wäre.«


  »Das hört sich durchaus logisch an. Trotzdem kommt es mir komisch vor, dass Tuttle sie auf dem Grundstück behalten hat. Sehen wir uns die Sache einfach mal an.«


  »Okay, Alex. Ganz wie du meinst.«


  Er belächelte meine Skepsis. »Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert, junge Dame!«


  »Wie ist Tuttle gestorben, Alex?«


  Wir waren immer noch in seinem Büro, das im hinteren Bereich des Landhauses lag. Aus der Musikanlage perlte eine beschwingt-heitere Sinfonie. Alex lümmelte sich auf dem opulenten Sofa, das er von seinem Onkel geerbt hatte. »Sunset Tuttle ist gern gesegelt und war oft auf dem Melony. Eines Tages ist er in einen Sturm geraten. Der Wind hat eine Spiere erwischt und herumgerissen. Tödliche Kopfverletzung. Er war allein, aber es gab Zeugen auf einem anderen Boot. Sie sind so schnell rüber, wie sie konnten, aber ...« Alex zuckte mit den Schultern. »Tuttle galt als zerstreut, gedankenverloren. Als jemand, der nicht richtig auf das achtete, was er tat. Zum Zeitpunkt seines Todes war er hundertneununddreißig Jahre alt. Ich frage mich, ob möglicherweise ...«


  »Ob was möglicherweise, Alex?«


  »Ob die Tafel vielleicht von einer außerweltlichen Stätte stammt.«


  Ich lachte. »Also hör mal, Alex, es gibt keine Außerweltler!«


  »Und was ist mit den Stummen?«


  »Die Stummen zählen nicht.«


  »So? Ach und warum?«


  Ich gab auf. Alex gab sich gern aufgeschlossen. Aber meiner Ansicht nach war er ein bisschen zu aufgeschlossen. »Also, was denkst du?«, fragte ich.


  »Tja, ich weiß es nicht. Es ergibt keinen Sinn. Tuttle hat sein ganzes Leben mit der Suche nach Außerweltlern zugebracht. Wenn er welche gefunden hat, Chase, lebendig oder nicht, wenn er auf irgendeinen Beweis für ihre Existenz gestoßen wäre, hätte er das über sämtliche Medien verbreitet.«


  Alex hatte ein paar Chrysanthemen auf seiner Fensterbank. Nun stand er auf, inspizierte sie und holte Wasser zum Gießen. »Für seine Kollegen war er eine Lachnummer. Sie haben ihn gern belehrt, er würde nur sein Leben vergeuden. Hätte er auch nur den kleinsten Beweis für die Richtigkeit seiner Thesen gefunden, hätte er den bestimmt nicht zurückgehalten, glaub mir.« Alex war mit den Pflanzen fertig und setzte sich wieder. »Vielleicht sollten wir einmal mit dem großen Mann persönlich reden.«


  »Jacob«, sagte ich, »hat Tuttle einen Avatar hinterlassen?«


  Jacob brauchte einen Moment, ehe er sagte: »Nein, Chase. Er lebte offenbar sehr zurückgezogen.«


  »Schätze, das ist nur folgerichtig, wenn man Zielscheibe für Spott und Hohn ist«, mutmaßte ich.


  »Was ist mit seiner Frau? Hatte die einen Avatar?«


  »Welche?«


  »Wie viele gab es denn?«


  »Drei. India, Cassa und Mary.«


  »Können wir eine von ihnen erreichen?«


  »Alle drei Damen sind verstorben. Die letzte, India, ist letztes Jahr gestorben.«


  »Und welche hat einen Avatar hinterlassen?«


  »India.«


  »Okay. Wann waren sie zusammen? Er und India?«


  »Von 1380 bis 1396.«


  »Hatten sie Kinder?«


  »Tuttle hatte einen Sohn, Basil. Und ehe Sie fragen, er scheint noch am Leben zu sein.«


  »Gut. Kannst du mich mit ihm verbinden?«


  »Bedauerlicherweise, Alex, steht mir kein Link zur Verfügung. Seine letzte bekannte Anschrift war in Foxpoint.«


  »Auf der anderen Seite des Kontinents?«


  »Nein. Nicht das Foxpoint, das andere: das draußen in der Wüste im Südosten. Aber er ist schon vor einigen Jahren weggezogen.«


  »Okay, versuch ihn aufzutreiben!« Alex strahlte mich an. »Irgendwer muss etwas wissen«, sagte er, ehe er sich wieder an Jacob wandte. »Ruf India für uns!«


  Wenige Augenblicke später tauchte India Beshoar auf. Sie hatte dichtes, braunes Haar, ein angenehmes Lächeln, eine fantastische Figur und tiefgrüne Augen. Aber natürlich sah jeder als Avatar gut aus. Sie sollten mal meinen sehen. »Hallo«, sagte sie, »kann ich behilflich sein?«


  Alex stellte uns vor. Dann: »India, Sie waren mit Sunset Tuttle verheiratet.«


  »Ja, das ist richtig.« Ihre Miene veränderte sich nicht. Glückliche Erinnerungen versteckten sich nicht hinter diesem Gesicht.


  »Haben Sie beide zusammen in dem Haus in Rindenwood gelebt?«


  »Haben wir. Warum fragen Sie?«


  »Wie war Ihr Mann so?«


  »Sunset? Eigentlich war er ein ganz anständiger Mann.«


  »Aber ...?«


  »Es mangelte ihm an gewissen sozialen Kompetenzen.«


  »Darf ich fragen, in welcher Hinsicht?«


  »Das ist nicht leicht für mich, Mr Benedict.«


  »Das ist mir bewusst, India. Chase und ich sind gerade dabei, historische Nachforschungen anzustellen. Das zwingt uns manchmal, persönliche Fragen zu stellen, die wir lieber nicht gestellt hätten. Aber im Grunde ist das heute doch auch gar nicht mehr wichtig, nicht wahr? Schließlich sind Sie inzwischen beide verstorben.«


  »Vermutlich haben Sie recht.« Die grünen Augen blickten mir Verständnis suchend entgegen. »Er hat sein Gelübde nicht allzu ernst genommen.« Ich nickte. Den Kerlen könne man einfach nicht trauen, erklärte ich ihr. Alle wüssten das. »Die beste Beschreibung für unsere Ehe lautet, dass ich mich ständig allein gefühlt habe.«


  »Tut mir leid, das zu hören.«


  »Tut mir leid, es sagen zu müssen. Aber es war meine eigene Schuld. Ich kannte ihn schließlich schon, bevor wir geheiratet haben. Ich dachte, ich könnte ihn ändern.« Sie schüttelte den Kopf. »Dabei war ich alt genug, es besser zu wissen.«


  »Wofür hat er sich interessiert?«, fragte ich. »Was war ihm, abgesehen von der Suche nach Außerweltlern, wirklich wichtig?«


  »Außerweltler waren das Einzige, was ihm wirklich am Herzen gelegen hat.«


  Alex zeigte ihr ein Bild von der Tafel. »India, wissen Sie irgendetwas über diese Tafel?«


  »Nein«, antwortete sie.


  »Ist es möglich, dass sie im Haus oder im Garten gewesen ist, als Ihr Mann und Sie dort gelebt haben, ohne dass Sie davon wussten?«


  »Wie groß ist sie?« Alex vergrößerte das Bild auf Istmaß. »Nein«, sagte sie. »Davon hätte ich ganz bestimmt gewusst. Warum? Ist sie wertvoll?«


  »Das versuchen wir gerade herauszufinden«, antwortete Alex ihr.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.«


  Zwei


  Es gibt für uns nur eine alles entscheidende Frage, nämlich die, wo unser Platz im Universum ist. Wir wissen, dass intelligentes Leben außerordentlich selten ist. Wir sind also nicht einfach eine Spezies unter Gleichen, wie wir einst gedacht haben. Eher schon stellen wir die Krönung dessen dar, wozu sich das Universum binnen dreizehn Milliarden Jahren entwickelt hat. Wir sind der Teil des Kosmos, der beobachtet, der empfindet, der die Größe dieses unfassbaren Ortes begreift, den wir Zuhause nennen. Was wäre das für eine Verschwendung, gäbe es nicht uns und die Ashiyyur.


  Somerset Tuttle, Frühstück mit Außerweltlern


  Wir stellten Nachforschungen über Tuttle an. »Ich bedauere, berichten zu müssen«, meldete Jacob, »dass es über seine Flüge keine aussagekräftigen Aufzeichnungen gibt.«


  »Wie wäre es mit einem Logbuch?«, schlug Alex vor. »Oder einem Notizbuch?«


  »Nein, Sir. Nichts dergleichen.«


  »Ein Tagebuch? Irgendwas?«


  »Ich kann keinerlei Berichte finden, die andeutungsweise verraten würden, wohin er gereist ist.«


  Ein vielversprechender Anfang war das nicht gerade, zumal es auch sonst nicht viel von Substanz gab. Niemand hatte je eine ernsthafte Biografie über Tuttle verfasst. Es gab Berichte anderer Forscher, die Details über Tuttles Missionen enthielten. Ein paar Interviews warfen etwas Licht auf mögliche Zielgebiete. Aber auch da gab es wenig Präzises. Überwiegend bekamen wir zu sehen, wie ihn Kollegen in aller Öffentlichkeit angriffen. Sie stellten ihn als Musterbeispiel für einen in Wunschdenken Befangenen dar, als jemanden, der sich weigert, sich den harten Tatsachen des Lebens zu stellen. Sein Name wurde zum Verb tuttlen, was so viel bedeutete wie: an einem Unterfangen festhalten, obgleich es keine Aussicht auf Erfolg hat.


  Wir entdeckten auch ein paar anerkennende Beiträge. Sie stammten von Enthusiasten und wahren Gläubigen, die Tuttles lebenslangen Bemühungen, eine außerweltliche Intelligenz aufzuspüren, verfolgt hatten. Zudem gab es einige lobende Kommentare bezüglich seiner Wohltätigkeitsarbeit. Er war reich geboren und hatte sich stets als großzügiger Spender erwiesen. In seinen letzten Jahren hatte er dem Direktorium der Belmont-Stiftung für Benachteiligte angehört. Außerdem gab es noch eine Handvoll Interviews und Selbstdarstellungen. Und eine Sammlung von Essays.


  Mehr als dreißig Jahre lang hatte Tuttle die Callisto im Zuge seiner fruchtlosen Bemühungen kreuz und quer durch den Orionarm gesteuert. Meist war er sein eigener Pilot gewesen, denn gewöhnlich war er allein gereist. Er hatte behauptet, er habe mehrere Hundert Welten in Biozonen entdeckt, von denen nur eine Handvoll Leben beheimateten. Die Mehrheit dieser Welten aber wäre leblos. Keine, nicht eine, habe etwas aufzubieten, das, wie er es formuliert hatte, zurückgewinkt habe.


  Zum Zeitpunkt seines Todes war er Mitglied der Gibbon-Gesellschaft gewesen. Für alle, denen diese Organisation nicht vertraut ist: Es handelt sich um eine Gruppe, die der Ansicht ist, unsere beste Zeit hätten wir hinter uns. Sie denken, die menschliche Spezies sei dem Untergang geweiht und das Ende nahe, so wir uns nicht fingen.


  »Das ist einer der Gründe, warum wir nach einer anderen intelligenten Lebensform suchen müssen«, bekundete Tuttle im Zuge eines Interviews mit Talkshowgastgeber Charles Koeffler. »Wir brauchen eine Herausforderung. Wir brauchen jemanden, der uns wieder ins Leben zurückholt.« Koeffler fragte daraufhin, ob Tuttle dabei an potentielle militärische Bedrohungen denke. »Nein«, erwiderte der. »Natürlich nicht. Ich denke an jemanden, der uns wieder bewusst machen kann, was wir wirklich erreichen können, wenn wir uns nur einmal ernsthaft vom heimischen Herd fortwagten.«


  »Was«, fragte ich, »denkt der, sind die Stummen?«


  »Die sind schon zu lange bekannt«, erwiderte Alex. »Ich schätze, die nimmt er als Teil der natürlichen Umgebung war, in der er lebt.«


  Jacob stürzte sich mit großem Engagement in die Suche. »Die Universität Korchnoi hat ihn 1400 eingeladen, vor ihren Absolventen zu sprechen«, berichtete er. »Die Verantwortlichen haben sich eine Menge Kritik eingefangen, denn er wurde in der akademischen Welt nicht als seriös eingestuft. Die Universität wurde zur Zielscheibe des Spotts. Beispielsweise hieß es, die Hochschule verteile Abschlüsse auf dem Gebiet der Außerweltlerpsychologie. Und man diskutiere die ethischen Probleme beim Fällen sprechender Bäume. Sie werden es mir, wie ich hoffe, vergeben, aber der Humor erschließt sich mir nicht.«


  »Mir auch nicht, Jacob«, bemerkte ich.


  »Ich habe die Rede von Korchnoi. Wünschen Sie sie zu sehen?«


  »Klar«, sagte Alex.


  Es ist stets schwer, die physische Größe einer Person exakt einzuschätzen, die man nur in Form eines Hologramms zu sehen bekommt. Doch Tuttle sah klein und unscheinbar aus. Er hatte graue Augen und ein fliehendes Kinn, und er lächelte zu oft. Er machte nicht den Eindruck, als könne er Leidenschaft für etwas aufbringen. Zumindest nicht, bis er die einleitenden Worte hinter sich gebracht hatte. In dieser Einleitung betonte er nur den Wert der Bildung im Allgemeinen und strich heraus, wie wichtig Bildung nicht nur für einen zukünftigen Arbeitgeber, sondern vor allem für den jeweiligen Studierenden selbst sei. Dann atmete er tief durch, trat hinter seinem Pult hervor und erzählte seinen Zuhörern – ungefähr zweihundert Studierende und ein paar Lehrende –, was es in der heutigen Zeit bedeute, in gleich welcher Form beruflich erfolgreich zu sein.


  »Ihre Betreuer werden Ihnen erklären, wie Sie eine Gewinn- und Verlustrechnung erstellen. Wie Sie mit Bedacht zum Erfolg gelangen. Wie Sie mehr Geld verdienen können als die Person, die gerade neben Ihnen sitzt. Aber Ihre Ausbildung gehört Ihnen, niemandem sonst. Wenn Sie sich entschließen, Anthropologe zu werden, wie ich es getan habe, wird man Ihnen raten, Ihre Zeit damit zuzubringen, verschwundenen Schiffen und untergegangenen Siedlungen nachzuspüren. Suchen Sie nach einer Stadt, irgendwo, deren Bauten nicht in den Geschichtsbüchern verzeichnet sind!« Er riss die Faust hoch und schwang sie durch die Luft. »So schafft man sich eine Reputation! Aber das ist nicht der wahre Lohn. Das kann jeder. Und wen interessiert denn tatsächlich, welche Art von Wasserleitungen und Heizsystemen vor zweitausend Jahren auf Machinova IV zum Einsatz gekommen sind?«


  Alex justierte das Bild und holte Tuttle näher heran. Die grauen Augen sprühten Feuer. »Es gibt nur einen Grund, warum die menschliche Spezies ihre Heimatwelt verlassen hat, und der hat nichts damit zu tun, dass man Siedlungen im Verlauf des Orionarms hatte aufbauen wollen. Das war lediglich eine Begleiterscheinung. Wir haben das Sonnensystem verlassen, weil wir uns umschauen wollten. Wir wollten andere finden. Jemanden, der vielleicht ganz ähnlich ist wie wir. Oder jemanden, der ganz anders ist. Aber auf jeden Fall jemanden, mit dem wir reden könnten. Es war ein Abenteuer, eine Mission, keine Investition in neues Land!


  Wenn Sie die Bücher lesen, die während der Anfangsjahre des technologischen Zeitalters verfasst wurden, ganz besonders die Prosa, dann werden Sie kaum etwas darüber lesen, Außenposten im Aldebaransektor zu gründen.« Jemand vor ihm erregte seine Aufmerksamkeit, und Tuttle grinste. »Wie ist Ihr Name, Junge?«


  Alex änderte den Blickwinkel, und wir sahen die Person, mit der Tuttle sprach. Es war ein athletisch gebauter junger Mann mit blondem Haar und einer zumindest derzeit recht bedröppelten Miene. »Colt Everson, Sir«, antwortete er.


  »Colt, Sie sehen aus, als zweifelten Sie.«


  Eigentlich sah er aus, als fühle er sich höchst unbehaglich. »Es ist schwer, das nicht zu tun, Professor Tuttle. Ich kann nicht glauben, dass die Leute je ernsthaft angenommen haben, sie würden auf Außerweltler stoßen. Ich weiß, das ist das, was wir immer behaupten. Aber wie kann jemand dessen sicher sein?«


  »Lesen Sie ihre Bücher!«


  »Na ja, die Prosa widmet sich dem Thema, den Außerweltlern. Aber wenn man die wissenschaftlichen Abhandlungen jener Zeit liest, ist davon, glaube ich, wenig zu finden.«


  Tuttle sah sich im Saal um. »Möchte jemand darauf antworten?«


  Eine junge Frau reckte die Hand hoch. »Das liegt daran, dass von Wissenschaftlern erwartet wird, dass sie Beweisen folgen. In den Anfangsjahren des vierten Millenniums hat es keine Beweise gegeben.«


  Jemand korrigierte sie. »Des dritten Millenniums, Carla.«


  »Wie auch immer. Ihre Reputation stand auf dem Spiel, genauso wie heute.« Wie Colt machte sie einen unbehaglichen Eindruck. Sie wollte mehr sagen, doch dann lächelte sie scheu und nahm wieder Platz.


  »Sie denken dabei an mich, nicht wahr, Carla? Hat meine Reputation wegen meiner Forschungsarbeiten gelitten? Lassen Sie mich darauf hinweisen, dass ich eingeladen wurde, vor einer Absolventengruppe in Korchnoi zu sprechen!« Im Hintergrund fingen ein paar Leute an zu applaudieren, und der Applaus griff um sich und breitete sich im Saal aus. Tuttle wartete, bis er verklungen war. »Auf das Risiko hin, deren Reputation zu ruinieren, darf ich wohl dennoch davon ausgehen, dass Professor Campbell und Professor Baryman diesen Arbeiten wohlwollend gegenüberstehen.« Mehr Applaus. Die genannten Personen waren in der Menge problemlos auszumachen, denn sie nickten zustimmend. »Ich habe inzwischen seit mehr als einem Jahrhundert nach anderen Zivilisationen gesucht. Die meisten meiner Kollegen sind überzeugt, dass ich meine Zeit vergeudet habe. Aber wenn ich auch sonst nichts erreicht haben mag, so habe ich doch für den, der mir nachfolgen wird, Spuren hinterlassen. Er oder sie wird zumindest schon wissen, dass die Welten, die ich besucht habe, unbewohnt sind. Dort müssen sie nicht nachsehen. Das ist nicht das, was ich mir gewünscht habe. Aber es ist vielleicht die einzige Möglichkeit, etwas zu erreichen.«


  »Professor?« Ein junger Mann im Hintergrund erhob sich von seinem Platz. »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«


  »Sie dürfen.«


  »Wenn Sie noch einmal von vorn anfangen dürften, würden Sie dann eine andere Richtung einschlagen?«


  »Oh, ja, das würde ich ganz sicher.«


  »Was würden Sie anders machen?«


  »Sie haben gefragt, ob ich eine andere Richtung einschlagen würde. Und das würde ich natürlich tun. In der Richtung, in die ich gegangen bin, habe ich nichts gefunden. Wenn Sie aber wissen wollen, ob ich mein Leben damit zubringen würde, Küchenutensilien aus dem fünften Jahrtausend in einer toten Stadt auf einer Welt, die wir schon vor zweitausend Jahren vergessen haben, auszugraben, lautet die Antwort: nein, gewiss nicht! Lieber scheitere ich an einer welterschütternden Aufgabe, als mit Bagatellen Erfolg zu haben!«


  »Das ist seltsam«, meinte Alex.


  »Was?«


  »Nach dem, was er gerade gesagt hat, klingt es, als habe er einen vollständigen Bericht über seine Arbeit hinterlassen.«


  »Weißt du«, sagte Alex, »die Tafel wird sich bestimmt als Scherz entpuppen. Als etwas, das jemand ihm zum Geburtstag geschenkt hat. Aber ich schätze, es kostet uns nichts, uns das Ding einmal anzusehen.«


  »Wie lange hat Tuttle in dem Haus in Rindenwood gelebt?«, fragte ich.


  »Er wurde dort geboren, und er ist dort gestorben, Chase.«


  Ich behielt die Zeit im Auge. In ein paar Minuten würde ich dorthin aufbrechen. »Kommt mir komisch vor«, bekundete ich. »Ein Kerl, der sein ganzes Leben damit verbringt, die Sterne zu erforschen, sein Zuhause aber nie wirklich verlässt.«


  Die abgetragene Strickjacke der Universität von Andiquar, die Alex trug, war falsch zugeknöpft. Er bemerkte es, knöpfte sie auf und wieder richtig zu. »Nimm einen Vertragsvordruck mit!«, sagte er. »Falls Ms Greengrass nicht zu Hause ist, wenn du dort ankommst, setz dich auf die Schwelle und warte, bis sie kommt, damit du dir ihre Unterschrift holen kannst! Biete ihr einen symbolischen Betrag zur Bezahlung an!«


  »Wie viel ist ›symbolisch‹?«


  »Fünfundzwanzig. Nein. Sagen wir, fünfunddreißig. Nur, um sicherzustellen, dass wir alles schriftlich haben.« Alex stand auf und ging zur Tür. »Chase, ich muss dir nicht erst sagen ...«


  »Ich weiß«, würgte ich ihn ab.


  Ich bereitete ein Vertragsformular vor und machte mich auf den Weg. Leichter Regen ging nieder, als ich zur Tür hinausging und den Gehweg zur Landeplattform hinuntereilte. Alex redet dauernd davon, dass er den Weg überdachen wolle – es regnet viel in Andiquar –, aber daraus wird wohl nie etwas. Die Beleuchtung des Gleiters schaltete sich ein, als ich an Bord ging, und er sagte hallo.


  Der Flug zu Ms Greengrass’ Haus würde siebzehn Minuten dauern.


  Rindenwood war eine begüterte Gegend. Einige Häuser sahen aus wie griechische Tempel; andere schmückten sich mit aurelianischen Kuppeln oder Sanjo-Türmen. Falsche Bescheidenheit fand man hier nicht. Und auch nicht einen Ort, an dem ich mit einer Regierungsangestellten gerechnet hätte. Nr. 12 in der Gold Range war, gemessen an den hiesigen Standards, konservativ, für mein Dafürhalten war es dennoch höchst luxuriös. Es war ein zweistöckiges Plastene-Gebäude mit umlaufenden Veranden auf beiden Ebenen und einigen immergrünen Stauden und Sträuchern im Vorgarten. Eine ausgedehnte Rasenfläche führte hinab zum Melony, wo Madeleine Greengrass über einen Bootssteg und ein Bootshaus verfügte.


  Ich landete auf der Landeplattform und scheuchte eine Schar Spindler in den Bäumen auf. Alex behauptete immer, es sei ein Zeichen für miese Flugfähigkeiten, wenn man es nicht schaffte zu landen, ohne dabei Vögel zu erschrecken. Statt zu regnen, schüttete es inzwischen. Ich stieg aus, rannte den Pflasterweg entlang und stieg die drei, vier Stufen zur vorderen Veranda hinauf.


  Da war keine Tafel. Ich stand vor der Vordertür, und das Haus erkundigte sich, ob es mir helfen könne.


  »Mein Name ist Kolpath«, erklärte ich. »Ich bin hier, um die Steintafel abzuholen. Ms Greengrass erwartet mich.«


  »Ich bedauere, Ms Kolpath, aber die Tafel ist fort.«


  »Fort? Wie – fort?«


  »Jemand hat sie abgeholt.«


  »Ms Greengrass hat mir die Tafel versprochen.«


  »Es tut mir leid, ich nehme an, es hat ein Missverständnis gegeben. Jemand anderes hat angerufen und ist gleich hergekommen.«


  »Kannst du sie für mich kontaktieren? Ich meine Ms Greengrass?«


  »Handelt es sich um einen Notfall?«


  »So kann man es nennen.«


  »Was, bitte, kann man so nennen?«


  »Vergiss es! Weißt du, wer das war? Wer die Tafel geholt hat?«


  »Ja.«


  »Würdest du es mir dann bitte verraten?«


  »Ich bedauere, es ist mir nicht gestattet, derartige Informationen weiterzugeben.«


  »Ist Ms Greengrass zu Hause?«


  »Nein, ist sie nicht.«


  »Wann erwartest du sie zurück?«


  »Sie wird vermutlich gegen Abend wieder hier sein. Nach sechs Uhr abends.«


  Tims Leute setzten gerade auf der Landeplattform auf, als ich mich auf den Rückweg zu meinem Gleiter machte. Sie landeten neben ihm und kletterten heraus. Es waren zwei Männer. Einer war Clyde Halley. Mit ihm hatte ich schon früher zusammengearbeitet. Den anderen kannte ich nicht. Clyde war ein großer, muskulöser Bursche, genau wie sein Kollege. »Probleme, Chase?«, fragte Clyde.


  »Die Tafel ist weg«, sagte ich. »Ich fürchte, wir haben euch Jungs umsonst hergebeten. Tut mir leid.«


  »So was passiert«, wiegelte er ab. »Sind Sie sicher, dass Sie uns nicht brauchen?«


  »Im Moment nicht, Clyde.« Ich gab beiden ein Trinkgeld. Dann drehte ich mich noch einmal zum Haus um. »Kannst du Ms Greengrass eine Botschaft übermitteln?«


  »Ich kann sie in ihre Mailbox speichern.«


  »Sag ihr, sie soll mich bitte anrufen, sobald sie kann!«


  »Wie Sie wünschen, Madame. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Kannst du mir irgendetwas über die Leute erzählen, die die Tafel mitgenommen haben?«


  »Ich bedauere, aber das wäre unethisch.«


  Alex war nicht sonderlich glücklich. Das weiß ich, weil er mir dann stets erklärt, ich solle mich nicht aufregen. »Diese Greengrass dürfte uns sagen können, wer sie hat, dann können wir ein Angebot abgeben.«


  »Klingt gut.«


  »Es dürfte nicht sonderlich schwierig sein, die Tafel dann aufzutreiben.«


  »Vielleicht denkt der, der sie jetzt hat, genauso wie wir.«


  »Du meinst, dass es sich um einen Artefakt handeln könnte? Unwahrscheinlich.«


  »Warum?«


  »Was meinst du: Wie viele Akademiker gehen jeden Morgen die Angebote im Rees Market durch? Nein, ich glaube, irgendwer mag weiße Steine und hat sich überlegt, dass sich das Ding gut in seinem Garten machen würde.«


  Jacob unterbrach uns. »Ich bitte um Verzeihung, Alex«, sagte er, »aber Ms Wellington wünscht Sie wegen der Ivar-Vase zu sprechen.«


  Die Ivar-Vase hatte an markanter Stelle das Bühnenbild des Jahrhundertwendehits Knüller geziert. Das Problem war, dass Ms Wellington, die neue Eigentümerin, einem selbst ernannten Experten in die Arme gelaufen war, der ihr erzählt hatte, die Vase sei lediglich ein Duplikat und das Original sei während der zweitletzten Vorstellung zerbrochen. Sämtliche Papiere waren in Ordnung. Dennoch benötigte Ms Wellington eine weitere Bestätigung, dass sie wirklich das Original besäße.


  Alex gab mir mit einem Wink zu verstehen, wieder an die Arbeit zu gehen, während er über das Netz mit der Klientin sprach. Ich ging hinunter in mein Büro, beendete die Abrechnungsarbeiten, machte eine kurze Inventur und empfahl ein paar Klienten, von geplanten Geschäften abzusehen. Schließlich war es Zeit, nach Hause zu gehen.


  Aber vorher rief ich Madeleine Greengrass noch einmal an.


  »Ms Greengrass ist nicht verfügbar. Wenn Sie wünschen, können Sie eine Nachricht hinterlassen.«


  Tja, ich hatte nicht die Absicht, das Haus zu verlassen, ehe ich in Erfahrung gebracht hätte, wie die Dinge standen. Also machte ich es mir bequem und wartete. Nach einer Weile kam Alex herunter, sagte mir, ich solle nach Hause gehen, und versprach, er würde mich informieren, sobald er etwas höre.


  »Schon okay«, sagte ich. »Wenn es dir nichts ausmacht, bleibe ich noch ein bisschen.«


  Er gab zu bedenken, dass das nichts bringen würde. »Viel Lärm um nichts, Chase. Du solltest deine Zeit nicht vergeuden. Geh nach Hause und vergnüg dich mit Mack!«


  Mack war mein derzeitiger Lebensabschnittsgefährte. Alex mochte ihn nicht besonders. Mack war Archäologe und missbilligte, womit wir unseren Lebensunterhalt verdienten, und er gab sich keine Mühe, das zu verbergen. »In einigen Jahren, Chase«, hatte er zu mir gesagt, »wirst du zurückblicken auf all diesen Vandalismus, die Grabräuberei und das Verhökern von Altertümern als Antiquitäten, die eigentlich in ein Museum gehören, und dann wirst du es bedauern.«


  Ansonsten war Mack ein Charmeur. Das war auch der Grund, warum er noch diesen besonderen, wenn auch temporären Status in meinem Leben besaß und nicht vollständig weg vom Fenster war. Das zumindest redete ich mir ein.


  Ich blieb im Landhaus. Wir bestellten Sandwiches. Dann widmete sich Alex einer Besprechung mit zwei Archäologen, die gerade zurück waren von einer Ausgrabung auf einer tausend Jahre alten Militärbasis in einem Sternsystem, von dem ich noch nie gehört hatte. Das war keineswegs ungewöhnlich. Wenn man sich überwiegend auf Rimway aufhält, hat man sowieso vermutlich nicht die geringste Ahnung, wie groß das Universum da draußen ist.


  Ich saß in meinem Büro und aß den letzten Bissen meines Bratensandwichs, als Jacob mich darüber informierte, dass wir einen Anruf erhielten. »Es ist Professor Wilson. Er möchte Alex sprechen, aber Alex ist beschäftigt. Möchten Sie den Anruf entgegennehmen?«


  Wilson war anscheinend zu Hause. Er hatte es sich in einem großen, stoffbezogenen Lehnsessel bequem gemacht. Von dem Raum, in dem er saß, konnte ich nicht viel erkennen, aber er hatte eine dunkel gebeizte Vertäfelung, und das Licht war gedämpft. Hinter Wilson, so platziert, dass er für Anrufer erkennbar war, stand ein Trophäenschrank gleich neben der Tür. Konzertmusik lief im Hintergrund, schweres Zeug. Barankov oder etwas in der Art, überlegte ich. Aber die Lautstärke war heruntergeregelt. »Ah, Chase«, sagte Wilson. »Ich wollte eigentlich Mr Benedict sprechen.«


  »Er ist im Moment beschäftigt, Professor. Ich kann ihm gern sagen, dass er Sie zurückrufen soll, wenn Sie es wünschen.«


  »Nein, nein. Ich habe mir die Gravur der Steintafel noch einmal genauer angesehen. Das ist definitiv nicht spätkorbanisch. Was auch nicht so wichtig ist. Aber diese Schrift ist nirgendwo verzeichnet. Ich habe ein paar Ähnlichkeiten zu anderen Schriftsystemen entdeckt, allerdings nichts, was uns eine eindeutige Zuordnung ermöglichen würde.«


  »Was ist mit den Ashiyyur? Könnte das ein Artefakt der Stummen sein?«


  »Möglich. Wir haben nicht einmal über uns selbst vollständige Informationen, umso weniger über die.«


  »Wir haben also keine Ahnung, woher das Ding stammen könnte.«


  »Nicht die geringste. Ich für meinen Teil gehe davon aus, dass Sie es entweder mit einem Scherz zu tun haben, oder Sie haben da etwas ziemlich Wertvolles entdeckt. Was meint Alex dazu?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube, er ist noch unschlüssig.«


  »Tja, sagen Sie mir Bescheid, wenn ich noch etwas für Sie tun kann!«


  Am Abend erreichte ich Greengrass endlich. »Madeleine«, sagte ich, »die Tafel war weg, als ich angekommen bin.«


  »Ich weiß. Stafford hat es mir erzählt.«


  Stafford? Wohl die Haus-KI. »Wir nehmen an, die Tafel könnte einen gewissen Wert haben.«


  »Tja, nun ist es zu spät, Chase.« Greengrass hatte eine ziemlich lässige Art an sich, vermutlich aus dem routinierten Umgang mit Besuchern des Silesia Parks geboren.


  »Können Sie mir verraten, wer die Tafel jetzt hat?«


  »Keine Ahnung.«


  »Sie wissen es nicht?«


  »Ich glaube, das habe ich gerade gesagt.«


  »Die haben Ihnen nicht einmal ihre Namen genannt?«


  »Ich habe niemandem gestattet, die Tafel mitzunehmen. Nach Ihnen haben noch ein paar andere Leute angerufen. Ich dachte, ich hätte ihnen gesagt, die Tafel stünde nicht länger zur Verfügung. Aber vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Ich weiß es nicht. Ich wollte das Ding nur loswerden, klar? Ich habe keine Ahnung, wo die Tafel jetzt ist, und es interessiert mich auch nicht sonderlich. Aber ich bitte um Entschuldigung, dass Sie den Flug ganz umsonst haben machen müssen.«


  »Ich hatte gehofft, Sie könnten uns helfen, die Tafel doch noch zu bekommen.«


  »Für wie wertvoll halten Sie sie eigentlich?«


  »Wir wissen es noch nicht. Vielleicht sehr wertvoll.«


  »Tja«, sagte sie, »es ist nur Geld.«


  »Ms Greengrass, ich kann nichts versprechen, aber es könnte genug für ein weiteres Haus sein.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst!«


  »Wie ich schon sagte, wir wissen es noch nicht. Fällt Ihnen vielleicht irgendetwas ein, das uns helfen könnte, die Tafel aufzuspüren?«


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. Aber mir fällt einfach nichts ein. Ich weiß nicht einmal, wer diese Leute waren.«


  »Wie wäre es, wenn wir uns ansehen, was Ihre KI aufgezeichnet hat? Vielleicht können wir die Personen, die die Tafel geholt haben, so identifizieren.«


  »Einen Augenblick«, sagte Greengrass.


  Ich wartete. Nach ungefähr einer Minute schickte sie mir ein paar Bilder. Wir sahen zwei Männer und eine Frau, die auf die Veranda traten, wo die Tafel zwischen zwei Stühlen stand. »Madeleine«, sagte ich, »zeichnen Sie die Gleiterdaten nicht auf?«


  »Doch, das tun wir. Stafford?«


  »Sie kamen in einem Schildwacht, Madeleine.« Einem neuen Modell. Weiß, mit Spiroids an den Tragflächen.


  Die Frau hatte dunkles Haar. Sie war sportlich gekleidet, sah aber nach Geld aus. Sie kniete sich vor die Tafel, um sie in Augenschein zu nehmen. Nach ein, zwei Minuten blickte sie zu den anderen auf und nickte. Die beiden Männer, die im gleichen sportlichen Stil gekleidet waren, rückten die Stühle aus dem Weg.


  Einer war groß. Breite Schultern, haufenweise Muskeln, kompakt gebaut. Er hatte einen schwarzen Bart und einen kahlen Schädel. Der andere Mann wirkte etwas zu schmal, um Steine zu schleppen. Trotzdem bauten sie sich nun zu beiden Seiten der Tafel auf, zählten bis drei und hoben sie hoch. Der große Kerl gab die Richtung vor; gemeinsam schleppten sie die Tafel von der Veranda, trugen sie zum Gleiter und packten sie auf die Rückbank. Die Frau folgte ihnen, und alle drei kletterten an Bord. Wir sahen zu, wie das Vehikel davonflog. Das Trio hatte beim Landen auffällig Umsicht walten lassen und den Gleiter so abgestellt, dass seine Kennzeichnung nicht erfasst werden konnte.


  »Ich habe keine Ahnung, wer die sind«, meinte Greengrass.


  Alex reichte mir eine Notiz. »Versuch das mal!«


  Gestern wurde eine Steintafel von einer Veranda in Rindenwood entfernt. Die Tafel, wie unten abgebildet, hat einen großen sentimentalen Wert. Belohnung. Informationen an Sabol 2113–477.


  Wir platzierten die Anzeige noch am selben Abend. Als ich am nächsten Morgen wieder ins Büro kam, hatten wir bereits zwei Antworten erhalten. »Keine hat etwas mit dieser Tafel zu tun«, sagte Alex. »Aber sie haben Gravuren anzubieten, die sie uns verkaufen wollen.«


  Alex bat mich, Greengrass noch einmal anzurufen. Dieses Mal erwischte ich sie beim ersten Versuch. »Ja, Ms Kolpath?« Für einen Moment schloss sie die Augen. »Was kann ich dieses Mal für Sie tun?«


  »Es tut mir leid, Sie zu belästigen ...«


  »Schon gut.«


  »Wir vermuten, die Tafel im Haus gehörte Sunset Tuttle.«


  »Wem?«


  »Er war Anthropologe.«


  »Aha.«


  »Wissen Sie, ob es in Ihrem Haus noch anderes gibt, was ursprünglich ihm gehört hat?«


  »Keine Ahnung. Draußen gibt es ein paar Tennisschläger, die ich mit dem Haus übernommen habe. Und eine Schaukel an einem Baum. Tuttle selbst bin ich nie begegnet.«


  Sie war zu jung, um das Haus von ihm gekauft zu haben. »Darf ich Sie fragen, wie lange Sie in diesem Haus wohnen?«


  »Ungefähr sechs Jahre.«


  »Okay. Gibt es im Haus oder auf dem Grundstück etwas, das Ihrer Meinung nach von archäologischer Bedeutung sein könnte? Irgendetwas Ähnliches wie die Steintafel?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste.«


  »Na schön. Sollten Sie doch noch etwas finden, dann denken Sie daran, dass es wertvoll sein könnte, und geben Sie uns bitte Bescheid!«


  »Ich werde es mir merken. Und ich hoffe, Sie finden die Tafel.«


  Drei


  Wenn es etwas gibt, das wir mit Sicherheit wissen, dann, dass das Universum nahezu verlassen ist. Neuntausend Jahre der Forschung haben lediglich die Präsenz einer anderen technisierten Gattung außer uns selbst zutage gefördert. Und wenn wir auch stets geneigt sind, das zu beklagen, was wir nie hatten – die Gemeinschaft mit anderen Wesenheiten –, so müssen Sie mir doch den Hinweis vergeben, dass unser Kosmos infolgedessen ein sichererer Ort ist als zuvor. Wir haben erlebt, wie Intelligenz agiert. Das Erste, was Intelligenzen lernen, ist, Äxte herzustellen. Und Speere. Sagen Sie, was Sie wollen – aber hinsichtlich der ausbleibenden Möglichkeit, die Gesellschaft Andersartiger zu genießen, ziehe ich bloße Echos vor. Und ich hoffe sehr, dass es dabei bleibt.


  Maria Webber, Die lange Reise


  Alex bat mich, eine Konferenzschaltung zu Jerry Hagel einzurichten. Der Name war mir vage vertraut, weil er zu unseren Klienten gehörte. Aber darüber hinaus wusste ich nichts über ihn. Also sah ich mir sein Profil an. Im Gegensatz zu den meisten unserer Klienten war er nicht reich. Er hatte nur an einer einzigen Sache Interesse: Sunset Tuttle.


  Über Rainbow hatte Hagel die KI der Callisto erworben und ein Hemd, das Tuttle einst getragen hatte. Außerdem besaß er ein Teleskop, das auf dem Schiffsrumpf angebracht gewesen war, und, was wirklich unglaublich war, die interdimensionale Antriebseinheit. Hagel hatte Bilder der Callisto, wie sie Skydeck verließ oder gerade zurückkehrte, wie sie am Mond vorüberflog und wie sie im Orbit über Parallax III und diversen anderen Welten weilte, für die es lediglich numerische Bezeichnungen gab.


  Hagel war Architekt. Er war dreimal verheiratet gewesen. Seine dritte Ehe war erst kürzlich geschieden worden. Wie es hieß, war er im Umgang mit Mitarbeitern recht schwierig. Und, so nahm ich an, im Umgang mit Ehefrauen auch. Kinder hatte er nicht.


  Er begeisterte sich vornehmlich für Grenzgebiete der Wissenschaft. Es gebe keine Geister, so wurde er gern zitiert, aber es mochte interdimensionale Echos geben, die gelegentlich durch das Raumzeitgefüge sickerten. Außerdem glaubte er, es gebe möglicherweise eine Inflexibilität in der quantenmechanischen Welt, die mannigfache Möglichkeiten schlicht aussonderte. Die Unschärferelation sei nichts als eine Illusion. »Etwas wie einen freien Willen gibt es nicht«, hatte er einmal im Zuge einer Versammlung der Architektengesellschaft Lincoln erklärt. Ich bin überzeugt, sie haben ihn danach besonders gern wieder eingeladen.


  Als ich Hagel erreichte, saß er gerade mit Gästen beim Abendessen. Im Hintergrund erklang Lärm und Gelächter, als ich mich vorstellte. Ich sagte ihm, Alex würde ihn gern sprechen, wenn er ein paar Minuten Zeit hätte.


  »Das ist im Moment schlecht«, sagte er. »Ich habe Freunde zu Gast. Aber ich melde mich bei Ihnen, so schnell ich kann.«


  Als er etwa eine Stunde später zurückrief, saß er in seinem Gleiter. Alex war außer Haus. »Was will er denn von mir, Chase, wissen Sie das?«


  »Er hat ein paar Fragen. Über Sunset Tuttle.«


  »Und was möchte er wissen?«


  »Sie waren von jeher an Tuttle interessiert.«


  »Ja, ich glaube, man kann mich getrost als Experten bezeichnen.« Er bemühte sich um einen bescheidenen Ton, gerade so, als wäre es eine weltbewegende Errungenschaft, Experte in Sachen Tuttle zu sein.


  »Jerry, sind Sie je über einen Hinweis, irgendein Gerücht gestolpert, demzufolge Tuttle gefunden haben könnte, wonach er gesucht hat?«


  »Außerweltler, meinen Sie?«


  »Ja.«


  Er brüllte vor Lachen. »Hören Sie, Chase, wenn er da draußen je etwas gefunden hätte, dann müssten Sie mich heute bestimmt nicht danach fragen. Der Mann hätte eine Parade auf die Beine gestellt und wäre zusammen mit irgendeinem außerweltlichen Dorfschulzen die Marktstraße hinuntergeritten!«


  »Können Sie sich irgendwelche Rahmenbedingungen vorstellen, die ihn veranlasst hätten, so etwas zu verschweigen?«


  »Nein. Absolut nicht.«


  »Gar nicht?«


  »Nun ja, irgendwann ging da mal so eine Geschichte rum, aber Verschwörungstheorien sind eben unausrottbar.«


  »Worum ging es in der Geschichte?«


  »Es hieß, er habe etwas gefunden, das so schrecklich war, dass er es nicht gewagt habe, seine Entdeckung preiszugeben. Außer gegenüber einigen wenigen hochrangigen Regierungsangehörigen. Darum gibt es jetzt, so die Theorie, da draußen ein Gebiet, das absolut geheim gehalten wird. Zu dem niemand Zugang hat. Das ist vollkommen inoffiziell, und natürlich streitet die Regierung alles ab. Wenn Sie aber einen Flugplan einreichen, der Sie auch nur in die Nähe dieses Gebiets führt, wird man einen Grund finden, um Ihnen die Starterlaubnis zu verweigern. Bevorstehende Supernova oder so was in der Art.«


  »Wo befindet sich dieses Gebiet?«


  »Oh, das weiß natürlich niemand. Wenn die Leute das wüssten, könnte man sie ja wohl kaum noch von dort fernhalten.«


  »Ihrer Meinung nach ist da nichts Wahres dran, richtig? Kein noch so kleines Körnchen Wahrheit?«


  Hagel setzte ein breites Grinsen auf. »Chase, ich bin sicher, das ist jetzt nicht Ihr Ernst!«


  »Nein, natürlich nicht. Ich mache nur Witze.«


  »Es sei denn, ihr Leute wisst etwas, das mir unbekannt ist.« Ich hörte, wie der Gleiter landete. »Haben Sie ...?«


  »Nein.« Ich bemühte mich um einen belustigten Tonfall. »Ich habe nur gerade gedacht, was für eine tolle Geschichte das doch wäre.«


  Die Gleitertür öffnete sich. »Ja, das wäre es bestimmt.«


  »Jerry, ich danke Ihnen. Wir stellen gerade ein paar Nachforschungen an und versuchen, ein Gefühl für die Geschichten zu bekommen, die man über diesen Burschen erzählt.«


  »Oh, ja, er ist eine Legende, so viel steht wohl fest. Manchmal denke ich, gerade sein Scheitern ist das, was ihn so interessant macht. Ich meine, er wollte einfach nicht aufgeben. Man muss ihn einfach mögen. Ich bedauere, dass ich ihm nie persönlich begegnet bin.«


  »Ja, also, herzlichen Dank, Jerry.«


  Aber Jerry war noch nicht fertig. »Es gibt noch andere da draußen. Es muss sie geben! Die Sache ist, dass Intelligenz eine Anomalie darstellt. Aber die Galaxis ist groß. Statt so zu tun, als gäbe es niemanden außer uns und den Stummen, sollten wir besser die Tatsache anerkennen, dass die Stummen durch ihre bloße Existenz bereits zeigen, dass es möglich ist. Und bei all diesen vielen Welten muss es einfach noch andere geben. Wir haben es uns viel zu sehr in unseren gewohnten Vorstellungen gemütlich gemacht. Wir mögen Zugang zur ganzen Galaxis haben, aber wir reden, als würde sie nur uns gehören. Irgendwann werden wir jemandem begegnen, und dann sind wir hoffentlich gut vorbereitet und vermasseln es nicht so, wie wir es beim letzten Mal getan haben.«


  »Indem wir auf sie schießen, meinen Sie?«


  »Das auch. Ich nehme an, der eigentliche Verlust ist der Mangel an Vorstellungsvermögen. Wäre ich ein Außerweltler, ich schätze, ich würde uns für ziemlich beschränkt halten.«


  »Was für ein Mensch war Tuttle, Jerry?«


  »Er war exakt der Mensch, den man gern bei sich hat, wenn man in Schwierigkeiten gerät. Man konnte darauf zählen, dass er Wort hielt. Und er ließ sich nicht so leicht entmutigen.«


  »Offensichtlich.«


  »Wissen Sie, wo der Name seines Schiffs herkommt?«


  »Callisto? Das ist einer der Jupitermonde, richtig?«


  »Es ist einer der galileischen Monde, Chase. Einer der vier Monde, die Galileo entdeckt hat. Mit der Entdeckung dieses Mondes wurde die mittelalterliche Weltanschauung erschüttert. Die Gesellschaft war nie wieder dieselbe wie zuvor.«


  Wir setzten Jacob auf eine Onlinejagd nach den beiden Männern an, die die Tafel geholt hatten. Mit der Frau konnten wir das nicht tun, da sie den Aufzeichnungsgeräten stets den Rücken zugewandt hatte.


  Wie sich herausstellte, handelte es sich bei dem Großen um Brian Lewis, einen Polizisten. Der andere war Doug Bannister, ein Rettungssanitäter. Ihrer Biografie zufolge spielten beide Aeroball in einer Amateurmannschaft namens Conneltown-Drachen. Conneltown lag am Melony, ungefähr fünfzig Kilometer außerhalb von Andiquar. Es war mitten in der Saison, und die Drachen hatten bereits am folgenden Abend wieder ein Spiel zu bestreiten. »Machen wir kein großes Trara«, meinte Alex. »Wozu sollen wir sie zu Hause aufsuchen, wenn wir nicht müssen? Du bist nicht zufällig Aeroballfan?«


  »Schätze, ich bin gerade eben einer geworden.«


  Die Drachen spielten zu Hause gegen die Tylerville-Falken. Ich erklärte Alex, ich könne es kaum erwarten, und er sagte, er würde mich nach dem Spiel mit einem Steak verwöhnen, ob das okay wäre. Ich sagte Ja, immer vorausgesetzt, er säße nicht die ganze Zeit während des Spiels neben mir und erklärte mir die Regeln.


  Mehrere Hundert Leute erschienen an diesem kühlen Abend zum Spiel. Das Spiel sollte auf einem Spielfeld unter Flutlicht im Freien stattfinden. Die Besucher verfolgten es von wackeligen Tribünen aus. Wir entdeckten unsere beiden Kandidaten auf Anhieb. Die Menge applaudierte begeistert, als die Spieler der Heimmannschaft vorgestellt wurden. Die Mannschaftskapitäne traten in die Mitte des Felds, eine Münze wurde geworfen, und die Teams bauten sich in je einer Reihe auf den gegenüberliegenden Seiten des Spielfelds auf. Lewis war von Anfang an dabei; Bannister saß zunächst auf der Ersatzbank.


  Für all die, die auf Belanglosigkeiten keinen großen Wert legen, reicht es wohl zu sagen, dass jede Aeroball-Mannschaft mit sechs Spielern antritt. Ziel des Spiels ist es, den Ball in die gegnerische Hälfte zu bringen und mit Hilfe eines Paddels in einem beweglichen Netz zu versenken. Jeden erzielten Treffer gibt das Netz durch einen hohen, kurzen Heulton zu erkennen und löst damit unausweichlich lautstarke Reaktionen seitens des Publikums aus. Seinen Namen und seinen Reiz verdankt das Spiel dem Umstand, dass die Mannschaften veränderbare Gravitationsfelder überwinden müssen.


  Zu keiner Zeit ist es den Spielern gestattet, den Ball festzuhalten. Die Schwerkraftgradienten in den diversen Feldern verändern sich ständig, aber nicht schlagartig, sodass die Spieler Zeit bekommen, sich den Gegebenheiten anzupassen. Aber die Veränderungen sind unberechenbar. Es geht nicht einfach in einer Minute hinunter und in der nächsten hinauf. Die maximal-zulässige Gravitation liegt bei 1,6 – einem Wert, bei dem ich vierundachtzig Kilo wiegen würde. Die Minimalgravitation beträgt null. Bislang hatte ich geglaubt, es sei ein Spiel für Deppen – und denke das immer noch. Aber an diesem Abend habe ich mich tatsächlich amüsiert. Ich war wirklich und wahrhaftig beeindruckt von der Flexibilität und der Geschicklichkeit der Spieler.


  Das Spiel beginnt, wenn der Schiedsrichter den Ball bei 0,1-Gravitation hoch in die Luft wirft und die Spieler hinterherhechten.


  Die Mannschaft von Conneltown trug goldene Trikots. Der Name des Teams war in flammenden Buchstaben in den Stoff gestickt worden; oben auf dem Ärmel prangte ein feuerspeiender Drache.


  Die Menge tobte, als Brian Lewis in der Eröffnungsminute den Vorzug einer 0,2-Gravitation nutzte, um hoch über einen Verteidiger hinwegzuspringen und, wie man bei diesem Sport zu sagen pflegte, das Ziel zu nageln, als es vorüberzog.


  Offenbar war auch eine ansehnliche Zahl an Tylerville-Anhängern vor Ort. Folglich genossen beide Mannschaften eine beachtliche Unterstützung seitens des Publikums. Es war ein spannendes Spiel zwischen ebenbürtigen Gegnern, und zur großen Enttäuschung der Einheimischen erzielten die Falken den entscheidenden Treffer, kurz bevor die Zeit ablief.


  Als das Spiel vorbei war, sahen alle erschöpft aus. Wir warteten auf dem Parkplatz und entdeckten Bannister, als der sich gerade aus der Menge löste. »Doug«, sprach Alex ihn an, »haben Sie eine Minute Zeit?«


  Der Mann stand da und versuchte offenkundig herauszufinden, ob er Alex kennen sollte. Dann sah er mich an und lächelte. »Klar«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?« Seine Stimme klang dünn. Man musste genau zuhören, um zu verstehen, was er sagte.


  Alex stellte uns vor. Dann: »Doug, Mr Lewis und Sie haben vor zwei Tagen eine Steintafel aus Rindenwood geholt.«


  »Ja, das ist richtig. Gibt es ein Problem?« Er wirkte ein wenig nervös. Aber vielleicht war er in Gegenwart von Fremden grundsätzlich etwas nervös. Oder in Gegenwart fremder Frauen. Er hatte zimtbraunes Haar, das sich bereits lichtete, und sein Blick löste sich nie so ganz vom Boden.


  »Nein. Kein Problem. Wir würden die Tafel gern kaufen. Haben Sie sie noch?«


  »Nein.«


  »Können Sie mir verraten, wer sie hat?«


  Eine Frau, die hinsichtlich Größe, Figur und Haarfarbe der Dame entsprach, die bei der Abholung zugegen gewesen war, tauchte plötzlich von irgendwoher auf. Auf der Tribüne hatte ich sie nicht gesehen. »Das ist meine Frau Ara«, sagte Doug.


  »Ich habe Ihr Gespräch ganz zufällig mitangehört«, sagte Ara. Sie war gewissermaßen noch in den Flegeljahren, sah aber recht gut aus. Neugierige, dunkle Augen, schwarzes, kurz geschnittenes Haar und der Körper einer Tänzerin. Mir war auf Anhieb klar, wer in dieser Ehe die Hosen anhatte. Sie übernahm ganz einfach Dougs Rolle in unserem Gespräch. »Tja, Mr Benedict«, sagte sie, »unsere Tante hat die Tafel haben wollen. Also haben wir sie ihr geholt. Aber noch während wir unterwegs waren, hat sie beschlossen, dass sie das Ding doch nicht haben will.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Na ja, als wir sie ihr vom Gleiter aus gezeigt haben, hat sie gesagt, das wäre nicht die Tafel, die sie in der Anzeige gesehen hätte.«


  »Es war nicht dieselbe Tafel?«


  »Sie meinte, sie wäre stärker verwittert, als sie erwartet hat.«


  »Oh.«


  Ara zuckte mit den Schultern. »Ja, deshalb hat sie gesagt, sie will sie nicht.«


  »Was haben Sie mit der Tafel gemacht?«


  »Wir haben sie in den Fluss geworfen.«


  »In den Fluss?« Alex konnte sein Entsetzen nicht verbergen.


  »Ja. Sie dachte, die Tafel wäre ein Artefakt. Aber nachdem sie sie gesehen hat, hat sie gesagt, sie wäre wertlos.«


  »Aha.«


  »Und sie kennt sich aus. Sie sammelt so ein Zeug.«


  Inzwischen war auch Brian Lewis auf uns aufmerksam geworden. Er kam herbei, und wir stellten uns erneut vor. »Tut mir leid«, sagte er mit tiefer, dröhnender Stimme, als er erfahren hatte, was uns hergeführt hatte. »Ja, genauso war es. Das Ding liegt im Fluss.«


  »Können Sie uns sagen, wo im Fluss?«, fragte Alex.


  »In der Nähe der Trafalgarbrücke«, antwortete Ara.


  »Genau.« Doug verzog das Gesicht, während er versuchte, sich an Einzelheiten zu erinnern. »Wir waren ungefähr einen Kilometer oder so vor der Brücke, als wir sie rausgeworfen haben.«


  »Auf welcher Seite?«


  »Auf der Ostseite«, sagte Ara. »Ich glaube allerdings, wir waren mehr als einen Kilometer von der Brücke entfernt. Mehr drei oder vier.«


  Brian dachte darüber nach. »Ja«, meinte er, »das könnte schon eher passen.«


  Alex reichte jedem eine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt, ja?«


  Sie versicherten, das täten sie. Brian spazierte davon, während Ara und Doug in einen weißen Schildwacht kletterten. Es war der Gleiter, den sie benutzt hatten, um die Tafel zu holen.


  Alex rief Audree Hitchcock an, eine langjährige Freundin, die als Meeresvermesserin für den Geologischen Dienst arbeitete. »Wir suchen einen Stein«, sagte er.


  »Ihr sucht was?« Zu Beginn ihrer Laufbahn hatte Audree für Gabe, Alex’ Onkel, gearbeitet. Sie und Alex trafen einander gelegentlich. Doch dabei schien lediglich Freundschaft im Spiel zu sein, keine romantischen Beweggründe. Audree war eine aufgeweckte, energiegeladene Blondine mit leuchtenden blauen Augen und einer Leidenschaft für das Theater. Sie war Mitglied bei der Küstentruppe, einer örtlichen Amateurtheatergruppe.


  »Es ist eine Tafel, Audree.« Er zeigte sie ihr.


  »Wie viel ist sie wert?«


  »Das wissen wir noch nicht. Wahrscheinlich gar nichts.«


  »Aber vielleicht eine ganze Menge?«


  »Vielleicht.«


  »Und jemand hat sie in den Fluss geworfen?«


  »Ganz genau.«


  »Warum?«


  »Nenn es schlechtes Urteilsvermögen! Können wir dich für einen Tag engagieren?«


  »Wo genau wurde die Tafel in den Fluss geworfen?«


  »Östlich der Trafalgarbrücke. Sie haben gesagt, irgendwo zwischen einem und drei bis vier Kilometern von der Brücke entfernt.«


  »Okay, wir sehen es uns an. Es wird aber ein paar Tage dauern, bis wir uns darum kümmern können.«


  »Gut. Und, Audree?«


  »Ja, Alex?«


  »Gib dir nicht zu viel Mühe damit! Wenn du sie beim ersten Versuch nicht findest, dann vergiss es einfach!«


  »Warum?«


  »Ich weiß nicht so recht, ob ich die Geschichte glauben kann.«


  »Okay. Ich tue, was ich kann. Übrigens, Alex ...«


  »Ja, Audree?«


  »Wir geben dieses Wochenende Bewegliches Ziel.«


  »Und du bist dabei?«


  »Ich bin das Ziel.«


  »Das überrascht mich nicht. Kannst du mir einen Platz für eine Vorstellung reservieren?«


  Vier


  Ein Vater kann nichts Schlimmeres tun,


  als danach zu trachten, seinen Sohn so zu erziehen,


  dass er seines Vaters Abbild wird.


  Timothy Zhin-Po, Nachtgedanken


  Wir waren gerade seit fünf Minuten zurück im Landhaus, als Jacob verkündete, er habe Neuigkeiten zu vermelden: »Alex, ich habe Basil geortet.« Tuttles Sohn.


  »Kannst du mich mit ihm verbinden, Jacob?«


  »Negativ. Er hat keinen Link.«


  »Keinen Code? Gar nichts?«


  »Nichts.«


  »Wo wohnt er?«


  »Portsboro. In der Nähe des Vanderboltsees.«


  »Also schön. Wir sind bald zurück. Danke, Jacob.«


  »Es gibt auch keine Wohnanschrift.«


  »Du machst Witze!«


  »Überlandsendungen werden an das Verteilerzentrum geliefert. Ich nehme an, er holt seine Post dort ab.«


  Alex schnalzte mit der Zunge. »Was für ein Glück, dass Portsboro nicht so weit entfernt ist! Möchtest du mich begleiten?«


  Ich warf einen Blick auf die windgepeitschten Hügel vor den Fenstern. »Klar«, sagte ich, »zu dieser Jahreszeit kann ich mir kaum etwas Schöneres denken als die Nordgebiete. All dieser Schnee ...«


  Basils Interessen gingen in eine ganz andere Richtung als die seines Vaters. Er hatte ein Medizinstudium begonnen, aber nie abgeschlossen. Die wenigen Autoren, die etwas über Sunset Tuttle geschrieben hatten, hatten über Basil nur wenig berichtet. Er war kurze Zeit verheiratet gewesen. Keine Kinder, soweit bekannt. Er hatte mal hier, mal da den einen oder anderen Job gehabt, ehe er sich davongemacht hatte, um fortan ein Leben der Muße zu führen. Finanziert wurde dieses Leben teilweise vom Staatsschutz, überwiegend jedoch von seinem Vater.


  Nach Sunsets Tod war Basil verschwunden. Damals musste er Ende zwanzig gewesen sein.


  Wir sagten Audree, wo sie uns erreichen könnte, und nahmen am nächsten Morgen den Mondschein-Express Richtung Norden. Alex hegt Zügen gegenüber eine geradezu kindliche Begeisterung. Er kann stundenlang dasitzen, aus dem Fenster starren und die vorbeirasenden Landschaften bewundern. Allerdings führt die Strecke nach Norden durch Agrargebiet. Seit Jahrhunderten hatten Experten das Ende der Agrarwirtschaft vorhergesagt – ebenso wie das Ende des Zugverkehrs. Beide existieren immer noch. Wie es scheint, wird es immer einen Markt für Nahrungsmittel geben, die auf altmodische Art produziert werden, genauso wie es die Bahn aufgrund ihrer praktischen und ökonomischen Vorzüge immer geben wird. Und ich gestehe, manchmal empfinde ich die Erkenntnis beruhigend, dass uns beides vermutlich erhalten bleiben wird.


  Irgendwann wich Ackerland ausgedehnten Wäldern. Wir erklommen Berge, überquerten Flüsse, durchfuhren Schluchten und rollten durch Tunnel. In Carpathia mussten wir umsteigen. Während es zu schneien begann, schlenderten wir eine Stunde lang durch die Souvenirgeschäfte. Alex ergatterte ein T-Shirt für Audree, auf dem das Bild eines Zuges nebst dem Motto Auf uns ist Verlass prangte. »Ich bin nicht sicher, ob ich sie das je tragen sehe«, kommentierte ich.


  Er lächelte. »Alles eine Frage des Timings.«


  Dann waren wir wieder im Silberstern unterwegs und schlängelten uns hinauf in ein himmelwärts strebendes Gebirge. Am frühen Abend erreichten wir Packwood. Dort mieteten wir einen Gleiter und brachten über ein schneebedecktes Waldgebiet hinweg die letzten hundert Kilometer nach Portsboro, Bevölkerung elfhundert, hinter uns.


  Wir landeten auf einem Parkplatz am Ortsrand, schlüpften in unsere Jacken und stiegen aus. Die kalte Luft fühlte sich an wie feste Materie: eine Eiswand. Ich drehte die Heizung meiner Jacke auf, und wir trotteten durch den Schnee, überquerten eine Straße, bogen an einer Ecke ab und betraten Will’s Café. Es war Nachmittag, und das Lokal war bis auf drei Frauen an einem Tisch und zwei Schachspieler an einem anderen verlassen. Wir bestellten Sandwiches und heiße Schokolade und fragten zunächst den Kellner, dann einen der Gäste und schließlich den Eigentümer, wo Basil Tuttle wohne. Anscheinend wusste es niemand. Sie wussten alle, dass er hier im Ort lebte, aber niemand hatte eine Ahnung, wo genau. »Dann und wann kommt er her«, sagte der Eigentümer. »Aber das ist alles, was ich weiß.«


  Eine der Frauen zeigte grob in die Richtung des westlichen Horizonts und sagte: »Der wohnt irgendwo da draußen.« Wir verließen Will’s Café, gingen die Straße hinunter zur nächsten Ecke und versuchten es in Mary’s Bar & Grill.


  Dieses Mal fanden wir jemanden, der mehr wusste, eine Frau namens Betty Ann Jones. »Ich kenne ihn«, sagte sie, während drei andere Barbesucher an ihrem Tisch missbilligend die Köpfe schüttelten. Sie lachte und hob besänftigend eine Hand. »Basil bleibt gern für sich. Sind Sie Steuerfahnder, Polizisten oder so was in der Art? Was wollen Sie von ihm?«


  »Wir befassen uns mit einer historischen Forschungsarbeit«, erklärte Alex. »Wir wollen ein Buch über seinen Vater schreiben. Sie wissen sicher, wer sein Vater war?«


  »Sunset Tuttle?« Sie konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  »Genau. Jedenfalls würden wir gern mit Basil sprechen. Gibt es eine Möglichkeit, Kontakt zu ihm aufzunehmen?«


  »Wie heißen Sie?«, fragte die Frau. Sie war vermutlich schon recht weit in ihrem zweiten Lebensjahrhundert, aber sie war gut in Form. Dunkle Haut, schulterlanges, brünettes Haar, kluge Augen. Die Art Frau, die man jederzeit als Croupier an einem Spieltisch einsetzen würde.


  »Mein Name ist Alex Benedict.«


  »Okay.« Sie nickte, als wäre sie ganz selbstverständlich mit allen Historikern der Welt vertraut.


  »Wissen Sie, wo Basil wohnt?«, fragte Alex.


  »Natürlich. Das weiß jeder.«


  »Könnten Sie uns den Weg beschreiben?«


  »Das ist kompliziert. Haben Sie ein Transportmittel?«


  »Ja.«


  »Okay. Sie müssen Richtung Nordwesten. Über den Nykakamm. Dann immer weiter geradeaus bis zum Ogamee ...«


  »Zum was?«


  »Zu dem Fluss.« Sie brach kopfschüttelnd ab. Schaute zum Fenster hinaus. Es wurde bereits dunkel. »Kennen Sie Basil denn überhaupt?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Also gut, wie soll ich Ihnen das erklären? Er ist nicht gerade der umgänglichste Mensch der Welt, aber er ist in Ordnung. Sie haben gesagt, Sie haben ein Transportmittel, ja?«


  »Ja, und wir wären Ihnen zu Dank verpflichtet, wenn Sie uns helfen könnten.«


  Ihr Interesse lebte auf. Alex zeigte ihr etwas Geld.


  »Wir würden Sie gleich wieder zurückbringen«, versprach ich. »Sobald wir fertig sind. Das dürfte nicht lange dauern.«


  Sie dachte darüber nach, betrachtete das Geld. »Gut.« Sie stand auf. »Aber das behalte ich auch dann, wenn er uns nicht reinlässt, einverstanden?«


  »Okay.«


  »Sie haben mich überzeugt. Ich hole nur schnell meinen Mantel.«


  Es war einer dieser klaren, kalten Tage, keine Wolke am Himmel, strahlender Sonnenschein, Temperatur deutlich unter null. Wir hoben ab, und Betty Ann dirigierte mich auf den höchsten Berg der Umgebung zu. Unter uns regte sich nicht viel. Nicht einmal der Fluss, denn der war zugefroren. »Das ist der Ogamee«, sagte sie. »Das ist kasikisch für Tod.«


  Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen. »Ziemlich melodramatisch.« Die Kasiken hatten über tausend Jahre in der Gegend gelebt und stellten noch heute einen bedeutenden Teil der hiesigen Bevölkerung. Eine lange Zeit hatten sie den Norden ganz für sich allein gehabt und eine eigene Sprache und Kultur hervorgebracht. Wo sie ursprünglich hergekommen waren, war nach wie vor strittig. »Warum ist das der Fluss des Todes?«, fragte ich.


  »Das geht auf eine Legende zurück«, erwiderte Betty Ann.


  Ist das nicht immer so?


  »Haben Sie vielleicht Lust, uns davon zu erzählen?«, fragte Alex. Er liebte Mythen und Lügengeschichten; schließlich waren sie unverzichtbarer Bestandteil seines Geschäfts.


  »Die Geschichte besagt«, begann Betty Ann, »dass Layo Visini, ein legendärer kasikischer Held, mit seinem Sohn zu einer Floßfahrt auf dem Fluss aufgebrochen war. Sie ließen sich stromabwärts treiben und achteten nur wenig auf ihre Umgebung, als sie plötzlich von einem Kalu erschreckt wurden.« Ein Kalu ist eine große Echse mit vier Beinen und einem gewaltigen Appetit. »Jedenfalls ist Layo Visini zurückgewichen. Er ist rücklings gegen den Jungen geprallt und hat ihn über Bord gestoßen. Der Fluss hat den Jungen mitgerissen. Die Leute sagten, Visini wäre noch jahrelang zum Flussufer gekommen, um seinen Sohn zu betrauern. Irgendwann konnte er mit seinen Schuldgefühlen nicht mehr leben. Also hat er sich selbst in den Fluss gestürzt und ist ebenfalls ertrunken.«


  Alex und ich wechselten einen kurzen Blick. Ich beschloss, das Thema zu wechseln. »Sollten wir uns nicht lieber anmelden, statt einfach so reinzuplatzen?«


  »Basil hat keinen Link.«


  »Oh.« Ich hatte angenommen, er wäre lediglich nirgendwo verzeichnet.


  Betty Ann deutete nach rechts zu einem schneebedeckten Dach, das zwischen den Bäumen zum Vorschein kam. »Das ist Basils Haus.«


  Auf einer Lichtung gingen wir runter, stiegen aus und folgten Betty Ann einen Fußweg hinunter, der vom Schnee geräumt worden war. Ein bitterkalter Wind fegte von Norden herbei. Vor uns wurde eine Tür ein Stück weit geöffnet, und ein Mann mit einem Habichtsgesicht schaute heraus. »Wer da?«


  »Ich bin’s, Basil«, sagte Betty Ann. »Ich habe ein paar Leute dabei, die mit dir sprechen wollen.«


  Basil war hager. Sein Haar fiel ihm über die misstrauischen Augen, und sein ungepflegter, schwarzer Bart deckte den größten Teil seines Hemds ab. »Was für Leute, Bet?«, grollte er.


  »Mr Tuttle«, mischte Alex sich ein, »ich bin Alex Benedict. Die junge Dame hier ist Chase Kolpath. Wir sind Historiker und würden gern für ein paar Minuten mit Ihnen sprechen, wenn Sie gestatten.«


  »Worüber?« Er hörte sich an wie ein Mann, der weit Wichtigeres zu tun hatte, als irgendwelche Deppen zu bespaßen.


  »Wir arbeiten an einer Chronik über das Amt für Planetarische Vermessung und Astronomische Forschung. Ihr Vater war an dessen Bemühungen maßgeblich beteiligt.«


  Er lächelte, und in seinen Augen flackerte für einen Moment Verachtung auf. »Warum?«


  »Weil es eine bedeutsame Zeit war. Im Zuge des letzten Jahrhunderts haben wir einige große Fortschritte machen können.«


  »Ich meine, inwiefern war mein Vater maßgeblich?«


  Alex hatte gehofft, der Sohn würde ihm keinen Ärger machen. Er achtete darauf, leise und ruhig zu sprechen. »Er hat daran mitgewirkt.«


  »Er hat nie irgendwas entdeckt.« Er sah an Alex vorbei und blickte Betty Ann an. »Schön, dich wiederzusehen, Bet.«


  »Dich auch, Basil.« Sie trat vor, ging direkt auf ihn zu und drückte Basil einen außerordentlich züchtigen Kuss auf die Wange. »Ich hoffe, du bist mir nicht böse, weil ich sie hergebracht habe.«


  »Nein«, sagte er. »Schon gut.« Er zog sich zurück ins Haus, ließ aber die Tür offen, damit wir ihm folgen konnten. »Schätze, Sie kommen besser alle mit rein.«


  Die Inneneinrichtung war auffallend maskulin. Die Köpfe einiger Stalker hingen an gegenüberliegenden Wänden. Die Möbel waren von Hand gefertigt, und alles war mit Wolldecken abgedeckt. Eine weitere Wolldecke hing aus einem mir unerfindlichen Grund an der Wand. Dicke Vorhänge rahmten die Fenster ein. Ein Bild eines Flusses unter einer Mondsichel schmückte die Wand neben der Eingangstür. Wir konnten Essen in der Küche riechen. Holzscheite knisterten im Kamin.


  »Nette Einrichtung«, meinte Alex ohne eine Spur von Ironie.


  »Mir gefällt’s«, entgegnete Basil in einem Ton, der besagte, er ließe sich nicht hinters Licht führen.


  »Ja, mir würde das auch gefallen«, sagte Alex und blieb vor dem Bild des Flusses stehen. Es sah aus, als hätte Basil es auf einem Flohmarkt gekauft.


  »Das ist ein Pritchard«, sagte Basil. »Kostet ’ne Stange Geld.«


  »Es ist wirklich schön.« Es dürfte nicht allzu kostspielig gewesen sein, schließlich handelte es sich nur um eine Reproduktion. Aber auch darauf ging Alex natürlich nicht ein. »Wie lange leben Sie schon hier, Basil?«


  Basil musste nachdenken. »Zwölf Jahre«, sagte er dann. »So um den Dreh.« Er zeigte auf die Stühle. »Setzen Sie sich!«


  Wir setzten uns.


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Ihr Vater hat sein Leben lang geforscht und nach Beweisen für andere Zivilisationen gesucht.«


  »Außerweltliche, meinen Sie?«


  »Ja.«


  »Ja, ich schätze, das stimmt. Er hat nie viel darüber gesprochen.«


  »Er hat nie etwas gefunden, richtig?«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Ist es möglich, dass er doch etwas gefunden hat, vielleicht nur Ruinen oder ein Artefakt, irgendetwas, von dem er nie jemandem erzählt hat?«


  Basil lachte. Eigentlich klang es mehr wie ein Schnauben. »Glauben Sie mir«, sagte er, »wenn mein alter Herr irgendetwas da draußen gefunden hätte, dann wüsste das jetzt jeder! Er wäre in jeder Nachrichtensendung der Welt aufgetreten. Für nichts anderes hat er gelebt.«


  »Da gibt es für Sie nicht den kleinsten Zweifel?«


  »Alex.« Er sprach langsam, formulierte, als redete er mit einem Schwachsinnigen. »Soll ich es noch einmal sagen? Es war typisch für meinen Vater, Dingen hinterherzujagen, die nicht existieren. Er war ein Träumer. Und als er keinen Erfolg hatte, hat er einfach weitergemacht. Bis er irgendwann erkannt hat, dass sein Leben ein einziger Reinfall war.«


  »Hatte er damit recht?«


  »Ich denke schon.«


  »Es tut mir leid, dass Sie so empfinden ...«


  Basil zuckte mit den Schultern. »Das macht jetzt auch nicht mehr viel aus, nicht wahr? Er ist über ein paar verlassene Siedlungen gestolpert. Siedlungen von uns, von Menschen. Eine war zwei- oder dreitausend Jahre alt. Ich meine, sie war wirklich sehr alt. Beide Male waren die Bewohner längst fort, aber es war nichts Geheimnisvolles an diesen Orten. Er konnte schon an der Bauweise der Häuser erkennen, dass sie nicht von Außerweltlern erbaut worden waren. Und das war’s. Die Entdeckung dieser Orte hätte ein großer Erfolg für ihn sein können, aber er war nicht interessiert.«


  »Woher rührte überhaupt sein Interesse an dieser Suche, Basil? Wissen Sie das zufällig?«


  Basil zuckte mit den Schultern. »Wer weiß schon, was jemanden antreibt? Ich glaube, er war einfach einsam. Ich glaube, er hatte uns satt, seine Familie, und ist losgezogen, um nach jemand anderem Ausschau zu halten.«


  »Die meisten Männer würden da doch wohl einfach nur nach einer anderen Frau suchen.«


  »Ja, das würden sie wohl.« Basil stand auf und ging zum Fenster. Ich konnte dort draußen nichts außer Bäumen und Schnee in grauem Licht erkennen.


  »Haben Sie ihn je begleitet?«


  »Auf eine seiner Missionen?« Darüber musste er nachdenken. »Als ich noch klein war, bin ich einmal mitgeflogen. Wir waren ein paar Monate fort, und meine Mutter war darüber nicht sonderlich froh. Das könnte einer der Gründe sein, warum das Ganze gescheitert ist. Ihre Ehe, meine ich.« Er ging in Richtung Küche. »Betty Ann, möchtest du etwas trinken?«


  »Etwas Heißes wäre nett.« Sie legte ihre Hände auf die Armlehnen des Stuhls, als wollte sie aufstehen. »Soll ich mich darum kümmern, Basil?«


  »Gern«, sagte er, »wenn es dir nichts ausmacht. Wie sieht es mit deinen Freunden aus?«


  »Was haben Sie anzubieten?«, fragte Alex.


  »Nicht viel«, sagte Betty Ann, ohne auch nur nachsehen zu müssen. »Bier. Corfu. Oder ich mache Ihnen einen Mickey Munson.« Sie sah sich zu Basil um. »Du hast doch noch was da?«


  »Ja.«


  »Der Munson hört sich gut an«, sagte Alex.


  »Was trinken Sie?«, fragte ich sie.


  »Kaffee.«


  »Den hätte ich auch gern.«


  »Ich möchte ein Bier, Bet«, sagte Basil.


  Betty Ann verschwand in der Küche, und wir hörten ungefähr eine Minute lang das Geräusch sich öffnender Schranktüren und das Klirren von Gläsern und Tassen. »Ihr Vater war noch relativ jung, als er gestorben ist«, bemerkte ich.


  »Einhundertneununddreißig. Ja. Wirklich traurig.«


  »Ist er oft allein losgezogen?«


  »Ziemlich regelmäßig, soweit ich gehört habe. Er hatte sich ein paar Jahre vor seinem Tod zur Ruhe gesetzt. Und von da an war er ständig in ziemlich düsterer Stimmung. Ich glaube allerdings nicht, dass es ihm an Gesellschaft gefehlt hat, nachdem er in den Ruhestand gegangen ist. Daran hatte er nie viel Interesse. Er war nicht gerade das, was man einen geselligen Menschen nennt.«


  »Wissen Sie, warum? Warum er so düster gestimmt war?«


  »Weil er aufgegeben hat, glaube ich.«


  »Ich frage mich, ob er nicht vielleicht gewusst hat, dass ein Sturm aufzog.«


  »Das hätte meinen Vater nicht gekümmert. Der hielt sich für unsterblich. Er hat immer das Falsche gegessen und war nie bei einem Arzt. Wenn er von einem Sturm gewusst hätte, hätte er vermutlich gedacht, der verleihe dem Ganzen etwas mehr Spannung. Ich weiß, so sollte ich nicht über meinen eigenen Vater reden, aber ich glaube, er war nicht der schlaueste Kopf auf dem Planeten.«


  »Haben Sie seine Depressionen ihm gegenüber je angesprochen?«


  »Einige Male. Er hat nur gesagt, ich würde mir zu viele Sorgen machen.«


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  »Ja, ich weiß. Es tut allen immer leid. Er hätte dem problemlos entgehen können. Er hätte nur ein bisschen vernünftiger sein müssen. Aber so habe ich ihn in Erinnerung. Er war immer auf dem Sprung. Immer unterwegs, in die eine oder andere Richtung.«


  »Das muss schwer für Sie gewesen sein.«


  »Ich habe nie begriffen, was meine Mom in ihm gesehen hat.« Er schwieg eine Minute lang, überlegte offenbar, ob er noch mehr sagen sollte. »Wenn er zu Hause war, hat das auch nichts geändert.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Er war trotzdem nicht da. Er hatte keine Zeit für mich. Für uns.« Etwas in seiner Stimme verriet einen tieferen Kummer, als Basil einzugestehen bereit war.


  »Und da waren Sie noch ein Kind?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Wollte er, dass Sie in seine Fußstapfen treten?«


  »Chase, ich glaube nicht, dass ihm irgendetwas hätte gleichgültiger sein können.« Er runzelte die Stirn. »Na ja, vielleicht ist das nicht ganz richtig. Ein- oder zweimal in meiner Kindheit habe ich ihm gesagt, ich würde später die Außerweltler suchen, falls er sie nicht finde. Ich glaube nicht, dass ich das je ernst gemeint habe, aber es schien einfach, als müsste ich das sagen.«


  »Und wie hat er reagiert?«


  »Er hat mir geraten, die Finger davon zu lassen. Hat gesagt, das würde mir das Herz brechen.«


  Betty Ann sah zur Küchentür heraus. »Basil, hast du uns nicht mal erzählt, er hätte deine Lebensweise gutgeheißen?«


  Basil sah sie an und lachte. »Das ist wahr. Ein paar Wochen vor seinem Tod hat er mir gesagt, ich solle nie zu hart arbeiten. Ich hatte damals über eine Laufbahn im medizinischen Sektor nachgedacht.« Wieder lachte er, dieses Mal lauter. »Er hat mir das Geheimnis des Lebens verraten.«


  Alex beugte sich vor. »Das lautet?«


  »Vergnüg dich. Lebe für den Augenblick.«


  »Das überrascht mich.«


  »Kauf dir irgendwo ein Haus, lass dich nieder und lebe von deinen Zuteilungen! Genieß die Zeit, die dir bleibt, denn am Ende ist das alles, was zählt. Wörtlich hat er es so natürlich nicht formuliert, aber inhaltlich ist das genau das, was er mir gesagt hat.«


  Betty Ann servierte die Getränke. Der Kaffee schmeckte gut. Kalte Luft drang in die Hütte ein. Basil sah, wie ich die Arme um den Oberkörper schlang, stand auf, warf noch einen Holzscheit ins Feuer, schürte es und zog die Vorhänge vor. »Das hilft immer«, sagte er.


  Allem Anschein nach mochte Alex seinen Munson. Er kostete, notierte etwas, griff wieder zu seinem Drink, klappte sein Notebook zu und benutzte es dazu, ein Bild der Tafel zu projizieren. »Haben Sie das schon mal gesehen?«


  Basil grinste. »Ja, klar. Das Ding war in seinem Büro.«


  »Hat er Ihnen je erzählt, was das ist?«


  »Er hat gesagt, es stamme aus einer alten Siedlung irgendwo in der Verschleierten Dame, aber woher genau, weiß ich nicht mehr.«


  »Aber es war eine Menschensiedlung?«


  »Natürlich.«


  »Hat er das gesagt? Hat er gesagt, es stamme aus einer Menschensiedlung?«


  Basil zupfte an seinem Bart. »Das ist lange her«, meinte er. »Es fällt mir schwer, mich zu erinnern, was genau er mir gesagt hat. Aber wäre es um eine Siedlung von Außerweltlern gegangen, wäre er vor Freude durch das ganze Büro gehüpft. Und das hätte ich bestimmt nicht vergessen.«


  »Okay. Danke.«


  »Alex?« Er zögerte. »Wissen Sie, äh, wissen Sie etwas, von dem ich nichts weiß?«


  »Nein. Wir versuchen nur, uns ein Bild zu machen.«


  »Tja, etwas war komisch daran, so viel kann ich Ihnen sagen. An der Tafel, meine ich.«


  »Was?«


  »Ich weiß es selbst nicht so recht. Mein Vater hat einen Spezialschrank für sie bauen lassen. Er hat sie nicht zur Schau gestellt wie das andere Zeug. Meistens hat er sie weggesperrt.« Basil rieb sich den Nacken. »Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte sie schon ganz vergessen. Ist sie wertvoll?«


  »Das gehört zu den Dingen, die wir herausfinden wollen. Sie wurde von der derzeitigen Eigentümerin des Hauses in Rindenwood im Garten gefunden.«


  »Sie meinen unser Haus?«


  »Ja.«


  »Im Garten?«


  »Ja.«


  Basil schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


  »Als Sie die Tafel zum letzten Mal gesehen haben, war sie noch in ihrem Schrank?«


  »Ja.«


  »Wie lange hatte Ihr Vater die Tafel? Wissen Sie das zufällig?«


  »Nicht lange, glaube ich. Ich erinnere mich nicht, sie gesehen zu haben, bevor ich ins College gegangen bin. Er hat sie erst kurz vor seinem Tod bekommen. Vielleicht zwei oder drei Jahre davor.«


  »Haben Sie eine Idee, wie die Tafel in den Garten geraten sein könnte, Basil?«


  »Das ist wahrscheinlich meine Schuld.«


  »Inwiefern?«


  »Ich habe nicht mehr viel von meinem Vater zu sehen bekommen, nachdem ich zu Hause ausgezogen bin. Ich bin zwar dann und wann dort gewesen, aber wenn ich ihn besucht habe, war uns beiden unbehaglich zumute. Als er gestorben ist, habe ich den Besitz geerbt. Und verkauft. Ich erinnere mich, dass ich den Käufern – ihr Name war, glaube ich, Harmon, irgendwas in der Art –, dass ich ihnen gesagt habe, sie könnten von der Einrichtung behalten, was immer sie wollten. Ich hatte keinen Platz dafür. Und ich nehme an, der Schrank gehört zu den Stücken, die sie behalten haben.«


  »An der Tafel waren Sie gar nicht interessiert?«


  »Ich glaube, die ist mir nie in den Sinn gekommen. Ich wollte nur den Verkauf hinter mich bringen.«


  Alex leerte sein Glas und stellte es auf den Tisch. »Das war köstlich.«


  »Möchten Sie noch einen?«


  »Nein, danke.« Für einen Moment schloss er die Augen. »Basil, wir finden keinerlei Aufzeichnungen über die Missionen Ihres Vaters. Darüber, wo er hingeflogen ist und was er getan hat. Er hat irgendwann erklärt, er habe eine ganze Menge Orte als verlassen gekennzeichnet, falls jemand seine Arbeit fortsetzen wolle. Aber es gibt nirgends einen Hinweis auf entsprechende Aufzeichnungen. Hat er vielleicht Tagebuch geführt? Gibt es etwas, das uns helfen kann, seine Aktivitäten nachzuvollziehen?«


  »Klar. Mein Vater hat die Logbücher seiner Flüge aufbewahrt. Soweit ich weiß, hat er alles aufgezeichnet. Wo er war. Was er gesehen hat. Bilder. Karten. Eindrücke. Alles Mögliche.«


  »Wunderbar«, meinte Alex. »Dürfen wir uns diese Logbücher ansehen?«


  »Ich habe sie nicht.«


  »Wer hat sie?«


  »Ein Freund von ihm. Hugh Conover.«


  »Wie ist Conover zu den Logbüchern gekommen?«


  »Ich habe sie ihm gegeben.«


  »Warum?«


  »Er hat mir die gleiche Frage gestellt wie Sie gerade eben. Und in meinen Augen waren diese Aufzeichnungen wertlos. Zumindest für mich.«


  »Wann war das, Basil?«


  »Direkt nach Vaters Tod.«


  »Okay. Ich nehme an, Sie wissen nicht, wo wir diesen Conover erreichen können?«


  »Nein. Ich habe ihn seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Na gut. Es dürfte auch so nicht allzu schwer sein, ihn aufzuspüren.«


  »Allzu leicht wird es möglicherweise auch nicht. Ich habe gehört, er hätte den Planeten verlassen.«


  »Ich werde das überprüfen. Danke.«


  Basil verzog das Gesicht, während er versuchte, sich zu erinnern. »Ich glaube, ich habe irgendwann gehört, er wäre ganz allein da draußen.«


  »Allein?«


  »Vollkommen allein. Auf seiner eigenen Welt.« Er lachte. »Buchstäblich. Er war immer schon ein unsozialer Typ. Hat wunderbar zu Dad gepasst.«


  Sagte der Mann, der ohne einen Link hoch oben auf einem Berg hockte.


  Fünf


  Gott muss Archäologen lieben. Denn er hat uns reichlich Geschichte gegeben und mehrere Hundert Welten geschenkt voller verlassener Tempel, aufgegebener Städte, Kriegstrophäen und Orte, deren Existenz wir längst vergessen hatten. Während die Naturwissenschaften schon lange kaum noch Zielobjekte für ihre Himmelsforschung finden, dehnt sich das Arbeitsfeld der Archäologie mit jeder Generation weiter aus.


  Tor Malikovski, Grundsatzrede vor dem Weltverband der Archäologen im Zuge ihres Umzugs von der Barrister Hall zur Plaza der Universität Korchnoi, 1402


  Hugh Conover war ein Anthropologe gewesen, dessen Laufbahn eine Reihe von Gemeinsamkeiten mit Tuttles Karriere aufwies. Auch er hatte nach Anzeichen intelligenten Lebens jenseits unserer Welten gesucht. Aber sein Hauptinteresse galt jenen Orten, an denen menschliche Wesen gelandet waren und gelebt hatten, Außenposten in entlegenen Gegenden, Städte, vergraben unter Urwäldern oder Wüstensand, Basen, eingerichtet und noch in der Anfangszeit des interstellaren Zeitalters wieder aufgegeben. Wäre Conover auf etwas vollkommen Neues, Nichtmenschliches gestoßen, hätte er sich gefreut. Er wäre sogar begeistert gewesen. Aber er kannte die Chancen. Und er war zu schlau, jemanden auf die Idee zu bringen, er zöge diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht.


  Wie Tuttle war er Pilot gewesen. Und wie Tuttle war er üblicherweise allein losgezogen.


  Andererseits konnte er sich eines bescheidenen Erfolgs rühmen.


  Sein berühmtester Fund war die Entdeckung einer bis dahin unbekannten Raumstation aus dem 27. Jahrhundert am Rande der Verschleierten Dame. Das war 1402 gewesen. Danach hatte Conover siebzehn Jahre mit Grabungen verbracht. Er hatte so einen passablen Beitrag zur historischen Forschung liefern können, hatte allerdings nichts geleistet, was in irgendeiner Weise als spektakulär gegolten hätte. Schließlich, 1419, hatte er sich zur Ruhe gesetzt. Drei Jahre später hatte er angekündigt, er gebe seinen bisherigen Wohnsitz auf und werde fortziehen. Das hatte er dann auch getan. Sollte jemand wissen, wo er war, so war dies nie aktenkundig geworden.


  Wir suchten weiter nach Informationen über Tuttle.


  Wir baten Jacob, festzustellen, ob je irgendjemand Tuttles Unterlagen in Verwahrung genommen habe. Jacob brauchte ein paar Sekunden, um zu melden: »Mir liegt kein Protokoll vor.«


  »Okay«, sagte Alex. »Ich wäre auch überrascht gewesen, hätten wir etwas gefunden.«


  »Offenbar wurde er nie als ausreichend bedeutende Person eingestuft, als dass jemand sich nach seinen Unterlagen hätte erkundigen können.«


  Niemand hatte je eine Biographie über Tuttle geschrieben. Niemand hatte ihm je eine wichtige Auszeichnung verliehen. In Interviews wurde er regelmäßig als eindimensionaler Irrer hingestellt, eine Figur, die einer sogenannten Expertengruppe zuzuordnen war, die von Geisterjägern geprägt war, von Nostradamus-Anhängern und von Leuten, die das Gesicht Gottes in der Andreanischen Wolke zu sehen vermochten. Der Medienberichterstattung war nur wenig über Tuttle selbst zu entnehmen. Es gab knappe Mitteilungen zu seinem Tod, seinen Eheschließungen und einen kurzen Bericht darüber, wie er während eines Sommerfests ein Kind aus dem Melony gezogen und vor dem Ertrinken gerettet hatte. Die Quintessenz war, dass, von dieser einen, interstellaren Leidenschaft abgesehen, wenig über ihn bekannt war.


  Einige seiner alten Kollegen waren immer noch aktiv. Wir besuchten so viele von ihnen, wie wir auftreiben konnten. Wilson Bryse vom Forschungsverein, Jay Paxton von der Universität von York, Sara Inagra vom Quelling-Institut und Lisa Cassavetes, die längst zur Politik gewechselt und ins Parlament gewählt worden war.


  Einige hatten sich zu verschiedenen Gelegenheiten im Haus in Rindenwood aufgehalten. Aber natürlich waren diese Besuche schon sehr lange her, und niemand erinnerte sich mehr an den Schrank, ganz zu schweigen davon, was sein Inhalt gewesen war. »Wenn ich ehrlich bin«, sagte Cassavetes, eine sehr gepflegte Erscheinung um die hundertsechzig, die grinsend andeutete, ihr Interesse an Tuttle habe sich auf das Schlafzimmer beschränkt, »erinnere ich mich nicht, je in seinem Büro gewesen zu sein.«


  Niemand konnte eine Aussage zu der mutmaßlichen Herkunft der Tafel machen. »Ja«, sagte Bryce, ein großer, schlaksiger Mann, dessen Arme und Beine zu lang für seinen Körper waren und der dazu neigte, jeden Satz so zu formulieren, als erwartete er, dass wir uns Notizen machten, »sie ähneln vage dem Spätkorbanischen. Keine Frage. Aber sehen Sie sich einmal diese Symbole hier an ...«


  Audree meldete sich an dem Tag bei uns, an dem wir mit Bryce gesprochen hatten. Als sie mitten im Besprechungsraum auftauchte, wussten wir augenblicklich, dass sie keine guten Nachrichten für uns hatte. »Leute«, sagte sie, »ich schätze, ihr liegt richtig, wenn ihr euren Informanten nicht glaubt. In der Umgebung der Trafalgarbrücke ist nirgends eine Spur von der Tafel zu finden.«


  »Ist es möglich, dass du sie übersehen hast?«


  »Klar, möglich ist das. Es hat einen ziemlich schlimmen Sturm gegeben, kurz bevor wir mit der Suche begonnen haben. Der könnte den Schlamm ein bisschen aufgewühlt haben. Außerdem liegen da unten eine Menge Steine herum. Trotzdem würde ich meinen Kopf darauf verwetten ...«


  »Dass die Tafel nicht dort ist.«


  »Genau. Willst du, dass ich die Suche fortsetze? Das kann ich tun, aber das müssen wir dir dann berechnen.«


  »Nein, lass nur!«


  »Tut mir leid. Ruf an, falls du deine Meinung änderst!«


  Als ihr Bild erlosch, knurrte Alex etwas über Idioten, die irgendwelche Dinge in Flüssen versenkten, und bat Jacob, ihm die Stammbäume von Ara und Doug Bannister zu zeigen.


  »Was soll das denn bringen?«, fragte ich.


  »Erinnerst du dich noch, wer die Tafel ursprünglich haben wollte?«


  »Dougs Tante.«


  »Möglich. Ara hat ›unsere Tante‹ gesagt. Sehen wir doch mal nach, wessen Tante das sein könnte.«


  Es gab zwei Tanten auf Dougs Seite und drei auf Aras. Jacob suchte Daten zu allen fünf Frauen. Eine war mit einem Archäologen verheiratet. Aber das Spezialgebiet dieses Mannes waren die frühen Rimway-Siedler. Eine Verbindung zu unserem Anliegen schien eher unwahrscheinlich zu sein. Zu drei weiteren gab es nichts von Bedeutung. Aber was die fünfte Dame anging, war das anders.


  Ihr Name war Rachel Bannister. Sie war interstellare Pilotin im Ruhestand. Und es hatte einmal eine Verbindung zwischen ihr und Sunset Tuttle gegeben.


  »Welche Art Verbindung?«, fragte Alex.


  »Suche läuft noch.«


  Alex sah zufrieden aus. »Langsam glaube ich, die haben uns angelogen.«


  »Sie haben die Tafel nicht in den Fluss geworfen?«


  »Genau. Was hast du sonst noch für uns, Jacob?«


  »Hobbys: Gärtnern und Rimrod.« Rimrod war ein Kartenspiel, das zur Jahrhundertwende recht beliebt geworden war. »Sie ist so was wie eine Amateurmusikerin. Und sie ist Mitglied der Trent-Stiftung.«


  »Eine Freiwillige?«


  »Ja. Diesen Daten zufolge unterrichtet sie mehrere Stunden in der Woche Mädchen, die Probleme in der Schule haben. Sie hat, um genau zu sein, mit einer ganzen Anzahl an Wohltätigkeitsorganisationen in Andiquar zusammengearbeitet.«


  »Macht sie das schon lange?«


  »Ungefähr dreißig Jahre.«


  »Hört sich nach jemandem an, der gern und viel Gutes tut«, kommentierte ich.


  »Sie hat vier Jahre lang für World’s End Tours gearbeitet, bis sie im Frühjahr 1403 in den Ruhestand gegangen ist. Und hier haben wir die Verbindung zu Tuttle.«


  »Sag’s nicht!«, sagte Alex. »Sie war mal seine Freundin.«


  »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Alex.«


  »Das könnte immerhin erklären«, sinnierte ich, »warum sie die Tafel haben wollte.«


  »Aus Sentimentalität?«


  »Ja.«


  Er schaute mich zweifelnd an. »Chase, der Bursche ist schon über ein Vierteljahrhundert tot.«


  »Das macht nichts, Alex. Wenn sich die Leute erst mal verliebt haben, neigen sie dazu, dauerhaft dabeizubleiben.«


  »Fünfundzwanzig Jahre, nachdem er in eine bessere Welt hinübergegangen ist?«


  Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen. »Du bist ein hoffnungsloser Romantiker, weißt du das?«


  »Na, da bin ich anderer Meinung«, sagte er.


  Das war mir durchaus klar. »Aber«, fügte ich hinzu, »es erklärt nicht, warum Rachel die Tafel loswerden wollte.«


  »Nein.« Alex schüttelte den Kopf. »Weil sie sie gar nicht loswerden wollte. Sie hat sie immer noch.« Nun blickte er auf. »Jacob?«


  »Ja, Alex?«


  »Versuch mal, mich mit Doug Bannister zu verbinden!«


  Es dauerte ein paar Minuten, aber schließlich erklang Bannisters dünne Stimme. »Hallo?« Bilder bekamen wir nicht.


  »Doug, hier spricht Alex Benedict.«


  »Wer?«


  »Alex Benedict. Wir haben uns vor ein paar Tagen über die Tafel unterhalten. Nach Ihrem Spiel.«


  »Tafel?«


  »Das Steinding, das Sie aus Rindenwood geholt haben.«


  »Oh, ja, tut mir leid. Haben Sie sie gefunden?«


  »Nein. Wir haben den Melony im Bereich der Trafalgarbrücke abgesucht. Sie ist nicht da.«


  »Wirklich nicht? Das ist aber komisch. Sie müssen sie übersehen haben. Wo, genau, haben Sie gesucht?«


  »Doug, nehmen wir doch mal an, die Tafel wäre woanders.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Für den abwegigen Fall, dass die Tafel nicht im Fluss ist, Sie uns das aber nur ungern verraten möchten, würde ich Ihnen gern ein Angebot unterbreiten. Beschaffen Sie mir die Tafel, damit ich sie mir ansehen kann, nur ansehen, nicht behalten, und ich werde Sie für Ihre Mühen großzügig entlohnen.«


  »Es tut mir leid, Alex. Sie liegt im Fluss. Wie wir gesagt haben.«


  »Und ich werde niemandem verraten, dass Sie mir geholfen haben. Niemand wird je davon erfahren.«


  »Alex, wenn ich helfen könnte, würde ich es tun.«


  »Okay. Das Angebot gilt nicht ewig.«


  »Ich würde Sie doch nicht anlügen, Mann!«


  »Ich denke, wir sollten uns mit Rachel in Verbindung setzen«, fand Alex. »Aber zuerst würde ich gern noch etwas mehr über Tuttle in Erfahrung bringen.«


  Tuttle hatte einen jüngeren Bruder gehabt. Sein Name war Henry, und wir brauchten eine Weile, um Kontakt zu ihm aufzunehmen, weil er als Regierungsangestellter vorübergehend auf die Korbelinseln versetzt worden war.


  Henry hätte sich kaum mehr von dem Sunset Tuttle unterscheiden können, den wir in den Holos gesehen hatten. Henry war groß, hatte breite Schultern und ruhige, braune Augen. Ein Mann, der ganz mit sich im Reinen war. Wir unterhielten uns lange mit ihm. Er sprach über die Karriere seines Bruders, als wäre Somerset Tuttle außerordentlich erfolgreich gewesen, und darüber, dass es unausweichlich gewesen sei, dass sich ihrer beider Wege getrennt hätten. Henry hatte früh geheiratet und war weggezogen, und die Brüder hatten schlicht keinen Kontakt gehalten. »Aber es wäre auch nicht anders gelaufen, hätte ich direkt auf der anderen Straßenseite gewohnt«, sagte er. »Som war nie da.« ›Som‹ war der Name, den er während des ganzen Gesprächs für seinen Bruder benutzte. »Er war immer irgendwo unterwegs. Er konnte nicht anders, wissen Sie? Ich meine, so war er nun einmal.«


  Irgendwann kam er zum Punkt. »Was soll ich sagen? Ich schätze, ich habe mich bei ihm nie wirklich willkommen gefühlt. Also habe ich auch nicht viel Lust gehabt, meine Zeit mit ihm zu verbringen. Das Einzige, worüber er je geredet hat, war er selbst. Ständig hat er erzählt, wo er gewesen sei, seit wir uns zum letzten Mal gesehen hätten, und was er als Nächstes vorhabe. Er hat mich nicht einmal gefragt, was ich mache. Oder was mir am Herzen liegt. Selbst, nachdem er sich zu Ruhe gesetzt hatte, konnte er über nichts anderes reden – und gegen Ende war er mutlos. Er konnte seine Weltraumkobolde einfach nicht finden.«


  »Ich nehme an, das kann auf Dauer ziemlich ermüdend sein.«


  »Ja. Als er ausgestiegen ist, war er regelrecht ausgebrannt.«


  »Hat er Ihnen das erzählt?«


  »Nein. Schauen Sie, Mr Benedict, Sie müssen bedenken, dass ich meinen Bruder kaum gesehen habe. Zumindest nicht, seit ich mein Elternhaus verlassen habe.«


  »Und als er sich zur Ruhe gesetzt hat, hat sich daran nichts geändert?«


  »Danach hat er nicht mehr lange gelebt. Nur noch zwei oder drei Jahre, glaube ich. Aber, ja, es ging immer noch nur um ihn. Hören Sie, ich schreibe Wirtschaftsanalysen für das Finanzministerium. Ich habe als Journalist gearbeitet, und ich habe ein paar Wirtschaftsfachbücher verfasst. Ich meine, ich habe eine recht anständige Laufbahn hingelegt. Vielleicht nicht so wie er. Aber ich habe ein paar Auszeichnungen erhalten. Darüber haben wir nie gesprochen. Wir haben nie darüber gesprochen, was ich tue. Niemals.«


  Wir zeigten ihm Bilder von der Tafel. »Klingelt es da bei Ihnen?«


  »Nein«, antwortete er. »Das scheußliche Ding habe ich nie gesehen. Was ist das überhaupt?«


  »Henry«, sagte Alex, »gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Rachel Bannister kennen?«


  »Ja, ich bin ihr ein-, zweimal begegnet. Sie war eine Freundin meines Bruders.« Er lächelte. »Eine wunderschöne Frau.«


  »Wissen Sie, dass sie für World’s End Tours gearbeitet hat?«


  »Ja.«


  »Können Sie mir irgendetwas über sie erzählen? Sie hat eine Pilotenlizenz. Aber sie scheint den Planeten nicht zu verlassen.«


  »Ich habe sie wirklich schon seit sehr langer Zeit nicht mehr gesehen, Alex.«


  »Und Sie wissen gar nichts über sie?«


  »Nur, dass sie eine Weile mit meinem Bruder losgezogen ist.«


  »Sie hat als Reiseleiterin für World’s End Tours gearbeitet.«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Wissen Sie, ob ihr irgendetwas Ungewöhnliches begegnet ist, während sie da draußen war? Bei einem dieser Flüge?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste.«


  »Gar nichts?«


  »Na ja ...«


  »Was, Henry?«


  »Es ist nichts, wirklich nicht. Ich erinnere mich nur, gehört zu haben, dass sie direkt nach einem dieser Flüge ausgestiegen ist. Sie ist heimgekommen und hat gekündigt. Ich weiß nicht, warum. Falls ich es je gewusst habe, dann erinnere ich mich nicht mehr daran. Ich weiß nicht einmal mehr, wer mir das erzählt hat. Wahrscheinlich war es Som.«


  »Okay, nur noch eine Frage, dann lassen wir Sie in Ruhe, Henry. Kennen Sie Hugh Conover?«


  »Ich weiß, wer das ist.«


  »Aber Sie sind ihm nie begegnet?«


  »Nicht, soweit ich mich erinnern kann. Er war Archäologe oder so was in der Art.«


  »Anthropologe, glaube ich. Ich nehme an, Sie wissen auch nicht, wie wir ihn erreichen können?«


  »Nein, das weiß ich nicht. Versuchen Sie es doch mit dem Linkverzeichnis.«


  Am selben Abend rief Robin Simmons an, um mich zu fragen, ob wir uns am nächsten Tag zum Mittagessen treffen könnten. Ich mochte Robin und sagte zu. Das rettete mir das Leben. Und das von Alex.


  Robin war ursprünglich Anwalt, hatte aber irgendwann erkannt, dass er Kinder und Klassenräume bevorzugte. Klassenräume in weiterführenden Schulen, wo die Geister, wie er sagte, noch offen seien (»zumindest ein paar davon«). Folglich gab er nun in Mount Kira Unterricht in Politik und Geschichte. Wenn die Leute ihn fragten, warum er seine Juristenlaufbahn aufgegeben habe und stattdessen unterrichte, behauptete er, es liege an der besseren Bezahlung.


  Robin hatte braunes Haar und braune Augen. Dem Leben begegnete er mit einer gewissen Lässigkeit, und er war der Typ Mensch, der, so nehme ich an, einem in der Menge nicht auffallen würde, jedenfalls solange man ihn nicht kannte. Aber er war klug und hatte einen netten Sinn für Humor. Ich begriff damals gerade, dass ich ihn vermissen würde, wäre er nicht mehr da.


  Den Vormittag verbrachte ich mit alltäglichen Arbeiten. Alex arbeitete derweil im Obergeschoss. Gegen elf meldete Jacob, dass Expresskurier ein Paket an uns ausliefern wolle.


  Jack Napier war der hiesige Paketbote. Er trat mit einem Karton ein, etwa groß genug für ein sehr großes Paar Schuhe, und stellte ihn auf einem Beistelltisch ab. Ich unterschrieb die Empfangsbestätigung, und Napier ging wieder.


  Auf dem Paket war als Absender eine Baylor Beschaffungsgesellschaft eingetragen, was mir nichts sagte. Als Empfänger war laut Adressfeld Rainbow, zu Händen Alex Benedict, eingetragen. Ich ließ das Paket, wo es war, und ging wieder an die Arbeit.


  Etwas später fuhr ein Wagen in die Einfahrt. Robin in seinem vornehmen, schwarz-weißen Falcon. Zeit, aufzubrechen. Ich musterte das Paket. Es gehörte zu meinem Job, die Post durchzusehen und alles auszusortieren, was Alex’ Aufmerksamkeit nicht zwingend verdiente. Also öffnete ich das Paket.


  Es enthielt eine Pagode. Laut Etikett handelte es sich um ein ›genuines Replikat der Pagode von Ashantay‹. Ich war nicht so sicher, was ein ›genuines Replikat‹ sein sollte, aber das Ding bestand aus glattem, schwarzem Metall. Und es war prachtvoll anzusehen. Im unteren Bereich gab es winzige Fenster und eine Eingangstür. Darüber waren sechs Balkone zu sehen, alle ausgestattet mit Halbdächern, gekrönt von einem Ornament, das an Kreuzblumen erinnerte. Außerdem befand sich ein Faltblatt in dem Karton: Herzlichen Glückwunsch, hieß es da; Sie sind nun stolzer Besitzer des preisgekrönten Baylor-Allzweck-Lufterfrischers. Folgen Sie den Anweisungen in der Bedienungsanleitung, und Sie dürfen sicher sein, die Luft, die Sie fortan atmen, ist die frischeste, reinste ...


  Ich nahm die Pagode aus dem Karton und stellte sie auf meinen Schreibtisch. Doch kaum berührte sie das Holz, da fing sie an zu arbeiten. Licht erschien hinter ihren Fensterchen, und ich fühlte, wie die Energie in der Miniatur pulsierte.


  Tatsächlich leuchtete das Innere vom Boden bis zur Spitze auf, ehe das Licht trüber und wieder heller wurde, ein Prozess, der immer schneller und chaotischer vonstatten ging.


  Mir wurde schwindelig. Und ich schnappte nach Luft. Und dann schnappte ich nicht mehr nach Luft. Mir hämmerte das Herz in der Brust, und die Wände meines Büros lösten sich vor meinen Augen auf.


  »Chase«, meldete sich Jacob, »Robin ist eingetroffen.«


  Ich erinnere mich, dass ich an eine Übung im Zuge meiner Ausbildung gedacht habe, bei der ein Meteor vorgeblich ein Loch in das Schiff gerissen haben sollte. Die Luft strömt aus. Sie versucht, dich mitzureißen. Was tust du?


  Ganz einfach: Du fällst in Ohnmacht.


  »Chase«, sagte Jacob, »was ist los? Geht es Ihnen gut?«


  Der Boden hob und senkte sich, und ich konnte nicht atmen. Ich versuchte zu schreien. Aber ich glaube, mehr als ein ersticktes Würgen brachte ich nicht hervor. Jacob rief Alex, rief etwas wie: Hilfe, Hilfe, sie ist zusammengeklappt, irgendwas stimmt nicht.


  Oben öffnete und schloss sich eine Tür, und ich hörte Alex auf der Treppe. Es wurde dunkel im Büro, die Wände rückten näher an mich heran, Finsternis senkte sich über mich. Und ich war plötzlich weit fort und ganz im Reinen mit mir und der Welt.


  Dann war ich draußen und lag auf dem Boden, gebettet auf einen Haufen Laub, bedeckt mit einer Jacke. Ich blickte auf und sah, wie Robin sich abmühte, um Alex zur Vordertür herauszuschaffen. Ich wollte helfen. Doch als ich aufzustehen versuchte, drehte sich wieder alles um mich und ich sank zurück auf mein Lager.


  Ich glaube, ich verlor erneut das Bewusstsein.


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging. Ein Rettungstrupp war vor Ort, und man verabreichte mir Sauerstoff. Als ich versuchte, die Helfer wegzustoßen, packten sie mich nur umso fester. Jemand, ich glaube, es war Robin, sagte mir, ich solle ruhig sein. Alex stand etwas abseits und unterhielt sich mit Robin. Es schien Alex gut zu gehen.


  Ich lag in einem Krankentransporter. Eine Sanitäterin untersuchte mich. Sie sagte, ich käme wieder in Ordnung und solle jetzt einfach nur ruhig liegen bleiben. »Entspannen Sie sich, Chase!«, sagte sie.


  Und sie sagte auch, man bringe mich ins Krankenhaus. »Nur zur Kontrolle. Wir wollen uns lediglich vergewissern, dass wirklich alles wieder in Ordnung ist.«


  Alex kletterte, gestützt auf einen anderen Sanitäter, in den Transporter. »Schön, dich wieder atmen zu sehen, Chase«, sagte er.


  Dann schaute Robin herein. »Hey, Mäuschen, bist du okay?«


  Ich hob eine Hand, um Zustimmung zu signalisieren.


  »Gut. Wir sehen uns im Krankenhaus.«


  Die Sanitäterin fragte mich, wie ich mich fühlte, und nahm mir die Maske ab, damit ich antworten konnte.


  Alex beugte sich über mich. »Für eine Minute hast du uns da drin einen gehörigen Schrecken versetzt, Kindchen.«


  »Was ist passiert?« Der Krankentransport hob ab.


  »Jemand hat versucht, uns umzubringen.«


  Sechs


  Haben Sie irgendwelche Lichter gesehen?


  Wortlaut der Frage, die Sunset Tuttle regelmäßig von seinen Kollegen gestellt und die schließlich von Komikern aufgegriffen wurde.


  Fenn Redfield erwartete uns zusammen mit einer Polizeieinheit, als wir zum Landhaus zurückkamen. »Jemand hat Ihnen eine Pagode geschickt«, sagte er.


  Inzwischen funktionierte mein Gedächtnis wieder, und ich erinnerte mich, wie beeindruckt ich von der Miniatur gewesen war. »Sie ist«, fuhr er fort, »mit Magnesiumpulver gefüllt. Die Pagode enthält eine Peltier-Kühlungseinheit. Wenn man das Ding anfasst, wird die Kühlung aktiviert. Sie kühlt das Magnesium. Es zieht den Sauerstoff aus dem Haus. Oder zumindest aus dem Erdgeschoss. Sie können von Glück sagen, dass Robin gerade zu diesem Zeitpunkt aufgetaucht ist.« Das Ding stand immer noch auf meinem Schreibtisch. Direkt vor unserer Nase. »Haben Sie vielleicht dieses Mal eine Ahnung, wer Sie umbringen will?«


  Wir sahen einander an, und ich musste unwillkürlich an Brian Lewis und Doug Bannister denken. Aber, nein, das ergab keinen Sinn!


  »Haben Sie schon bei dem Versandunternehmen nachgehakt?«, fragte Alex.


  »Klar. Niemand kann sich erinnern, wer das Paket aufgegeben hat. Eine Baylor Beschaffungsgesellschaft gibt es natürlich auch nicht.« Er musterte uns tadelnden Blicks. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht wissen, wer dahintersteckt?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Alex.


  Redfield sah mich an. »Ich auch nicht, Fenn.«


  »Okay«, sagte er. »Wir hören uns um. Wenn ich etwas herausfinde, gebe ich Ihnen Bescheid. In der Zwischenzeit ...«


  »Werden wir vorsichtig sein.«


  Als wir allein waren, erklärte mir Alex, er hielte es für eine gute Idee, wenn ich mir eine Weile freinähme. Mich vom Landhaus fernhielte, bis Fenn herausgefunden habe, wer dahinterstecke.


  »Das kann ich nicht machen«, widersprach ich. »Ich werde dich damit nicht allein lassen.« Und, nach einer kurzen Pause: »Meinst du, das hat etwas mit der Tafel zu tun?«


  »Wahrscheinlich«, sagte er. »Chase, das war ein beängstigendes Erlebnis. Eine Moment lang dachte ich, wir hätten dich verloren.« Seine Stimme klang sonderbar.


  »Mir geht es gut«, versicherte ich. »Wir müssen eben eine Weile vorsichtig sein.«


  »Ich könnte dich feuern.«


  »Das würde dich lediglich zwingen, jemand anderen einzustellen. Ich war nicht die Zielperson.«


  Robin war ausgesprochen liebenswürdig zu mir. Ich dankte ihm, und er erklärte mir, er sei einfach nur dankbar, dass er gerade zur rechten Zeit eingetroffen sei. »Ich mache mir Sorgen um dich«, fügte er hinzu. »Vielleicht solltest du zu mir ziehen, bis die Sache aufgeklärt ist.«


  Nun ja, seine Großzügigkeit rührte mich, und das sagte ich ihm auch. »Aber ich muss nur von jetzt an vorsichtiger sein, wenn ich Pakete aufmache.«


  »Das ist eine ernste Sache, Chase. Ich würde dich nicht gern verlieren.« Diese Worte fielen in einem deutlich ernsteren Ton als sein Angebot, sein Lager mit mir zu teilen.


  »Danke, Robin«, sagte ich. »Ich passe auf mich auf.«


  Audree war, wie erwähnt, Mitglied bei der Küstentruppe, einer hiesigen Amateurtheatergruppe. Als Alex mich einlud, ihn zu Bewegliches Ziel zu begleiten, dem Stück, das sie gerade aufführten, sagte ich zu und nahm Robin mit. »Nur aus Sicherheitsgründen«, hatte ich ihm gegenüber gewitzelt.


  »Hör mal, Chase«, hatte Robin entgegnet, »das ist nicht witzig!«


  »Willst du nicht mitgehen?«


  »Ich gehe mit, natürlich. Trotzdem will dich jemand umbringen.«


  »Eigentlich«, hatte ich gekontert, »war das Paket an Alex adressiert.«


  Ich mag das Amateurtheater. Ich mochte es schon immer. Audree hatte mich tatsächlich auch schon zu überreden versucht, bei der Truppe mitzumachen. Aber die Vorstellung, vor einem Publikum auf der Bühne zu stehen und mich an meinen Text zu erinnern, ängstigte mich mehr als alles andere. Also flüchtete ich mich stets in die Ausrede, ich hätte zu viel um die Ohren. »Vielleicht nächstes Jahr.«


  Wie sich herausstellte, war es die Premiere des Stücks. Audree spielte die verfolgte Schöne, auf die sich der Titel bezog. Sie wird von der Polizei verfolgt, die glaubt, sie habe ihren Ehemann ermordet, von dem wahren Mörder, der fälschlicherweise denkt, sie könne ihn identifizieren, und von einem verrückten Ex-Freund, der nie bereit gewesen ist, sie ziehen zu lassen.


  Irgendwann ruft sie ihren Anwalt an. Robin bemerkte an der Stelle, das sei genau das, was die Leute zu tun pflegten: Sie zerrten ihren Anwalt ins Fadenkreuz des Irren. Als der Anwalt am Ende des zweiten Akts abgeknallt wurde, bestand seine Reaktion natürlich aus einem resignierten Seufzer.


  Schließlich macht sich der Ex-Freund mit der elfjährigen Tochter der Titelheldin davon, deren Gesundheit er gegen die Tugend der Heldin einzutauschen gedenkt. Und, wie dem Publikum wohl bewusst ist, gegen deren Leben. Am Ende geht natürlich alles gut aus.


  Audree übertrieb ein wenig, wirkte vielleicht etwas zu schrill und laut, als sie von dem Irren gejagt wurde. Aber davon abgesehen lieferte sie eine gute Vorstellung ab.


  Später besuchten wir noch eine Party der Theatergruppe, und Robin erzählte mir, er sei in Versuchung, sich der Küstentruppe anzuschließen.


  »Ich wusste nicht, dass du dich für Schauspielerei interessierst«, sagte ich.


  Er sah sich im Raum um. Er war voller schöner Frauen.


  Wir trieben andere Leute auf, die Sunset Tuttle gekannt hatten. Einer, ein Finanzberater, der ihn in der Hoffnung aufgesucht hatte, einen neuen Kunden gewinnen zu können, erzählte uns, ja, er habe die Tafel gesehen. »Er hat sie in einem Schrank aufbewahrt, genau, wie Sie gesagt haben. Ich war einmal in seinem Büro, und die Schranktür hat offen gestanden. Als er es gemerkt hat, ist er aufgestanden und hat sie geschlossen. Eigentlich nichts Besonderes, aber ich weiß noch, dass ich dachte, wie seltsam es doch wäre, dass er einen Grabstein – und genauso hat das Ding ausgesehen – in seinem Büro aufbewahrte. Ich habe ihn darauf angesprochen, aber er hat nur mit den Schultern gezuckt und so was in der Art gesagt, wie, es handele sich um einen Artefakt und die Schranktür müsse geschlossen bleiben, um eine gleichbleibende Temperatur zu gewährleisten.«


  »Das ist Blödsinn«, sagte Alex.


  »Das dachte ich auch. Aber ich hatte nicht vor, mich mit dem Kerl herumzustreiten. Mir war es egal, ob er Steine in seinem Schrank aufbewahrte oder nicht.«


  Der AIOA, der Archäologische Interessenverband im Orionarm, unterhält in Andiquar ein Museum und ein Konferenzzentrum nebst Wohnquartieren für zu Besuch weilende Historiker und Archäologen auf dem Gelände der Plaza. Die Einrichtung grenzt direkt an die Universität Korchnoi. Die Plaza dient als eine Art Gemeinschaftszentrum für die Angehörigen der Organisation und deren Gäste. Alex hatte eine Vergrößerung des Bildes von der Tafel an die Wand gelehnt. »Da unten muss es jemanden geben, der das Ding wiedererkennt«, sagte er.


  Alex nahm regelmäßig an den Tagungen teil. Das war eine gute Möglichkeit für ihn, sich über den neuesten Forschungsstand auf dem Laufenden zu halten. Meist begleitete ich ihn. Ich tat das nicht, weil ich über irgendein Fachwissen bezüglich der wie auch immer gearteten Themen, die gerade auf der Tagesordnung standen, verfügte. Ich tat es, weil meine Anwesenheit dem gesellschaftlichen Kontext entsprach. Solange die Gespräche auf der Ebene zwangloser Plaudereien blieben, bestand auch keine große Gefahr, jemanden auf die Idee zu bringen, es wäre etwas Bedeutendes im Gange, und so die Preise in die Höhe zu treiben.


  Also kleidete ich mich dem Anlass entsprechend, weiße Bluse, beigefarbene Stoffhose und eine goldene Kette, die Alex mir genau für diese Art von Veranstaltungen geschenkt hatte. An der Kette baumelte ein Anch-Symbol, das mich automatisch zu einem Teil der Gesellschaft machte.


  Nach der Christopher-Sim-Geschichte hatte man Alex eine Ehrenmitgliedschaft zugesprochen, weshalb wir keine Probleme hatten, Einlass zu erhalten. Derzeit befanden sich im Sakler-Saal nur sieben oder acht Personen, verteilt auf zwei Grüppchen. Der Saal war nach der Frau benannt worden, die vor vierhundert Jahren die Inkata-Ruinen auf Moridania entdeckt hatte. Alex und ich holten uns an der Bar etwas zu trinken und gesellten uns zu einer der Gruppen.


  Das Gespräch drehte sich um Stammesinstinkte und gestalttherapeutische Übungen. Ich hielt es keine fünf Minuten aus, bis ich anfing, auf die Uhr zu sehen. Man unterhielt sich zwanglos, sprach sich mit Vornamen an. Das Gespräch konzentrierte sich auf die Sachthemen, bis dann, gerade als es um Stammeskulturen ging, jemand in Alex den Mann erkannte, der die Corsarius entdeckt hatte. Und schon richtete sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn.


  Er bemühte sich, seine Bescheidenheitsschau durchzuziehen. »Ich bin nur hier«, sagte er, »um Ihnen zuzuhören. Die Vorstellung, Stämme würden auf klimatische Veränderungen so reagieren, wie Liz angedeutet hat, ist faszinierend.« Mit Ausnahme des drahtigen, bärtigen Mannes, der das Gespräch überwiegend beherrschte, verkündeten alle, wie erfreut sie über Alex’ Anwesenheit seien. »Das gilt natürlich auch für Sie, Chase.« Einer behauptete, er habe vor zwei Jahren während der Veranstaltung des Dominikanerordens in Peshkong mit Alex zu Abend gegessen. Ein anderer teilte uns mit, er sei zufällig im letzten Jahr zur selben Zeit wie wir auf Salud Afar gewesen. »Ich habe dort Verwandte, ob Sie es glauben oder nicht.«


  »Und«, fragte der Dominikaner, »woran arbeiten Sie zurzeit?«


  Endlich hatte Alex seinen Einstieg. »Da gibt es nicht viel zu berichten«, sagte er. »Aber Sunset Tuttle hat mein Interesse geweckt.«


  »Wie das?« Der Bartträger brach in Gelächter aus. »Warum um alles in der Welt interessieren Sie sich für den?« Der Name des Mannes war Braik. Den Nachnamen habe ich nie erfahren. Aber vielleicht war das ja sein Nachname. »Was hat Tuttle denn je geleistet?«


  »Wir stellen eine Chronik über die Arbeit des Vermessungsamts während der letzten eineinhalb Jahrhunderte zusammen. Er gehört einfach dazu.«


  Braik lachte erneut und winkte ab. »Na klar«, sagte er. »Aber jetzt mal im Ernst, warum interessieren Sie sich gerade für ihn?«


  »Er repräsentiert eine ganze Forscherkategorie, Braik. Leute, die zu den Sternen hinausgezogen sind und sich umgeschaut haben. Die gehofft haben, Kontakt herzustellen.« Normalerweise redete Alex nicht so, aber er schaffte es, eine ernste Miene beizubehalten, und die anderen schienen ihm das Gerede abzukaufen. »Er war ein leidenschaftlicher Forscher. Trotzdem hat er 1403 einfach aufgehört und seine Forschungen danach nie wieder aufgenommen. Er hat nur noch ein paar Jahre gelebt, nachdem er sich zurückgezogen hatte. Aber das ist die einzige Zeit in seinem Leben, von Kindheit und Jugend abgesehen, in der er nicht zu einer Mission aufgebrochen ist. Ich frage mich, was wohl der Grund für seinen Rückzug war.«


  Braik verzog den Mund zu einem Gesicht, das ungefähr besagte, wen interessiert’s. »Wahrscheinlich hat er die Notbremse gezogen, weil er erkannt hat, dass seine Karriere im Nirgendwo versandet. Und auch nie irgendwohin führen würde.«


  Liz, eigentlich Elizabeth McMurtrie, die sich ihren guten Ruf als Klimatologin redlich verdient hatte, flüsterte mit dem Mann, der auf Salud Afar gewesen war. Alex bat sie, doch auch uns andere an ihrem Gedanken teilhaben zu lassen.


  »Vielleicht war er erschöpft«, sagte sie. »Ich könnte wetten, wäre er nicht so früh gestorben, hätte er seine Arbeit wieder aufgenommen. Vermutlich wäre er gerade jetzt irgendwo da draußen.«


  »Er war ein Idiot«, bekundete Braik. »Ein Idiot, der vielleicht einen wichtigen Beitrag hätte leisten können. Und was hatte er stattdessen am Ende vorzuweisen?«


  »Ich habe nur gerade überlegt«, nahm Liz den Faden wieder auf, »wer er eigentlich wirklich war.« Sie war die einzige Person unter all den Mitgliedern der Interessengemeinschaft hier in diesem Raum, die man unwidersprochen als jung hätte bezeichnen dürfen.


  »Ein Niemand, meine Liebe«, sagte der Dominikaner. »Der Mann hat sein Leben damit vergeudet, Gespenster zu jagen. Habe ich recht, Alex?«


  Alex nippte an seinem Drink. »Ich glaube, jeder sollte sich sein eigenes Ziel fürs Leben setzen. Was schadet das schon, sofern man dadurch nicht zu einem Problem für andere wird? Tuttle ist nicht gescheitert, weil er nie jemanden gefunden hat. Er hat gesucht, mehr kann man nicht verlangen. Nur wer es gar nicht versucht, ist wirklich gescheitert.«


  Liz setzte an, etwas zu sagen, aber Braik drängelte sich vor. »Tuttle«, sagte er, »hat seinen eigenen Fehler erkannt. Darum hat er aufgehört.«


  Liz ließ sich nicht unterkriegen. »Welchen Traum haben Sie, Braik?«


  Braik reagierte mit einem Laut, der irgendwo zwischen Kichern und verächtlichem Schnauben angesiedelt war. »Einen Beitrag zu leisten«, sagte er. »Und mit einem guten Ruf abzutreten.«


  Die Unterhaltung plätscherte eine Weile dahin. Aber schließlich brachte Alex erneut Tuttle zur Sprache. Allerdings war Braik der Einzige unter den Anwesenden, der Tuttle persönlich gekannt hatte, und er war viel zu sehr darauf erpicht, den Mann herabzuwürdigen, um uns eine Hilfe zu sein. Jede Frage, die wir stellten, führte nur zu einer hämischen Entgegnung. »Weiß vielleicht jemand«, sagte Alex, als wäre die Frage gänzlich belanglos, »ob Tuttle je Artefakte von seinen Missionen mitgebracht hat?«


  »Ein paar hatte er«, sagte Braik. »Da war ein holistisches Modell, das angeblich von Chaldoneau stammte, eine Captainsmütze von der Intrepid, so ein Zeug eben. Aber ich wette, das waren alles nur Reproduktionen aus irgendeinem Andenkenladen.«


  »Waren da vielleicht auch irgendwelche Steintafeln?«


  »Nein«, sagte der Dominikaner und blickte die anderen in der kleinen Runde an. Er wollte herausfinden, ob einer von ihnen je etwas von solch einer Tafel gehört hatte.


  Schließlich zogen wir weiter und schlossen uns der anderen Gruppe an. Doch diese Leute brachten uns auch nicht weiter. Nur eine aus der Gruppe, eine kleine, triefäugige Blondine, war Tuttle je begegnet. »Das war bei einer Konferenz«, sagte sie. »Ich glaube, in Dreyfus. Vielleicht auch in Kaldemor.« Sie verzog das Gesicht. »Es könnte aber auch in ...«


  Ich fiel ihr ins Wort. »Hatten Sie Gelegenheit, mit ihm zu sprechen?«


  »Nein. Er gehörte der Podiumsrunde an, und es mag sein, dass ich ihm ein, zwei Fragen gestellt habe, aber sicher bin ich nicht. Jedenfalls kann ich nicht behaupten, ich hätte Gelegenheit gehabt, mich mit ihm zu unterhalten. Bei der Diskussion ging es um Radioarchäologie.«


  »Ich habe einen alten Freund aus den Augen verloren, von dem ich gehofft hatte, ich würde ihn heute vielleicht hier treffen«, warf Alex beiläufig ein. »Hugh Conover. Kennt ihn jemand von Ihnen?«


  Mehrere nickten. »Der ist schon lange weg«, sagte die Blondine. »Ist schon vor Jahren einfach von der Bildfläche verschwunden.« Sie sah sich um. »Hat von Ihnen in letzter Zeit noch jemand etwas von ihm gehört?«


  Niemand hatte das.


  In den nächsten Tagen erhielten wir mehrere Anrufe von Leuten, die von unserem Besuch auf der Plaza gehört hatten und behaupteten, irgendeine Verbindung, zumeist eine dürftige, zu Tuttle zu haben. Meiner Ansicht nach hatten sie lediglich einen Grund gesucht, um mit Alex zu reden, der an diesem Punkt seiner Laufbahn zu einer echten Berühmtheit aufgestiegen war.


  Einer der Anrufer gab sich Alex gegenüber als Everett Boardman zu erkennen. »Ich habe Tuttle immer bewundert«, erzählte er. »Mein Vater war ein Kollege von ihm. Bedauerlicherweise einer derer, die den Mann nie ernst genommen haben.« Boardman war der Typ Mann, von dem man auf Anhieb den Eindruck hatte, man könnte sich in der Not auf ihn verlassen. Dunkle Haare, Bart, klare Augen, ein nettes Lächeln, das andeutete, dass er sich selbst nicht übertrieben ernst nahm.


  »Sind Sie Archäologe?«, fragte Alex.


  »Ja, und ich habe Tuttles Interesse in großem Umfang geteilt. All diese alten interstellaren Schiffe und die versunkenen Ruinen interessieren mich wirklich nicht so sehr. Das sind nur historische Details.«


  »Sie würden lieber grüne Männchen finden.«


  Boardmans Augen leuchteten förmlich auf. »Mr Benedict, ich würde dafür töten, könnte ich dort draußen jemand anderen finden! Das ist alles, was mich wirklich antreibt.«


  »Suchen Sie immer noch?«


  »Wann immer mir die Arbeit Zeit dazu lässt.«


  »Tja, dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«


  »Danke.« Er saß an einem Tisch voller Papiere, Karten und Bücher. In seiner rechten Hand hielt er eine Tasse Kaffee. »Einige der Leute, mit denen Sie auf der Plaza gesprochen haben, hatten den Eindruck, dass Sie glauben, Tuttle könnte etwas entdeckt haben.«


  »Waren Sie dort?«, fragte Alex. »Sie kommen mir bekannt vor. Und, ja, möglich ist das. Aber wir wissen es nicht.«


  »Sie haben keine Beweise?«


  »Jedenfalls nichts, worüber sich derzeit zu sprechen lohnen würde.«


  Boardman nickte. »Ich glaube nicht, dass er etwas entdeckt hat. So einen Durchbruch hätte Tuttle nie für sich behalten können.«


  »Wie gut hat Ihr Vater ihn gekannt?«


  »Sie haben sich dann und wann unterhalten, und in den Siebzigern haben sie sogar eine gemeinsame Mission unternommen. Mein Dad stand bis zum Ende in Kontakt zu ihm. Sie wissen von dem Bootsunglück?«


  »Ja.«


  »Mein Vater hat an dem Tag, bevor Tuttle rausgefahren ist, mit ihm zu Mittag gegessen. Seine letzte Mahlzeit, sozusagen.«


  »Und Tuttle hat nie etwas angedeutet ...?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Teufel auch, hätte mein Vater von ihm zu hören bekommen, dass er etwas gefunden habe, er hätte einen Herzinfarkt erlitten!«


  An diesem Nachmittag erhielten wir noch einen weiteren Anruf, dieses Mal von einem steinalten, düster dreinblickenden Mann, der vor einem Kamin mit einem lodernden Feuer in einem Lehnstuhl saß. »Mein Name ist Edwin Holverson«, sagte er. »Könnte ich bitte Mr Benedict sprechen?«


  »Der ist bei einem Klienten, Mr Holverson. Mein Name ist Kolpath. Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein?«


  »Sind Sie seine Sekretärin?«


  »Seine Assistentin, Sir.«


  »Ich möchte ihn sprechen. Würden Sie ihn bitten, mich zurückzurufen, sobald er verfügbar ist?«


  »Gewiss, wenn Sie es wünschen. Darf ich fragen, worum es geht?«


  »Sunset Tuttle. Soweit ich informiert bin, ist Mr Benedict an ihm interessiert.«


  »Das ist richtig. Wir arbeiten an einer Dokumentation.«


  »Tatsächlich? Darf ich fragen, warum Sie beide an einem Mann interessiert sind, der bereits seit einem Vierteljahrhundert tot ist?«


  »Wie ich bereits sagte, wir stellen Nachforschungen für eine Dokumentation an.«


  »Eine Dokumentation wovon?«


  »Es geht um die Geschichte des Amtes für Planetarische Vermessung und Astronomische Forschung.«


  »Ich verstehe. Ich hoffe, Sie haben nicht vor, sich über ihn lustig zu machen.«


  »Selbstverständlich nicht.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Oder ihn zu bemitleiden.«


  »Warum sollten wir das tun?«


  »Hören Sie mal, Ms ...? Wie, sagten Sie, lautet Ihr Name?«


  »Kolpath.«


  »Ms Kolpath, bitte versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen.« Er beugte sich vor und umklammerte die Armlehnen, als würde er in einem Gleiter sitzen, der beschleunigte.


  »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen folgen kann.«


  »Nun gut. Warum erzählen Sie mir nicht, was Ihnen vorschwebt? Was beabsichtigen Sie, über Sunset zu berichten?«


  »Was erwarten Sie, das wir berichten?«


  »Ich werde Ihnen verraten, was Sie berichten sollten: Dass er sich ausdauernd darum bemüht hat, Kontakt herzustellen. Dass er den Geist jener Männer und Frauen repräsentiert, die seit Ito in die Galaxis hinausgezogen sind und über Tausende von Jahren den beinahe unentwegten Entmutigungen standgehalten haben.«


  »Ich glaube, das kommt unserem Eindruck von dem Mann recht nahe«, sagte ich.


  »Gut. Ich bin froh, dass es doch noch ein paar Leute gibt, die das verstehen.« Er sah mich an, legte den Kopf schief und schaffte es irgendwie, mir zu vermitteln, dass er einer dieser Helden war, von denen er soeben gesprochen hatte.


  »Sie kannten Tuttle«, stellte ich fest.


  »Ja. Er war der engste Freund, den ich je hatte. Im Gegensatz zu meiner Frau, möge Gott ihrer Seele gnädig sein.«


  »Sind Sie je gemeinsam zu einer Mission aufgebrochen?«


  »Aber ja, einige Male. Aber wir wussten, wir konnten ein größeres Gebiet abdecken, wenn wir getrennt arbeiteten.« Er fing an, einige der Flüge zu beschreiben, die langen Wochen und Monate, die vergangen waren, bis sie mit der Technik, die in den Anfangsjahren des Jahrhunderts zum Einsatz gekommen war, ihr jeweiliges Ziel erreicht hatten. Die habitablen Welten mit ihren weißen Wolken und den blauen Meeren. Mit Herden von Kreaturen, die über ausgedehnte Ebenen zogen. Mit riesigen Echsen, groß genug, dass man sie aus dem Orbit sehen konnte. Und mit herrlichen Wäldern, die sich in der Wärme einer stabilen Sonne über die Kontinente ausbreiteten. »Aber wir haben die Lichter nie gesehen«, fügte er hinzu.


  »Die Lichter?«


  »Wenn wir uns einer habitablen Welt genähert haben, dann haben wir nach elektromagnetischer Aktivität gesucht. Ein Rülpser im Funkempfänger. Irgendeine Konversation. Oder vielleicht ein Konzert. Eine Stimme. Irgendetwas. Gott hilf uns, was hätten wir alles gegeben, hätten wir nur eine Stimme hören dürfen!


  Wenn wir damit keinen Erfolg hatten – und wir hatten natürlich nie Erfolg –, na, also, wenn wir keinen Erfolg hatten, sind wir auf die Nachtseite geflogen und haben nach Lichtern gesucht. Manchmal gab es welche. Ein Feuer, ausgelöst durch einen Blitzschlag. Oder irgendein anderes Naturereignis. Aber wir waren auf der Suche nach einer Stadt, die in der Dunkelheit aufleuchtet. Einer Stadt ...« Er unterbrach sich und lachte. Es war ein bitteres Lachen. »Oder wenigstens ein erleuchtetes Fenster irgendwo. Das war alles, was wir uns gewünscht hatten. Nur eine einzige Laterne in der Nacht.


  Siebzig Jahre war ich da draußen. Fast achtzig, um genau zu sein. Fast so lange wie Sunset.« Er atmete tief durch. »Aber keiner von uns hat das Licht gesehen. Niemand hat irgendetwas gesehen.«


  »Wenn Sie etwas gesehen hätten, wenn Sie die Laterne entdeckt hätten, was hätten Sie dann getan?«


  »Zuerst hätte ich Kontakt zu Sunset aufgenommen. Ich hätte es ihm erzählt. Und dann hätten wir es bekannt gemacht.«


  »Wir?«


  »Aber ja. Wir hätten es ihnen zusammen gesagt.« Seine Stimme zitterte.


  »Und Sie denken, er hätte ebenso gehandelt?«


  »Aber sicher! Wir waren beide involviert.«


  »Aha.«


  »Der Grund, warum ich angerufen habe ...«


  »Ja?«


  »Wenige Tage vor seinem Tod hat er mich angerufen. Er hat mich eingeladen, ihn auf dieser Bootsfahrt zu begleiten, die ihn das Leben gekostet hat. Da habe ich zum letzten Mal von ihm gehört.«


  »Nur gut, dass Sie ihn nicht begleitet haben.«


  »Ich finde mich auf Booten nicht gut zurecht. Konnte die verdammten Dinger nie leiden. Aber wie dem auch sei, er hat etwas gesagt, das merkwürdig war.«


  »Was hat er gesagt?«


  Holverson kniff die Augen zu, und seine Stimme bebte. »›Ed‹, hat er gesagt, ›ich war ganz nahe dran. Ich dachte wirklich, wir haben sie.‹«


  »Außerweltler?«


  »Ja, das konnte ich an der Art erkennen, wie er es gesagt hat. Aber dann wurde es wirklich sonderbar.«


  »Inwiefern?«


  »Er wollte nicht mehr darüber reden. Ich meine, was sollte es da für ein großes Geheimnis geben, wenn er sie doch nur beinahe gefunden hatte. Aber er hat nur gesagt, es täte ihm leid, dass er überhaupt darüber gesprochen habe und ich solle es vergessen.«


  »Und Sie haben nie herausgefunden, wovon genau er gesprochen hat?«


  »Nein. Aber irgendetwas war da im Busch.«


  Ich zeigte ihm die Tafel. »Haben Sie die schon mal gesehen?«


  »Nein«, sagte er. »Was ist das?«


  »Sie hat Sunset gehört. Mehr wissen wir leider auch nicht. Lassen Sie mich Ihnen noch eine Frage stellen: Sie kannten doch sicher auch Hugh Conover?«


  »Selbstverständlich. Wir waren Freunde.«


  »Waren? Wissen Sie, wo er jetzt ist?« Holverson schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich habe seit Ewigkeiten nichts mehr von ihm gehört.«


  Als Alex zurückkam, sagte ich ihm, dass Holverson zurückgerufen werden wolle.


  »Wer ist Holverson? Weißt du, was er will?«


  »Es geht um Tuttle.«


  »Wirklich? Was hatte er dazu zu sagen?«


  »Das hörst du dir am besten selbst an.«


  »Oh«, sagte er, »so einer also?«


  Er ging hinauf in sein Büro. Zwanzig Minuten später kam er wieder herunter und fragte mich, ohne einen Ton über das Gespräch zu verlieren, ob ich bereits Pläne für den Abend hätte.


  Wir gingen zum Abendessen ins Weltspitze. Unterwegs unterhielten wir uns über einige Artefakte aus der marovischen Periode, die gerade auf dem Markt verfügbar waren. Ein Kellner zeigte uns unseren Tisch. Wir bestellten und redeten belangloses Zeug, bis unsere Getränke serviert wurden. Dann, endlich, erkundigte er sich, was ich von Holverson hielte.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Es hört sich an, als wäre nie was passiert. Aber dann wäre die Tafel nicht das, wofür wir sie gehalten haben.«


  »Meinst du, das ist nur irgendein Andenken, das Tuttle irgendwo mitgenommen hat?«


  »Vielleicht in Larrys Zementkunstladen. Ja, warum nicht?«


  »Warum hat er sie dann in dem Schrank verwahrt?«


  »Das war vielleicht nur ein Witz. Etwas, womit er Gäste erschrecken konnte.«


  »Aber es scheint, als hätte er sie nicht gerade herumgezeigt.«


  »Ich weiß. Hör mal, Alex, ich traue in dieser Sache meinem eigenen Urteilsvermögen nicht.«


  »Warum nicht?«


  Ich kostete meinen Drink. Es war ein Blue Daddy, und er war ein wenig scharf. »Weil ich glauben will, dass er etwas entdeckt hat.«


  »Außerweltler, meinst du?«


  »Ja.«


  »Ich verstehe, was du meinst. Ich habe das gleiche Problem. Ich weiß einfach nicht, was ich denken soll.« Musik hallte von einem Hinterzimmer herein, eine leise, romantische Weise, gespielt auf einer Kira.


  »Vielleicht«, sagte ich, »hat Holverson Tuttle einfach missverstanden.«


  »Schon möglich.« Alex nippte an seinem eigenen Drink, lehnte sich zurück und stierte zum Fenster hinaus. Mully’s liegt kurz unter dem Gipfel des Oskars, des höchsten Berges in der Umgebung. Das mag nicht viel heißen, aber der Ausblick ins Tal ist überwältigend. Im Osten wurde es allmählich dunkel, und die Lichter von Andiquar leuchteten nach und nach auf.


  Ich wartete.


  Alex trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Ich bringe die einzelnen Puzzleteile einfach nicht zusammen.«


  »Ich schlage vor«, sagte ich, »dass wir unser Essen genießen und die ganze Geschichte vergessen. Wir haben in den nächsten paar Tagen mit dem moravischen Zeug genug zu tun.«


  »Da gibt es ein Problem.«


  »Das wäre?«


  »Wenn die Tafel wertlos ist, warum liegt sie dann nicht auf dem Grund des Flusses?«


  »Der Fluss ist groß.«


  »Ja.« Alex nahm noch einen Schluck Wein. Unser Essen wurden serviert, und Alex, der eine bewundernswerte Fähigkeit besaß, alles in die passende Schublade zu stecken, vertrieb die Steintafel aus seinem Bewusstsein und widmete sich allein der Aufgabe, das Servierte zu genießen.


  Sieben


  Oh, Pilot, s’ist eine bange Nacht,


  Gefahr lauert in der Tiefe.


  T. H. Bayly, The Pilot, 1844 (?)


  Rachel Bannister hatte einige Jahre als freie Pilotin für Universal Transport gearbeitet und Führungskräfte, Kunden und Politiker kreuz und quer durch die Konföderation geflogen. Danach wechselte sie zu World’s End Tours, wo sie Touristen zu Rundflügen ins All brachte. 1403, als sie gerade vier Jahre für World’s End gearbeitet hatte, gab sie ihre Tätigkeit als Pilotin auf. Zu dieser Zeit war sie erst zweiundvierzig, dennoch flog sie nie wieder und verließ, soweit es die öffentlich verfügbaren Daten verrieten, den Planeten auch nie wieder. Zumindest nicht als Pilotin. Derzeit leitete sie einen Online-Finanzberatungsdienst und tauchte bisweilen in ihrer Rolle als Aktivistin der Sozialfürsorgebewegung als Gast in Nancy Whites Platz am Kamin auf.


  Rachel widmete einen großen Teil ihrer Zeit verschiedenen Wohltätigkeitsorganisationen, arbeitete aber vorzugsweise mit Kindern. Sie leitete eine Organisation, die gerichtlich gegen Kinder misshandelnde Eltern und Verwandte vorging und sie dazu drängte, sich psycho-neurologisch behandeln zu lassen (eindeutig eine Person, die man ernst nehmen sollte). Rachel Bannister pflegte Zeit ihres Lebens ihre Hingabe zur Musik und spielte bisweilen in Amateurproduktionen mit. Sie wohnte allein in einer Eigentumswohnung in der Nähe des Leicester Square.


  Normalerweise führten wir Geschäftsbesprechungen über das Netz durch. Aber in einem solchen Fall zog Alex eine persönliche Kontaktaufnahme vor.


  Der Leicester Square lag in einer gehobenen Wohngegend mitten in einem Netzwerk aus Parks, die wiederum Wohneigentum, kleine Geschäfte und Restaurants beherbergten. Die Parkland-Universität residierte an der Nordgrenze, der Grenadapark nahm die Südseite ein.


  Wir meldeten uns nicht an. Es hatte wenig Sinn, Ms Bannister aufzuschrecken. Alex nahm sich den Rest des Tages Zeit, um alles zu lesen, was er über sie finden konnte. Ihre Lizenz hatte sie 1382 erworben. An der Universität von Carpathia hatte sie bei Tuttle studiert. Später war sie gelegentlich als seine Begleiterin in Erscheinung getreten. Trotz des Altersunterschieds hatte ihre Beziehung zeitweise mehr als nur freundschaftliche Züge angenommen. Rachel hatte nie geheiratet.


  »Kaum vorstellbar«, sagte ich.


  »Was?« Alex blickte hinaus zu den sich verdichtenden Wolken, als wir über dem Landhaus aufstiegen und Richtung Andiquar flogen. Die Sonne versank bereits am Horizont, und der Melony glitzerte im unsteten Licht. »Von der Raumfahrt zu Aktien und Rentenpapieren?«


  »Du hast es erfasst.«


  »Wenn du echte Abenteuer erleben willst, Chase, würde dir mancher sagen, dass der Umgang mit Finanzpapieren weitaus spannender ist als das, womit du deinen Lebensunterhalt verdienst.«


  »Mag sein, aber das würde niemand ernst nehmen.«


  »Meinst du? Dann frag mal jemanden, der seine ganzen Ersparnisse in Berkmann AntiGrav gesteckt hat.« Berkmann war vor einigen Monaten baden gegangen und mit Berkmann einige andere Hochtechnologie-Aktien auf dem Markt.


  »Sag, was du willst, Alex, aber das ist eine andere Art von Abenteuer! Gibt es etwas, das man mit einem Aktiendepot anfangen kann, was vergleichbar damit wäre, durch die Baccharischen Ringe zu gleiten? Oder mit einem Kometen mitzufliegen?«


  Alex lachte. »Das liebe ich so an dir, Chase«, sagte er.


  Wir reihten uns in den Verkehr ein, und die KI verriet uns, dass wir noch vierzehn Minuten vom Leicester Square entfernt seien. »Wenn ich das richtig sehe, läuft es gut mit Audree«, bemerkte ich. Alex war am Tag zuvor mit ihr ausgegangen.


  »Ich bin zufrieden.« Er zierte sich ein wenig, aber sein ganzes Gesicht leuchtete auf.


  »Sie ist nett.«


  »Ja, das ist sie.«


  Es herrschte dichter Verkehr. »Habt ihr schon einen Tag festgelegt?«


  Er räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass es so schnell gehen wird.«


  »Da gibt es wohl noch jemand anderen in ihrem Leben, was?«


  »Ich habe wirklich keine Ahnung, Chase.«


  »Sie wird aber nicht ewig auf dich warten, weißt du?«


  »Weißt du etwas von einem anderen?«


  »Nein, das war nur eine Frage.«


  Alex verfiel in Schweigen. Dann wechselte er das Thema. »Der Reisebranche geht es derzeit nicht so gut.«


  »Ich glaube, das war nie anders. Das fängt schon damit an, dass die meisten Leute lange Flugzeiten nicht mögen. Wenn das nächste schwarze Loch nicht gerade in einer Stunde erreichbar ist, sind sie nicht interessiert. Dann bleiben sie lieber daheim, legen die Füße hoch und vergnügen sich in einer virtuellen Welt.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Vielleicht war das der Grund, warum Tuttle sich der Gibbon-Gesellschaft angeschlossen hat.«


  »Vielleicht.«


  »Aber es hat immer Leute gegeben, die nicht über ihren Tellerrand hinausblicken konnten. Wahrscheinlich gilt das sogar für die meisten.«


  »Du wirst allmählich zu einem echten Pessimisten, Alex.«


  »Ich werde? Wo warst du die letzten paar Jahre, Chase?« Er musterte mich in dem dämmrigen Licht der Instrumentenbeleuchtung und lachte wieder. Der Mann war an diesem Abend wirklich glücklich. So glücklich, wie ich ihn schon eine ganze Weile nicht mehr erlebt hatte. Alex ist meist recht ausgeglichen und nicht gerade ein gefühlsbetonter Mensch. Er fällt nicht in depressive Stimmungen, und er geht locker mit Erfolgen um. Aber im Augenblick passierte in seinem Leben etwas Gutes. Ich war ziemlich sicher, dass das nichts mit der Steintafel zu tun hatte.


  Kurz nach Sonnenuntergang ist der Leicester Square besonders schön. Hier und da durchdringen versteckte Lampen die hereinbrechende Dunkelheit. Der leiseste Wind versetzt die breiten Blätter der Spiva-Bäume in sacht schaukelnde Bewegung. Im Winter werden die Brunnen abgeschaltet. Aber an diesem Abend und damit zu einer Jahreszeit, in der noch mindestens ein Monat vergehen würde, ehe es ernsthaft kalt würde, waren sie in Betrieb, und das Wasser reflektierte glitzernd die Lichter. Leute verfütterten Nüsse an Vögel. Am nördlichen Ende des Parks warfen sich Kinder einen Ball zu. Und natürlich gab es auch den unvermeidbaren Hund.


  Na ja, eigentlich war das kein Hund, sondern ein Gooch, das Lebewesen, das auf Rimway den Hundeartigen vermutlich am nächsten kam.


  Das Parken von Privatvehikeln innerhalb des Squares ist auf einen einzigen Parkplatz an der Westgrenze beschränkt. Wir erhielten entsprechende Anweisungen von der Verkehrsüberwachung und gingen am angegebenen Ort runter. Nun waren wir noch ungefähr fünf Minuten von Rachels Wohnung entfernt.


  Wir stiegen die vier, fünf Stufen zu dem überdachten Gehweg hinauf, der uns zum Haus und vor die Eingangstür führte. Das Haus fragte uns nach unseren Namen.


  »Chase Kolpath und Alex Benedict«, sagte Alex.


  »Sie stehen nicht auf der Liste der Zutrittsbefugten.«


  »Bitte sag Ms Bannister, wir arbeiten an einer historischen Dokumentation über das Amt für Planetarische Vermessung und Astronomische Forschung. Wir würden uns sehr gern ein paar Minuten mit ihr unterhalten. Wir werden ihre Zeit nicht lange beanspruchen.«


  »Einen Moment, bitte.«


  Die Gebäude am Leicester waren zwischen zwei und vier Stockwerke hoch und im spätmodernen Ortho-Stil gehalten: gerundete Wände, konvexe Fenster, überraschend platzierte Türmchen und Kuppeln. Eine Windböe trieb welkes Laub über den Gehweg.


  Das Schloss klickte. »Sie dürfen eintreten. Ms Bannister wohnt in Einheit siebenundvierzig.«


  In der Eingangshalle gab es keinen Antigravitationslift. Stattdessen sahen wir eine Treppe und einen altmodischen Fahrstuhl vor uns. Wir nahmen den Fahrstuhl, stiegen im vierten Stock aus, suchten die richtige Wohnung und warteten, bis die Tür geöffnet wurde und Rachel Bannister uns mit einem Lächeln begrüßte. »Bitte, kommen Sie herein!«, fügte sie hinzu.


  Sie war auf zurückhaltende Art liebreizend, eine Frau mit klassischen Zügen, aufmerksamen blauen Augen und kurz geschnittenem braunem Haar. Sie war etwas größer als ich und kam mir vor wie jemand, der es gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen. Unser unangekündigter Besuch hatte ihr vermutlich den Eindruck vermittelt, wir wären nicht sonderlich ernst zu nehmen. »Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass Sie kommen«, sagte sie. »Nun muss ich leider in wenigen Minuten gehen.«


  »Es tut mir leid, dass wir Sie so überfallen«, entschuldigte sich Alex. »Wenn es Ihnen lieber ist, kommen wir zu einer angenehmeren Zeit wieder.«


  »Nein, nein, ich bin überzeugt, Sie wollen Ihre Nachforschungen schnell hinter sich bringen. Kümmern wir uns also gleich darum!« Das Licht in der Wohnung war gedämpft und auf eine Deckenlichtleiste und eine Lampe auf einem Beistelltisch am Ende eines langen, plüschigen Sofas beschränkt. Ein Gorfa musterte uns aus zusammengekniffenen Augen und wedelte dabei sanft mit dem Schwanz. Ein anderer schaute vom Esszimmer aus herein, um nachzusehen, was los war, machte gleich darauf kehrt und spazierte davon. Rachel sah, dass ich auf die Tiere aufmerksam geworden war. »Ich habe drei von ihnen«, sagte sie. »Alles Streuner.« Sie blickte zu dem Gorfa auf dem Sofa. »Das ist Winnie.«


  Winnie erkannte ihren Namen und rieb das Köpfchen am Polster.


  Rachel trug Freizeitkleidung. Falls sie nicht gerade vorhatte, ein Fitnessstudio aufzusuchen, sah sie ganz und gar nicht so aus, als wollte sie noch ausgehen. Zwei passende Lehnstühle umringten zusammen mit dem Sofa einen runden Couchtisch, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag. Ich konnte den Titel nicht erkennen. Die Wände waren verputzt und mit Bildern von Kindern geschmückt, von denen eines vielleicht den zehnjährigen Doug darstellte. Zwei große, mit Vorhängen versehene Fenster boten einen wunderbaren Ausblick auf den Park. Eine gerahmte Urkunde der Amicus-Gesellschaft, verliehen für ›außerordentlichen Einsatz‹, hing auch noch an der Wand. Die Amicus-Gesellschaft widmet sich bekanntermaßen dem Schutz und Wohlergehen wild lebender Tiere. Ich sah jedoch nichts, das ansatzweise hätte verraten können, dass Rachel Bannister einmal interstellare Schiffe geflogen hatte.


  Sie lud uns ein, Platz zu nehmen, und erkundigte sich, ob wir etwas trinken wollten. Sie bot uns einen Schokoladenlikör an, für den Alex sich schon immer hatte begeistern können. Ich nahm ein Glas Wein, und Rachel mixte sich einen Drink. Ich warf einen Blick auf das aufgeschlagene Buch und erkundigte mich danach.


  »Tod um Mitternacht«, erklärte sie, »ein Keith-Altman-Roman.« Keith Altman war natürlich nicht der Autor, sondern der berühmte Privatdetektiv einer klassischen Krimiserie, die sich innerhalb der Konföderation schon seit beinahe zwei Jahrhunderten großer Beliebtheit erfreute.


  Alex und ich setzten uns in die Lehnsessel; unsere Gastgeberin nahm auf dem Sofa Platz. Rachel bemerkte, sie habe schon von Alex gehört, und zeigte sich überrascht, dass er die Zeit oder einen Grund gefunden habe, sie aufzusuchen. »Soweit ich weiß, Mr Benedict«, sagte sie. »verkaufen Sie Antiquitäten. Ich glaube, Sie spielen irgendwelche Spielchen mit mir. Arbeiten Sie und Ms Kolpath tatsächlich an einer geschichtlichen Dokumentation über das Vermessungsamt?«


  Etwas an ihrer Haltung verriet, dass wir nichts zu gewinnen hätten, wenn wir sie belügen würden. »Nein«, gestand Alex also, »das trifft nicht ganz zu.«


  »Und was, wenn ich fragen darf, wollen Sie wirklich von mir?« Ihre Stimme klang nun kälter. Bannister klang nicht feindselig, vermittelte aber deutlich, dass sie nicht vorhatte, sich hinters Licht führen zu lassen. Ihr Blick fiel auf mich, als erwartete sie, dass ich ihre Frage beantwortete. Aber mir schien dies ein guter Zeitpunkt zu sein, um Alex den Ball zu überlassen.


  Er dachte nach, kostete den Likör. »Der ist gut«, sagte er. Rachel Bannister antwortete nicht, und er fuhr fort: »Eigentlich, Ms Bannister, denke ich, dass Sie das bereits wissen.«


  »So?«


  »Jetzt spielen Sie Spielchen mit uns.«


  »Ich spiele keine Spielchen, Mr Benedict.« Ihre Haltung änderte sich kaum merklich, wurde härter, nicht kalt, nicht wütend. Aber sie zeigte uns deutlich, dass wir dabei waren, eine Grenze zu überschreiten.


  »Soweit ich informiert bin, kannten Sie Somerset Tuttle.«


  »Ja«, sagte sie, »ich kannte ihn. Wir waren befreundet.«


  Alex sah sich zu mir um. »Chase ist ebenfalls Pilotin.«


  Die Spannung löste sich nicht. »Ich bin schon sehr lange nicht geflogen.«


  Ich griff den Faden auf, den Alex mir zugeworfen hatte, und lächelte. »Ich beneide Sie, Ms Bannister.«


  »So? Warum?«


  »Die meisten von uns fliegen nur Leute und Fracht durch die Gegend. Aber Sie waren da draußen in unbekanntem Gebiet unterwegs. Sie konnten nie wissen, was Sie erwartet. Das muss furchtbar aufregend gewesen sein.«


  »Meistens habe ich auch nur die üblichen Touren gehabt.« Sie unterbrach sich für einen Moment. Dann: »Sind Sie deswegen hier? Um meinen Gefühlszustand auszukundschaften?«


  »Nein«, sagte ich. »Aber ich fliege nur gelegentlich von einem Flugdeck zum anderen. Und dann und wann bin ich mit Alex unterwegs. Aber den größten Teil meiner Zeit verbringe ich am Schreibtisch. Sie dagegen ...«


  Sie sah mich direkt an. »Haben Sie es mal beim Vermessungsamt probiert, Ms Kolpath?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Ich habe Freunde dort. Ich bin überzeugt, ich kann Ihnen behilflich sein, wenn Sie etwas mehr Aufregung in Ihr Leben bringen wollen.«


  »Danke«, sagte ich. »Ich werde darüber nachdenken.«


  Alex tat verärgert, was wiederum mich ärgerte. Er kam gar nicht auf die Idee, dass es mir ernst sein könnte.


  »Also«, sagte Rachel, ohne den Blick von mir zu lösen. »Wollen Sie jetzt vielleicht zum Punkt kommen? Oder sollen wir nur eine Weile plaudern? Mir läuft wirklich die Zeit davon.«


  »Tuttle hat uns ein Rätsel hinterlassen«, sagte Alex mit ruhiger Stimme. »Er hat eine Tafel mit eingravierten Symbolen besessen, die wir nicht einordnen können. Sie sehen nicht so aus wie irgendwelche bekannten Symbole menschlicher Sprachen.«


  »Tatsächlich? Nun, die wird von einer seiner Ausgrabungen stammen. Sunset, Entschuldigung, Somerset – haben Sie Nachsicht mit mir – nun, er hat Souvenirs gesammelt. Ich erinnere mich nicht an eine Tafel, aber möglich ist das. Vielleicht stammt sie von Karinya. Oder Dismal Point. Dort hat es Siedlungen gegeben, aber das ist Tausende von Jahren her. Ich weiß aber, dass er diese Orte gelegentlich aufgesucht hat.«


  »Demnach, Ms Bannister, haben Sie Ihren Neffen nicht zu Tuttles ehemaligem Haus geschickt, um die Tafel dort abzuholen?« Alex zeigte ihr ein Bild von dem besagten Gegenstand.


  »Oh«, machte sie. »Doch. Der Stein. Mir war nicht klar, dass Sie den meinen.«


  »Darf ich fragen, wo er jetzt ist?«


  »Im Fluss, Mr Benedict, jedenfalls, soweit ich weiß. Schauen Sie, ich weiß nicht, warum Sie dieser Stein so brennend interessiert. Aber, ja, ich habe ihn gesehen, den Stein, die Tafel, als sie auf dem Markt angeboten wurde. Versuchen Sie bitte zu begreifen, dass ich Somerset einmal sehr nahegestanden habe! Als ich die Tafel entdeckt habe und feststellen musste, dass ich wusste, worum es sich handelt und jemand sie loswerden wollte, dachte ich erst, es wäre schön, wenn ich sie hier hätte. Aus sentimentalen Gründen. Und darum habe ich Doug gebeten, hinzufliegen und sie für mich zu holen. Ist daran irgendetwas nicht in Ordnung?«


  »Als Sie festgestellt haben, dass Sie wissen, worum es sich handelt ... Worum, genau, handelt es sich?«


  »Um einen Gegenstand, der einmal einem Mann gehört hat, der mir am Herzen lag.«


  »Mehr wissen Sie nicht darüber?«


  »Nein.«


  »Ihr Neffe war schon auf dem Weg zu Ihnen, da haben Sie es sich anders überlegt und ihm, Ihrer Nichte und einem Freund gesagt, sie sollten die Tafel in den Fluss werfen, stimmt das?«


  »Ich habe Doug gesagt, er soll sie wieder loswerden. Wie, das habe ich ihm überlassen.«


  »Darf ich fragen, warum Sie Ihre Meinung geändert haben?«


  »Ich sagte Ihnen ja, dass ich die Tafel nur aus sentimentalen Gründen haben wollte.«


  »Und?«


  »Mir wurde bewusst, dass es eher schmerzhaft sein würde, wenn ich sie hier hätte, wo ich sie Tag für Tag sehen würde. Wenn Sie herausfinden wollen, wo genau die Tafel ist, dann werden Sie sich an Doug wenden müssen. Ich kann Ihnen seinen Code geben, wenn Sie wünschen.«


  »Ms Bannister, Sie wissen selbstverständlich, was Tuttles Lebenswerk war.«


  »Selbstverständlich. Jeder, der etwas über ihn weiß, weiß auch, wonach er gesucht hat.«


  »Wir haben uns gefragt, ob er vielleicht Erfolg hatte.«


  »Oh.« Sie brach in ein krampfhaftes Gelächter aus.


  »Sie halten das für komisch?«, fragte Alex.


  »Ich halte das für Hysterie, Mr Benedict. Wenn Sie den Mann gekannt hätten, wüssten Sie, dass er, hätte er etwas in der Art gefunden, was Sie andeuten, der ganzen Welt davon erzählt hätte. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Das war das Einzige, was ihm wirklich wichtig war.«


  »War ihm das wichtiger als Sie?«


  Das tat weh. Ich sah es in ihren Augen. »Ja«, sagte sie nach einem Moment der Stille. »So wichtig war ich ihm nicht. Wir waren Freunde. Das ist alles.«


  Alex’ Stimme schaltete einen Ton höher. »Ist die Tafel hier?«


  Bannisters Augen weiteten sich. »Ich würde Ihnen ja vorschlagen, selbst nachzusehen, Mr Benedict. Aber ich glaube, dieses Privileg steht Ihnen nicht zu. Und ich glaube auch, dass eine Fortsetzung dieses Gesprächs reine Zeitverschwendung wäre.« Sie erhob sich. »Ich muss jetzt wirklich los.«


  Zur Wohnung gehörten eine Küche, ein Essbereich und, wenn ich mit meiner Einschätzung richtig lag, zwei weitere Räume. »Ms Bannister«, sagte Alex, »ich bin bereit, Ihnen ein großzügiges Angebot zu unterbreiten, wenn Sie uns nur gestatten würden, den Stein genauer zu untersuchen.« Er nannte eine Zahl. Genug, um einen Luxusgleiter zu kaufen.


  Rachel sah mich an. »Chase, Sie sollten sich einen vernunftbegabteren Arbeitgeber suchen. Ich rate Ihnen wirklich, sich um eine Stelle beim Vermessungsamt zu bewerben.«


  »Lassen Sie uns einen Blick darauf werfen«, versuchte Alex es noch einmal, »und wir werden niemandem ein Sterbenswörtchen davon erzählen! Falls es Ihnen darum geht.«


  Sie ging zur Tür und wies sie an, sich zu öffnen. »Ich wünschte, ich hätte die Tafel, Mr Benedict, dann könnte ich Ihnen Ihr Geld abnehmen.« Sie lächelte freundlich. »Guten Abend.«


  »Guten Abend«, erwiderte Alex.


  Als wir hinaus in den Korridor gingen, verweilte Rachel Bannister auf der Schwelle. »Ich bin enttäuscht, Mr Benedict. Nach allem, was ich über Sie gelesen habe, hatte ich mehr erwartet.«


  Alex sah ihr direkt in die Augen. »Ms Bannister, ist Ihnen bewusst, dass Sie sich widerrechtlich in den Besitz eines Gegenstandes gebracht haben, der dem Gesetz über die allgemeinen Regelungen für Altertümer und Antiquitäten unterliegt?«


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Wenn die Tafel das ist, was wir vermuten, kann eine Privatperson kein Eigentum an ihr erwerben. Sie ist geschützt.«


  »Sie sind albern, Mr Benedict! Sie haben mir doch gerade erst erzählt, dass die Tafel sich im Eigentum von Somerset befunden hat.«


  »Mutmaßlich hat er sie besessen. Aber ein Gegenstand wie dieser gehört grundsätzlich der Allgemeinheit.«


  »Schön, dass Sie das sagen.«


  »Wenn Sie sich weigern, mit uns zu kooperieren, lassen Sie mir keine andere Wahl, als die Behörden zu informieren.«


  »Machen Sie, was Sie wollen! Ich weiß nur nicht, was das für Ihre Reputation bedeutet, wenn Behördenvertreter hier erscheinen und feststellen müssen, dass Sie sich das alles nur ausgedacht haben.«


  »Was ist das Gesetz über die allgemeinen Regelungen für Altertümer und Antiquitäten? Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Das gibt es wirklich, aber ich glaube nicht, dass es Einfluss auf das Eigentum von Privatpersonen hat.«


  »Warum also ...?«


  »Benutz deine Fantasie, Chase!«


  »Alex, meinst du nicht, Bannister wird das selbst nachprüfen? Sie wird schnell herausfinden, dass du, na ja, nicht ganz die Wahrheit gesagt hast.«


  »Ich glaube, darüber müssen wir uns keine Sorgen machen.«


  »Und warum nicht?«


  »Es ist ein Gesetz, Chase. Hundert Seiten Juristensprache in winzigen Lettern.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, sie hat die Wahrheit gesagt«, bemerkte ich, als wir im Fahrstuhl nach unten fuhren.


  »Das bringt uns zurück zur Ausgangsfrage.«


  »Die lautet ...?«


  »Warum ist die Tafel nicht im Fluss? Kommt dir Doug Bannister vor wie ein Kerl, der sich für Artefakte interessiert?«


  »Seine Frau vielleicht.«


  »Ich glaube nicht, dass seine Frau hier federführend ist.«


  »Und was machen wir nun?«


  »Wie wäre es mit einer Überwachung?«


  »Eine Überwachung? Hier?«


  »Es dürfte nicht viel Zeit kosten.«


  Acht


  Man kann keinesfalls sagen, etwas wäre auf ewig verloren. Am Ende gibt selbst die See ihre Geheimnisse preis.


  Eskaiya Black, Verloren in Aruba


  Vom Parkplatz aus konnten wir Rachels Haus nicht ausreichend sehen, also erhoben wir uns in die Luft. Alex wollte mir nicht verraten, worauf wir warteten. Stattdessen setzte er eine blasierte Miene auf und erklärte mir, ich solle Geduld haben.


  Für einen Moment ließ ich ihm seinen Spaß. Dann aber fragte ich ihn, ob er wirklich glaube, dass sie Doug erneut zu Hilfe rufen würde.


  »Bestimmt«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Was kann sie schon anderes tun?«


  Wir ließen uns treiben und beobachteten das Haus. Nach ungefähr zwanzig Minuten tauchte am westlichen Himmel der weiße Schildwacht mit den Spiroids auf, hielt auf den Platz zu. Er sank vermutlich genau dort in die Tiefe, wo sich Rachels persönliche Landeplattform befand. Eine der Schildwachttüren ging auf, und Doug sprang heraus, sogleich gefolgt von Brian. Sie gingen zu dem überdachten Gehweg hinauf und verschwanden aus unserem Blickfeld. Danach mussten sie wohl durch einen Hintereingang das Haus betreten haben.


  »Sollen wir sie zur Rede stellen?«, fragte ich.


  »Um was zu erreichen? Lass uns einfach nur beobachten!«


  Sie waren vielleicht gerade einmal zehn Minuten im Haus gewesen, als sie auch schon zurückkamen und etwas trugen, das aussah wie eine Umzugskiste und groß genug erschien, dass die Tafel darin hätte Platz finden können.


  Die Kiste war offensichtlich schwer. Sie kämpften mit ihr und schafften sie nur mit Mühe zu dem Schildwacht. Eine Tür öffnete sich, und Doug und Brian schoben das Ding auf den Rücksitz. Dann kletterten beide an Bord, und der Gleiter erhob sich in die Nacht.


  »Wo, meinst du, wollen die hin?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung. Ich schätze, zu einem Ort, an dem sie die Tafel etwas sicherer verstauen können.«


  Inzwischen war es dunkel, und die letzten Spuren des Sonnenlichts verloren sich in den Lichtern von tausend fliegenden Vehikeln. Der Himmel war voller wandernder Sterne. Der Schildwacht überraschte uns damit, der Flugspur nach Osten zu folgen. Raus aus der Stadt und direkt in Richtung Ozean. Wir blieben dran, hielten aber genug Abstand, um eine Entdeckung zu vermeiden. Hoffte ich.


  Wir flogen über die Stadt und beschrieben einen Bogen in Richtung Strand. Der Verkehrsstrom zog sich von Norden nach Süden und Süden nach Norden an der Küste entlang, aber der Schildwacht flog weiter in die eingeschlagene Richtung.


  Kurz vor der Küste, südlich der Stadt, beherrschte das Majestic, ein hell erleuchtetes Handelszentrum, ein Viertel der Freiheitsinsel. Auf dem Dach gab es Landeplattformen, und für einen Moment dachte ich, das wäre Dougs und Brians Ziel. Aber sie behielten ihre Höhe bei und flogen immer weiter, während der allgemeine Verkehr allmählich abnahm. »Alex«, sagte ich, »wenn wir weiter dranbleiben, werden Sie uns entdecken.«


  »Nicht zu ändern, Chase.«


  »Wo wollen die hin? Meinst du, die haben irgendwo da draußen ein Boot?«


  »Sie werden die Tafel im Meer versenken.«


  »Warum um alles in der Welt sollten sie das tun?«


  »Ich habe keine Ahnung, Chase. Aber aus irgendeinem Grund will Rachel offenbar nicht, dass wir sie in die Finger kriegen. Und wenn das heißt, sie muss sie im Ozean versenken, dann muss es eben so sein.«


  »Was schlägst du vor?«


  Er schüttelte den Kopf. »Verdammt. Öffne einen Kanal zu Doug!«


  Kurz erklang statisches Rauschen, dann Dougs Stimme: »Heraus damit, Benedict! Das sind doch Sie da hinten, richtig?«


  »Was habt ihr Jungs vor?«


  »Ich glaube, das wissen Sie bereits.«


  »Warum wollen Sie das tun?«


  »Das geht Sie nichts an. Das Ding verbraucht zu viel Platz, also werfen wir es weg.« Er knurrte förmlich, was in seinem Fall arg dünn und beinahe schon mitleiderregend klang. »Hauen Sie verdammt noch mal ab!«


  »Hört mal, Leute, das Ding ist einen Haufen Geld wert. Ich bin bereit, dafür zu bezahlen.«


  »Wie viel?«


  Urplötzlich kam mir der Gedanke, diese ganze Sache könnte ein abgekartetes Spiel sein. Dass man uns eine Falle stellen wollte.


  »Ich gebe Ihnen tausend. Und das Gleiche für Brian.« Das dürfte erheblich mehr sein, als einer dieser beiden Kerle in einem Jahr verdiente.


  »Ziemlich viel Geld. Warum ist das Ding so viel wert, Alex?«


  »Das habe ich Ihnen schon gesagt. Die eingravierten Symbole sind bisher noch nie in Erscheinung getreten. Wir wissen nicht, woher sie stammen.«


  »Da hat wahrscheinlich jemand drauf rumgeschmiert.«


  »Vielleicht.«


  »Und Sie sind wirklich bereit, so viel dafür hinzulegen?«


  »Ja.«


  »Hmmmm.« Ich sah Lichter auf dem Meer. Ein Kreuzfahrtschiff an Backbord, mehrere Kilometer von uns entfernt. »Was meinst du, Brian?«


  »Alex«, sagte ich, »sie haben die Luke geöffnet.«


  Dann hörten wir Brians Stimme: »Das hört sich wirklich verlockend an, Doug. Vielleicht sollten wir – ups!« Etwas stürzte hinaus und begann seinen langen Sturz in die See. »Verdammt«, sagte Brian, »ich habe sie fallen lassen.«


  »Chase, Peilung.«


  »Schon geschehen, Alex.«


  Die Kiste verschwand in der Dunkelheit.


  Alex starrte das Funkgerät an. »Wie konntet ihr Jungs nur so dumm sein?«


  »Hören Sie, Benedict«, sagte Doug, und seine Stimme klang erkennbar schärfer, »es tut mir leid, dass wir Ihnen nicht geben können, was Sie wollen. Es tut mir wirklich Leid. Aber jetzt ist die Tafel weg. Ich gehe also davon aus, dass das das Ende der Geschichte ist.«


  Der Schildwacht beschrieb eine weitläufige Wende und flog zurück Richtung Land. Ich starrte immer noch hinunter in die Fluten.


  Wir wandten uns also erneut an Audree und flogen ein paar Tage später in Begleitung zweier Spezialisten vom Geologischen Dienst an Bord der Shanley, einem der Allzweckfahrzeuge der Organisation, noch einmal auf den Ozean hinaus. Um die Shanley für uns zu bekommen, hatte Audree behauptet, auf dem Meeresboden würde ein archäologisches ›Objekt‹ vermutet.


  Außer Himmel und Meer war an diesem Morgen weit und breit nichts zu sehen. Als wir das Gebiet erreichten, sanken wir auf eine Höhe von etwa hundert Metern und begannen mit dem Scan.


  Die Kabine war für fünf Personen ziemlich beengt. Ich war die vergleichsweise großzügige Unterbringung an Bord der Belle-Marie gewohnt oder eigentlich jedes beliebigen Sternenschiffs. Selbst die kleinsten überlichtschnellen Schiffe hätten im Vergleich zu diesem AZF geradezu geräumig gewirkt.


  Bei den Spezialisten handelte es sich um Kira Quong, die Pilotin, und Bailey Anderson, der die Such-und Bergungssysteme bediente. Bailey war ein großer Bursche mit einem netten Lächeln, der mir auf Anhieb sympathisch war. Kira war beinahe genauso groß wie er, eine der größten Frauen, die ich je gesehen hatte. Das waren wirklich die beiden letzten Menschen auf diesem Planeten, die man in eine derart beengte Kabine pferchen sollte. Davon abgesehen war Kira das polare Gegenstück zu Bailey: ernsthaft, sachbezogen, keine erkennbare Spur von Humor.


  »Wenn es darum geht, etwas vor der Küste zu versenken«, sagte Kira, »dann haben die sich da eine gute Stelle ausgesucht. Das Meer ist hier ziemlich tief, etwas mehr als vier Kilometer.«


  Wir blieben in der Luft und kreisten über der Stelle, während Bailey nach der Kiste suchte. »Die Strömung ist stark in diesem Gebiet«, erläuterte er. »Die Kiste könnte weit abgetrieben sein, während sie zum Grund abgesunken ist.« Er konzentrierte sich voll auf seine Monitore, während er allerlei Schalter betätigte und den Kontrast justierte. »Haben Sie«, fragte er, »irgendeine Ahnung, wie schwer das Ding ist?«


  »Schwer genug, dass sie es zu zweit tragen mussten«, antwortete Alex. »Ich schätze, es dürften ein paar hundert Pfund sein.«


  »Es ist bestimmt direkt zum Grund gesunken«, sagte ich.


  Bailey schüttelte den Kopf. »Nicht zwangsläufig. Bei der hier vorherrschenden Strömung könnte auch ein Ziegelstein eine weite Reise machen.« Er berührte ein Pad, und die Bildschirme färbten sich schwarz.


  »Wie können Sie jetzt noch etwas erkennen?«, fragte ich.


  »Alles, was künstlich hergestellt wurde, leuchtet auf.«


  »Alles?«


  »Na ja, alles, woraus man eine Umzugskiste machen kann.«


  »Da ist etwas!« Und tatsächlich blinkte es an zwei Stellen auf dem Monitor.


  Bailey tippte mit dem Finger auf eines der Blinkzeichen. »Wahrscheinlich Überreste eines Bootes. Sieht aus wie eine Spiere. Und das da ist, glaube ich, ein Teil einer Bordelektronik.« Er studierte das Bild, justierte noch ein bisschen nach. »Ja, so was muss es sein. Jedenfalls ist es keine Kiste.«


  »Was, wenn sie sich in den Meeresboden eingegraben hat, Bailey?«, fragte ich.


  »Das macht nichts. Der Schlamm behindert die Abtastung nicht.«


  Kira blickte von ihrem Platz auf. »Das steht außer Frage«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Wenn es schlammbedeckt ist, wird Bailey es trotzdem entdecken.«


  Alex sah mich an und bedeutete mir, ich möge vorsichtig sein. Es sah aus, als hätten wir es bei den beiden mit einer kaputten Beziehung zu tun. Das Unbehagen in dem Vehikel nahm zu, böse Blicke wanderten hin und her, und Baileys Lächeln wirkte plötzlich angestrengt.


  Wir kreisten über eine Stunde. »So etwas braucht Zeit«, bemerkte Audree. »Wenn es da ist, werden wir es finden. Das ist einfach eine Geduldsfrage.«


  Immer wieder blinkte etwas auf, und Bailey studierte jedes Blinkzeichen, schüttelte den Kopf und speicherte das Bild ab, damit es nicht erneut angezeigt würde, sollte es noch einmal in den Aufnahmebereich geraten. Schließlich tauchte ein Objekt auf, das ihn innehalten ließ. Er vergrößerte das Bild und legte den Finger darauf. Dann berührte er ein Steuerpad, und in einer Leiste an der Seite wurden Zahlen angezeigt. Bailey beugte sich vor, studierte das Bild, zog die Zahlen zurate und nickte. »Da ist sie«, sagte er.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Alex.


  »Na ja, nicht hundertprozentig. Absolut sicher werden wir erst sein, wenn wir runtergehen und nachsehen. Aber Bauform und Beschaffenheit passen.«


  »Können wir hineinsehen?«, fragte Alex.


  Bailey schüttelte den Kopf. »Negativ.«


  »Okay, Kira«, meinte Audree, »legen wir los!«


  Kiras Finger tanzten über die Instrumente, das Motorengeräusch veränderte sich, das leise Summen der Energie in den Schotten wurde lauter. Irgendwo wurden Luken geschlossen. Die Shanley sank zum Wasser hinab. Ein paar Augenblicke schienen wir zu treiben, dann schlossen sich die Fluten über uns, und wir tauchten ab.


  Bailey ließ sich das Bild weiter anzeigen. Kira legte einen Schalter um, worauf die Außenbeleuchtung aufflammte. Ein paar Fische tauchten auf. »Alle sitzen bleiben«, forderte sie. Ihre Augen huschten kurz zu Bailey, der stur auf seine Monitore starrte. Die Fische wurden zahlreicher. Etwas Großes, Blubberndes zog neben mir an uns vorbei. Das Wasser wurde immer dunkler.


  Bailey las die jeweilige Tiefe ab, während wir sanken. »Vierhundert.«


  »Fünfhundert.«


  »Falls ihr euch gerade darüber den Kopf zerbrecht«, warf Audree ein, »wir halten direkt auf das Behältnis zu.«


  Bailey hatte inzwischen ein besseres Bild und fragte Alex, ob es der Kiste entspreche, die die beiden Männer aus dem Haus getragen hätten. Das tat es.


  In meinen Ohren baute sich Druck auf, während wir tiefer hinabsanken. Wir beschrieben einen steilen Winkel, und dann und wann hörte ich die Schotten knacken und knarren. Ich fragte mich, wie tief die Shanley gehen konnte. Vier Kilometer hörte sich ziemlich tief an, aber ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass Audree sicher kein Risiko eingehen würde.


  Audree amüsierte sich offenbar prächtig. Sie nutzte die Gelegenheit dazu, vor Alex mit ihrer beruflichen Stellung auf den Putz zu hauen. Ihre Haltung hatte sich ein wenig verändert. In ihrer Stimme klang ein Hauch von Autorität an, und sie versenkte sich – ich bitte das Wortspiel zu verzeihen – in ihre Rolle als Missionsleiterin. Nicht dass sie sich herrischer Detailversessenheit schuldig gemacht hätte, dafür war sie viel zu klug. Aber es konnte keinen Zweifel daran geben, wer bei dieser Operation das Sagen hatte.


  Wir erreichten eine Tiefe von dreitausendsiebenhundert Metern; die Shanley beschrieb einen flacheren Kurs. Nach und nach erhaschten die Lichter Teile des Bodens und huschten über den Schlamm. Etwas schoss an uns vorüber.


  »Das Objekt liegt direkt voraus«, meldete Bailey. Die Spannung zwischen ihm und der Pilotin hatte nicht nachgelassen, und ich überlegte, dass es ein Gesetz geben sollte, um zu verhindern, dass Leute, die einander emotionell verbunden waren, derselben Mannschaft angehörten. Zumindest, wenn es um die Mannschaft an Bord eines AZFs ging.


  »Da ist es«, sagte Kira. Ich konnte nichts sehen, aber Baileys Konsole fing an zu piepen.


  »Ich habe es!«, rief er.


  Die Scheinwerfer erfassten das Objekt, einen rechteckigen, grauen Kasten. Er war einen guten halben Meter hoch und lag auf der Seite. Audree sah sich über die Schulter zu Alex um.


  »Das ist sie«, bestätigte der.


  Die Kiste war halb im Boden versunken.


  »Sie gehört dir, Kira«, sagte Bailey und bemühte sich, etwas Wärme in seiner Stimme unterzubringen.


  »Ich habe sie«, meldete Kira. »Bitte alle sitzen bleiben!« Wir trieben leicht nach Backbord. Die Kiste verschwand unter uns, wurde aber gleich darauf von einem anderen Scanner erfasst.


  Kira schaltete den Vortrieb ab; trotzdem schob uns die Strömung weiter voran. »Morley«, sagte Kira.


  Morley war der Name ihrer KI. »Ja, Kira?«


  »Bergung initiieren.«


  Vier Roboterarme traten in Aktion, schlossen sich um die Kiste und zogen sie aus dem Schlamm.


  Wir hörten, wie eine Luke geöffnet wurde. Augenblicke später wurde sie wieder geschlossen. »Bergung abgeschlossen, Kira«, meldete Morley.


  Audree strahlte Alex an. »Gehen wir wieder rauf!«


  Wir mussten warten, bis wir wieder auf der Oberfläche waren, ehe wir uns die Kiste ansehen konnten. Der Deckel war geborsten und die Kiste voller Wasser. »Das ist wahrscheinlich beim Aufschlag auf den Meeresgrund passiert«, mutmaßte Kira.


  Alex und Bailey drehten die Kiste auf die Seite und ließen das Wasser herauslaufen. Dann entdeckte Alex einen Haken, löste ihn und entfernte den Deckel. Von meinem Standort aus konnte ich nichts sehen. Aber ich hörte Alex ächzen. Er griff hinein und zog eine Decke heraus, die als Verpackungsmaterial gedient hatte. Als Nächstes förderte er einen Ziegelstein zutage. »Da sind noch mehr, falls jemand Interesse hat.«


  Neun


  Die Zeit wird offenbaren, was verborgen ist,


  und sie wird verbergen und begraben,


  was heute als unvergleichlich empfunden.


  Horaz, Episteln


  Alex neigte üblicherweise nicht zu Gefühlsausbrüchen. Doch nun warf er alles zurück ins Meer, hockte sich wieder auf seinen Platz und starrte fortan apathisch aus dem Fenster.


  »Davon geht die Welt nicht unter«, meinte Audree.


  »Nein, sicher nicht.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Aber darum geht es nicht. Rachel spielt Spielchen mit uns.«


  »Diese Rachel hat einen ziemlich kranken Humor.«


  »Sie will mich dazu bringen, aufzugeben und mich zurückzuziehen.«


  Audree lächelte. »Du bist es nicht gewohnt, von attraktiven Frauen so behandelt zu werden, was?«


  Alex drückte ihre Hand und öffnete seinen Link. »Verbindung mit Cory«, sagte er.


  Audree drehte sich zu mir um. »Wer ist Cory?«


  »Er leitet das Untersuchungszentrum für Altertümer und Antiquitäten in West-Arkon. Unter anderem führt er Analysen durch, mit denen man das Alter eines Artefakts ermitteln kann ...«


  »Aber ihr habt das Artefakt nicht.«


  »Das ist wahr.«


  »Also ...?«


  Alex brachte uns mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Cory?«


  Ich hörte eine Stimme antworten. Alex lauschte. Dann: »Ich habe eine Frage. Wir suchen einen Gegenstand unbekannter Herkunft. Wir haben Bilder. Es geht um eine Steintafel. Sie sieht aus wie etwas, das man auf einem Friedhof finden kann, nur dass sie großflächig beschriftet ist. Drei Zeilen mit Symbolen. Wahrscheinlich ist sie schon ziemlich alt. Jahrhunderte. Vielleicht auch mehr. Denken Sie, Sie könnten eine Altersschätzung basierend auf Bildern vornehmen?«


  Die Stimme antwortete.


  »Nein«, sagte Alex, »ich glaube nicht, dass wir das Objekt selbst beschaffen können. Das haben wir bereits versucht.«


  Und: »Okay, warten Sie kurz! Wir haben zwei. Ich schicke beide sofort rüber.« Er übermittelte die Bilder, lauschte noch eine Minute, sagte dann: »Okay«, und beendete das Gespräch.


  Wir erwischten ein Luftloch, und das AZF machte einen Satz. »Das habe ich nicht kommen sehen«, entschuldigte sich Kira.


  »Es war ein langer Tag«, sagte ich in der Hoffnung, ich könnte die Stimmung ein wenig verbessern. Audree stimmte mir zu. Und jemand anderes, ich weiß nicht mehr wer, sagte, in Andiquar solle es in der folgenden Nacht regnen. Dann piepte Alex’ Link.


  »Was haben Sie für uns, Cory?«


  Totenstille breitete sich in der Kabine aus. Ich glaube, wir haben alle gelauscht und versucht mitzuhören, was am anderen Ende gesagt wurde. »Okay«, sagte Alex. »Das, ungefähr, hatte ich mir schon gedacht.«


  Dann, einen Moment später: »Wenn ich eine Möglichkeit finde, bringe ich es zu Ihnen.«


  Und schließlich: »Richtig. Danke, Cory.«


  »Kein Glück gehabt?«, fragte Audree.


  »Nein. Sie brauchen ein dreidimensionales Bild mit hoher Auflösung.«


  »Vielleicht sollten wir in Rachels Wohnung einbrechen«, schlug ich vor.


  Aber Alex war nicht in Stimmung für Scherze. »Dafür wärest du gerade die Richtige. Aber vielleicht gibt es doch noch etwas anderes, das wir tun können.«


  Alex verabredete sich mit Madeleine Greengrass, und zwei Stunden später landeten wir auf der Plattform von Gold Range Nr. 12. Madeleine hatte uns kommen sehen. Sie erwartete uns bereits an der Haustür. »Mr Benedict«, gurrte sie. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.« Von der zurückhaltenden, lässigen Charmeuse meiner ersten Begegnung mit ihr war nichts mehr zu spüren. Die Frau war überwältigt von Alex’ Ruhm.


  Sie führte uns hinein und fragte uns, ob wir etwas trinken wollten. »Danke, nein«, lehnte Alex das Angebot ab. »Wir sind momentan etwas in Eile.«


  »Sie sind immer noch an diesem Steinding interessiert«, stellte Greengrass fest.


  »Ja.«


  »Tut mir leid, dass ich es nicht mehr habe. Hätte ich gewusst, dass Sie es haben wollen, dann hätte ich es für Sie aufbewahrt. Aber es war so ein Schandfleck, Mr Benedict. Für mich war das Ding einfach etwas, das ich loswerden wollte.«


  »Natürlich«, sagte er, »das verstehe ich vollkommen.«


  »Haben Sie die Leute gefunden, die es mitgenommen haben?« Sie sah mich an, als wäre ich irgendwie verantwortlich.


  »Das ist eine komplizierte Geschichte«, sagte Alex. »Sie haben zwei Bilder von der Tafel veröffentlicht.«


  »Ja, das ist richtig. Die habe ich noch. Wollen Sie sie sehen?«


  »Nein, die haben wir selbst. Aber diese Bilder waren keine Originale, richtig? Die Gravur war ziemlich verwittert. Sie haben die Bilder bearbeitet.«


  »Ja«, sagte sie. »Ich habe das für unproblematisch gehalten. Schließlich wollte ich kein Geld für das Ding. Ich wollte es nur loswerden.«


  »Haben Sie die Originalbilder noch?«


  Greengrass runzelte die Stirn, und wir bekamen unsere Antwort: »Die wurden zu den bearbeiteten Bildern. Ich habe keinen Grund gesehen, sie zu kopieren.«


  »Bestimmt?«


  »Ganz bestimmt, Mr Benedict.«


  »Na schön, nur noch eine letzte Frage.«


  »Gern.«


  »Wie groß war das Ding?«


  Sie reckte die Hand vor und deutete eine Größe an, die knapp über Hüfthöhe lag.


  Alex zog mit einem Klienten los, um eine Ausstellung im Tempus-Institut zu begutachten. Er war kaum weg, als Jacob einen Anruf meldete. »Franz Koeffler«, meldete er. »Ein Reporter. Er möchte Alex sprechen.«


  »Stell ihn durch, Jacob!«, sagte ich.


  Ich kannte Koeffler, wenn auch nur flüchtig. Er arbeitete für Transozeanische Nachrichten, für die er eine Kolumne schrieb, in der er üblicherweise Wissenschaft und Politik kombinierte. Er war von durchschnittlicher Größe, ein wenig übergewichtig und sah irgendwie leicht zerknautscht aus. Er sprach mit gewichtigem Ernst, der andeutete, dass man seine Worte nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte. Trotz all dem schaffte er es, beinahe übertrieben bescheiden und ausgesprochen umgänglich zu wirken. In den letzten paar Jahren hatte er ein besonderes Interesse für Alex entwickelt, und er hatte ausgiebig über die Seeker und unseren Ausflug nach Salud Afar berichtet. Er war ein sympathischer Kerl, vielleicht, weil er etwas von einem kleinen Jungen an sich hatte.


  Sein Holo blinkte auf. Koeffler stand mit dem Hinterteil an einen Schreibtisch gelehnt. »Chase«, begrüßte er mich, »schön, Sie wiederzusehen!«


  »Hallo, Franz. Alex ist im Moment nicht da. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Wahrscheinlich schon. Wie wäre es, wenn Sie mir erzählten, hinter was Alex dieses Mal her ist?«


  Ich bemühte mich um eine verwirrte Miene. »Wovon sprechen Sie, Franz?«


  »Kommen Sie schon, Chase! Wir kennen uns zu gut, um uns gegenseitig zu veräppeln. Ihr Boss hat ein Talent dafür, wirklich große Geschichten aufzudecken. Woran arbeitet er zurzeit?«


  »Ich glaube, da gibt es momentan nichts Besonderes. Ich weiß aber, dass er an dem Longworth-Rubin interessiert ist.« Das war der berühmte Stein, den Isabella Longworth getragen hatte, als sie die Stadt-auf-dem-Fels vor zweitausend Jahren zu wahrer Größe geführt hatte. Nach dem Attentat war der Stein verschwunden. Über die Jahrhunderte hatte es immer wieder Berichte gegeben, er sei an diesem oder jenem Ort aufgetaucht, aber keiner der Berichte war je bestätigt worden. Niemand hatte es bisher geschafft, den Stein aufzutreiben.


  »Sunset Tuttle«, sagte Koeffler.


  »Wie bitte?«


  »Chase, wenn Sie nicht mit mir reden, halte ich mich an das, was ich bisher herausgefunden habe. Hat Tuttle am Ende doch etwas entdeckt?«


  »Vielleicht sollten Sie lieber mit Alex reden, Franz. Ich weiß nichts darüber.«


  »Okay, wie Sie wollen.« Er stand auf, zuckte mit den Schultern und setzte eine enttäuschte Miene auf. »Chase, ich dachte, ich könnte mich auf Sie verlassen.«


  Er wollte die Verbindung abbrechen, aber ich hielt ihn davon ab. »Warten Sie, Franz! Was wissen Sie denn darüber?«


  »Gerade genug, um Appetit zu bekommen. Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was im Busch ist? Ich verspreche Ihnen, ich werde nichts veröffentlichen, solange Sie es nicht freigeben.«


  »Ich bin nicht befugt, das zu tun, Franz.«


  »Bedauerlich.«


  »Hören Sie, was immer Sie bereits haben, behalten Sie es vorerst für sich! Die Wahrheit ist, dass wir nicht wissen, womit wir es zu tun haben.«


  »Außerweltler?«


  »Ich glaube nicht. Es gibt eine minimale Chance, aber ich bin ziemlich sicher, dass da nichts dahintersteckt. Wenn sich aus dieser Sache etwas entwickelt, wird Alex Sie einladen, ein Interview mit ihm zu führen.«


  »Exklusiv?«


  »Ja. Aber wir werden wahrscheinlich nicht imstande sein, die ganze Geschichte zurückzuhalten.«


  Koeffler tat, als fiele ihm die Entscheidung furchtbar schwer. »Wann erfahre ich Näheres?«


  »Das wird noch eine Weile dauern.«


  Als ich in dieser Nacht unter die Decke kroch und das Licht dämmte, ertappte ich mich bei dem Wunsch, wir hätten Greengrass’ Anzeige nie gesehen. Im Grunde ging es inzwischen doch nur noch darum, dass Alex seine Neugier hinsichtlich des irrationalen Verhaltens einer anderen Person stillen wollte. Für das, was passiert war, konnte es keine einleuchtende Erklärung geben, zumindest keine, die für uns von Belang wäre. In diesem Moment wünschte ich mir, Rachel und ihre Tafel würden einfach verschwinden.


  Bei Rainbow verlangte niemand einen frühen Dienstbeginn. Zwar hatte ich es mir zur Gewohnheit gemacht, morgens zumeist gegen neun Uhr einzutreffen, aber notwendig war das nicht. Alex war es von jeher viel eher um Produktivität gegangen als um die Zeit, die man im Büro herumhing.


  Am Morgen nach dem Telefonat mit Koeffler habe ich aber, glaube ich, einen Rekord aufgestellt, was den Arbeitsbeginn betrifft. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht hatte ich gehofft, Alex würde sagen: ›Nimm dir einen Tag frei, ach, und übrigens, wir widmen uns etwas Neuem. Die Sache mit der Tafel lassen wir fallen.‹ Die Dämmerung war gerade vorbei, als ich mich auf den Weg machte. Zehn Minuten später landete ich beim Landhaus, schlenderte zur Vordertür und sagte Jacob hallo.


  »Ich bin überrascht, Sie so früh hier zu sehen«, bekundete die KI, und sie schaffte es nicht, sich einen gewissen blasierten Ton zu verkneifen. Die Tür öffnete, und ich trat ein.


  »Ich nehme an, Alex ist noch nicht auf?«, fragte ich.


  »Das ist richtig. Wünschen Sie, dass ich ihn wecke?«


  »Nein«, sagte ich, »das ist nicht nötig.«


  »Wie es Ihnen beliebt. Ich werde ihn, sobald er wach ist, darüber informieren, dass Sie hier sind.« Kurze Pause. Dann: »Möchten Sie frühstücken?«


  Ich nahm Pfannkuchen mit Erdbeeren. Ich war gerade fertig, als oben die Dusche aufgedreht wurde. Ein paar Minuten später tauchte Audree auf. »Er kommt gleich runter«, sagte sie und zeigte sich überrascht, mich anzutreffen.


  Jacob versorgte sie mit Kaffee und Toast. »Wie ist er drauf?«, fragte ich.


  »Wegen der Tafel, meinst du?«


  »Ja.«


  »Er ist sauer. Er fühlt sich von dieser Rachel provoziert. Du hast sie kennengelernt, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte ich.


  »Was hältst du von ihr?«


  »Sie schien ganz in Ordnung zu sein. Aber sie war nicht gerade erfreut darüber, dass wir in Dingen herumgeschnüffelt haben, die sie wohl als ihre Privatangelegenheit betrachtet.«


  »Dachte ich mir. Sie hat sich immerhin eine Menge Mühe gemacht, um uns in die Irre zu führen.«


  »Allerdings.« Ich hörte Alex die Treppe herunterkommen.


  »Was verheimlicht sie also?«


  »Ich rufe dich an, wenn wir es herausfinden. Ich bin gewillt zu glauben, dass wir es mit einem Einbruch versuchen werden.«


  Sie lachte. »Maskiert sähest du toll aus, Chase.«


  Alex kam ins Zimmer. »Glücklicherweise«, sagte er, »sind einige von uns immer noch gesetzestreue, charakterfeste Bürger mit hohen Ansprüchen.« Er trug eine dunkelbraune Hose und einen weißen Pullover mit der Aufschrift Rainbow Enterprises. Einen Monat zuvor hatten wir hundert davon anlässlich einer Gala für Antiquitätensammler unter die Leute gebracht. »Guten Morgen, Chase«, fuhr er fort. »Mir scheint, du bist ein wenig früh hier. Ist alles in Ordnung?«


  »Mehr oder weniger.« Ich brach ab, und wir alle wechselten einige Blicke. »Haben wir beschlossen, die Sache fallen zu lassen?«


  »Habe ich das gesagt?«


  »Ich hatte gehofft, du würdest es sagen.«


  »Tja. Nein, ich habe nicht vor aufzugeben. Aber es gibt keinen Grund für dich, dabei mitzumachen.«


  »Klar.«


  Audree nahm einen großen Bissen von ihrem Toast. »Du klingst ziemlich skeptisch, Chase.«


  »Alex hat gern Gesellschaft.«


  Alex öffnete den Kühlschrank und nahm sich etwas Orangensaft. »Wo wäre die Welt ohne Frauen?«, fragte er.


  »Also, Boss, wie geht es jetzt weiter?«


  »Wir werden es nicht schaffen, das Ding in die Finger zu bekommen. Also müssen wir eine andere Möglichkeit finden, um herauszufinden, wo es herkommt.«


  »Wie?«


  »Ich arbeite daran.«


  Zehn


  Suchen wir also nach der Wahrheit und beten,


  dass wir uns, wenn wir über sie stolpern,


  kein Bein brechen.


  Nolan Creel, Arnheimer Rundschau, XLII, 17


  Den Abend verbrachte ich mit Robin im Weltspitze. Während ich in meinem Steak herumstocherte, blickte er hinaus zu den Lichtern von Andiquar und fragte, ob wir uns wahrhaftig wünschten, wir fänden Außerweltler.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich.


  Im Kerzenschein sah Robin richtig gut aus. Er war zurückhaltend, freute sich, mit mir zusammen zu sein. Er leistete mir Beistand, wann immer ich das Gefühl hatte, ich könnte ihn brauchen. Denn ich für meinen Teil verbrachte einen großen Teil meiner Arbeitszeit damit, Alex beizustehen, der sich zunehmend frustriert zeigte. »Das Leben ist derzeit recht angenehm«, antwortete Robin mir jetzt. »Wer weiß, wie eine Gattung technisch hoch entwickelter Außerweltler sich auf uns auswirken würde. Sie könnten sogar eine ernste Bedrohung darstellen. Es könnte sich hier um einen dieser Fälle handeln, bei denen man mit seinen Wünschen vorsichtig umgehen sollte.« Er schwenkte seinen Drink, kostete und lehnte sich zurück, ganz ein Kerl, für den Weisheit darin bestand, zu wissen, wann man sich das Geld für seine Chips auszahlen lassen sollte. »Vielleicht kommen sie auf die Idee, Rum hätte einen negativen Einfluss, und beschließen, dass wir den besser nicht haben sollten. Zu unserem eigenen Besten.«


  »Robin ...«


  »Vielleicht haben sie auch was gegen Sex. Außer zur Reproduktion.«


  »Ach, ja, klar, jetzt kommen wir der Sache schon näher.«


  An diesem Abend brauchte ich ihn, also nahm ich ihn mit nach Hause.


  Das Wochenende brach an. Normalerweise arbeite ich nicht an Wochenenden. Aber dieses Mal war ich geneigt, eine Ausnahme zu machen. Trotz allem traf ich am Morgen in bester Laune bei Rainbow ein. Die Welt war ein Spielplatz, und ich saß auf der Schaukel, ja, Baby! Jacob begrüßte mich an der Tür, erklärte sich überrascht, dass ich ein weiteres Mal unvermutet auftauchte, fügte hinzu, dass es scheine, als wolle ich mir so etwas zur Gewohnheit machen, und versicherte mir, Alex werde das nicht zulassen. Zudem erkundigte er sich, ob er mir bei dem, was mich an meinem freien Tag hergeführt habe, helfen könne. Ich dankte ihm und sagte, ich wolle nur ein wenig im Büro herumlungern.


  Alex kam herunter, und ich erklärte erneut, dass ich wüsste, welcher Tag gerade sei und dass das in Ordnung sei. Wir tranken unseren üblichen Morgenkaffee und sprachen über die verschiedenen Aufgaben, denen ich mich, da ich nun schon einmal hier war, widmen könnte. Keiner von uns erwähnte die Tafel.


  Der Tag, der Sonnenschein und Wärme versprochen hatte, wurde kalt. Der Himmel trübte sich ein, der Wind lebte auf, und ein schwacher Regen ging nieder. Ich schloss den Papierkram zu mehreren erledigten Klientenaufträgen ab, darunter die Vermittlung einer Stehlampe aus der Librano-Periode vor sechstausend Jahren. Die Lampe funktionierte natürlich nicht mehr. Seltsamerweise wäre sie weniger wert gewesen, hätte sie noch funktioniert. Aber sie war in einem vorzüglichen Zustand. Außerdem war es uns gelungen, die Vermutung zu erhärten, dass die Stimmen aus einer Funkverbindung, die in der Nähe des Belarischen Gebiets aufgefangen worden waren, von einer Plauderei zwischen dem unsterblichen Essayisten Edouard Melancamp und seinem Schwiegersohn stammten. Melancamp hatte dabei in seinem Haus am Barkleysee gesessen, und der Schwiegersohn sich gerade auf der Alexia im Anflug befunden. Die Alexia sollte ein paar Jahre später explodieren und vierhundert Leute mit in den Tod reißen, einer der schlimmsten Überlichtunfälle der Geschichte.


  Alex verbrachte den Vormittag in seinem Büro im Obergeschoss. Als er endlich herunterkam, lud er mich zum Mittagessen ein. Doch ich war schon mit Robin verabredet und musste passen.


  Nach einer unterhaltsamen Stunde im Mojack’s war ich bereit für einen langen Nachmittag, an dem ich Verträge aufsetzen und die Herkunft etlicher Artefakte im Auftrag unserer Klienten ermitteln wollte. Da war ein Schreibtisch, dessen Eigentümer behauptete, das gute Stück habe einmal Indio Naramatsu gehört (was nicht stimmte). Ein Pilotensessel, der angeblich einmal auf der Brücke der Ranger installiert gewesen war (was auch nicht stimmte). Ein Kommunikationsgerät, das ursprünglich Eigentum von Clair Pascha gewesen war – obwohl das Gerät selbst aus einer anderen Ära stammte. Und so weiter. Solche Anfragen erhalten wir häufig. Die Leute sind nicht damit zufrieden, eine Antiquität zu besitzen, nein, ihre Antiquität muss auch geschichtsträchtig sein.


  Der Regen hörte nicht einfach schlagartig auf. Vielmehr erschöpfte er sich allmählich und hinterließ einen Himmel voller trister, grauer Wolken. Jack Napier, unser Paketbote, lieferte Waren, die inventarisiert und in den verfügbaren Bestand aufgenommen werden mussten. Wir hatten nie viel auf Lager. Normalerweise verdiente Rainbow Geld damit, Käufer und Verkäufer zusammenzubringen. Aber wir hatten auch nichts dagegen, unsererseits Antiquitäten zu verkaufen, wenn wir sie dank eines guten Timings günstig in unseren Besitz bringen konnten.


  Mittendrin schlenderte Alex in mein Büro, nahm schweigend Platz und tat, als wäre er vollends fasziniert von einem silbernen Medaillon, das möglicherweise einmal von Lara Cheneau getragen worden war, dessen Authentizität jedoch nicht nachgewiesen werden konnte. Ich ging gerade die Versandlisten durch, als er sein Schweigen brach. »Rachel hat angerufen, als du weg warst.«


  »Wirklich? Was hatte sie zu sagen?«


  »Keine Ahnung. Ich war auch nicht da.« Und Jacob hat die Anweisung, keine Anrufe weiterzuleiten. Alex kann es nicht leiden, auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden.


  »Hat sie eine Nachricht hinterlassen?«


  »Nur, dass sie angerufen hat.«


  »Wirst du sie zurückrufen?«


  »Ich glaube, ich überlasse ihr die Initiative. Ich bin diese Psychospielchen leid.«


  »Was meinst du, warum hat sie angerufen?«


  »Weil sie weiß, dass wir immer noch auf der Suche sind. Ich habe versucht, jemanden aufzutreiben, der weiß, was aus Hugh Conover geworden ist. Ich nehme an, sie hat davon erfahren.«


  »Und mit Conover hattest du kein Glück?«


  »Nicht einmal seine Familie weiß, wo er ist. Er hat einfach nur allen Lebewohl gesagt. Vor neun Jahren. Dann und wann bekommt jemand eine Nachricht von ihm, in der er sagt, es ginge ihm gut und er hoffe, alle wären wohlauf. Dann hinterlässt er eine Codenummer, damit der Empfänger ihm antworten kann.«


  »Hast du versucht, direkt Kontakt zu ihm aufzubauen?«


  »Habe ich. Er hat sich nicht gemeldet.«


  Wir wollten gerade Feierabend machen, als Jacob meldete, Rachel sei in der Leitung. Alex nahm den Anruf in meinem Büro entgegen. »Mr Benedict«, sagte sie, »ich fühle mich nicht wohl nach dem, was vorgefallen ist, und ich habe mich gefragt, ob wir nicht zu einer Art Übereinkunft gelangen können?« Sie sah frustriert aus und wirkte nicht mehr so selbstsicher wie bei unserer letzten Begegnung.


  »Was schwebt Ihnen vor, Ms Bannister?«


  Sie saß auf ihrem Sofa. Zu ihrer grün-weißen Freizeitkleidung trug sie einen wollweißen Pullover. Ich hielt ein wenig Abstand und war, soweit es Rachel Bannister betraf, nicht im Bild. Aber ich konnte sie sehen.


  »Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«


  »Ich glaube, die Antwort auf diese Frage kennen Sie bereits.«


  »Also gut«, sagte sie. »Passen Sie auf, ich würde uns beiden gern ein bisschen Zeit ersparen! Ich werde ehrlich zu Ihnen sein. Ich habe kein Interesse daran, die Tafel zu behalten.«


  »Sind Sie bereit, sie mir zu verkaufen?«


  »Ich habe sie zerstört.«


  »Ich hoffe, Sie wollen mir nicht erzählen, Sie hätten sie im Ozean versenkt.«


  »Nein. Damit wollte ich Sie nur von weiteren Nachforschungen abhalten.«


  »Warum?«


  »Da Sie derjenige sind, der hinter ihr her ist, Alex – ist es in Ordnung, wenn ich Sie Alex nenne? Da Sie hinter der Tafel her sind, sind Sie vermutlich besser gerüstet, diese Frage zu beantworten, als ich.« Ihre Augen funkelten im Licht. »Ich sage Ihnen ganz ehrlich, ich wünschte, Sie hätten die Dinge ruhen lassen. Dabei kommt nichts Gutes heraus, aber Sie könnten großen Schaden anrichten.«


  Alex saß auf einem der beiden Stühle, die vor meinem Schreibtisch standen. »Erklären Sie mir das! Sagen Sie mir, wo die Gefahr liegt: Ich werde alles, was Sie mir erzählen, vertraulich behandeln, und wenn Sie mich überzeugen, dann stelle ich meine Nachforschungen ein.«


  »Woher weiß ich, dass ich Ihnen trauen kann?«


  »Vielleicht können Sie das nicht. Es kommt ganz darauf an, was Sie zu sagen haben.«


  Sie schloss die Augen und rührte sich einen langen Moment überhaupt nicht mehr. Dann sagte sie: »Verraten Sie mir, was Sie wissen, dann werde ich versuchen, die Lücken zu füllen.«


  Alex richtete sich in seinem Stuhl auf und vermittelte den Eindruck, er wäre bereit, auf ihren Vorschlag einzugehen. Dann: »Die Sprache auf der Tafel ist nicht identifizierbar. Sie könnte menschlichen Ursprungs sein; es ist aber auch möglich, dass sie aus einer anderen Quelle stammt. Wir glauben nicht, dass die Stummen etwas damit zu tun haben. Allerdings sind wir noch dabei, das zu überprüfen.


  Ursprünglich hat die Tafel Tuttle gehört, und der ist nur für eine einzige Sache bekannt.« Der Wind rüttelte an den Fenstern. »Als nun die Tafel online angeboten wurde«, fuhr Alex fort, »waren Sie überrascht, sie zu sehen, wussten aber sofort, worum es sich handelt und was das bedeutet. Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist, aber Sie waren mit Tuttle befreundet. Er hat Ihnen vertraut. Stunden später ist Ihr Neffe aufgetaucht, um die Tafel zu holen. Ist das so weit richtig?«


  »Fahren Sie fort!«, sagte sie.


  »Seitdem tun Sie alles, was Sie können, um zu verhindern, dass ich einen Blick auf die Tafel werfe. Und die Tatsache, dass ich neugierig geworden bin, scheint Sie überrascht zu haben.«


  Sie griff nach einem Glas Wein, das auf dem Beistelltisch gestanden hatte, trank einen Schluck und stellte es wieder ab. »Und warum, denken Sie, tue ich das alles? Ich meine, die Tafel ist im Grunde wertlos. Die Bilder, die Sie kennen, geben nicht die Realität wieder. Tatsächlich ist sie in einem weit schlechteren Zustand.«


  »Hier geht es nicht um Geld, Rachel. Obwohl der Wert der Tafel, sollte sie tatsächlich das sein, was sie unserer Ansicht nach sein könnte, beträchtlich steigen würde.«


  »Da haben Sie gewiss recht.« Ihr Blick hing an Alex’ Gesicht. »Ach«, sagte sie dann unvermittelt. »Sie denken, es wäre nur eine Betrugsmasche. Sie denken, ich halte die Tafel zurück, um den Eindruck zu erwecken, es würde sich tatsächlich um ein Außerweltler-Artefakt handeln. So was wie: treib den Preis hoch, verkauf das Ding, schnapp dir das Geld und hau ab.«


  »Das glaube ich keineswegs.«


  »Schön. Denn das ist nicht der Fall.«


  »Was uns zu Ihren Motiven zurückführt. Warum halten Sie die Tafel versteckt?«


  »Sie haben vergessen, dass ich gar nichts mehr verstecke. Schließlich sind nur noch Trümmer von der Tafel übrig.«


  »Ich hoffe sehr, dass Sie das nicht ernst meinen.«


  »Doch, das tue ich.« Ich war geneigt, ihr zu glauben.


  »Sehr bedauerlich.«


  »Tut mir leid, aber das war notwendig.« Sie atmete tief durch. »Ich nehme an, Sie zeichnen unsere Unterhaltung auf?«


  »Richtig.«


  »Schalten Sie die Aufzeichnung ab!«


  Alex wies Jacob an, ihre Forderung zu erfüllen.


  Bannister wartete, schaute nach rechts, und sprach erst weiter, als sie sich vergewissert hatte, dass sie frei sprechen konnte. »Ich nehme außerdem an, Sie sind nicht allein.«


  Alex zögerte. »Nein«, sagte er dann.


  »Bitte schicken Sie sie weg!«


  Ich stand auf und machte Anstalten hinauszugehen. Alex winkte mir zu vorzutreten, dahin, wo Rachel mich sehen konnte, und mich zu setzen. »Alles, was Sie mir sagen wollen, können Sie auch ihr sagen.«


  Rachel dachte kurz nach. »Also gut. Ich hatte mir geschworen, ich würde diese Sache mit ins Grab nehmen. Aber ich will nicht, dass Sie noch mehr Unruhe stiften. Und zu viele Fragen stellen. Also werde ich Ihnen verraten, was es mit der Tafel auf sich hat, vorausgesetzt ...«, ihr Blick wanderte von Alex zu mir, »... vorausgesetzt, Sie behalten das für sich und reden mit niemandem darüber.« Sie setzte sich wieder auf das Sofa. »Sind wir uns einig?«


  Nun musste Alex eine Weile nachdenken. »Nein«, sagte er schließlich. »Dieser Bedingung kann ich unmöglich zustimmen, solange ich keine Erklärung dafür habe.«


  »Dann belassen wir es einfach dabei.«


  »Tut mir leid. Beantworten Sie mir nur folgende Frage: Warum ist Geheimhaltung so wichtig?«


  »Weil die Gefahr so groß ist.«


  »Welche Gefahr?«


  »Alex, Sie verhalten sich unvernünftig.«


  »Sagen Sie mir, welche Gefahr Sie meinen!«


  »Das kann ich nicht. Ich habe so oder so schon zu viel gesagt.« Und dann wischte sich diese Frau, die auf mich so robust gewirkt hatte, doch tatsächlich Tränen von den Wangen.


  Sie sah in meine Richtung. Dann, als wäre ich vollkommen unbedeutend, konzentrierte sie sich wieder auf Alex. »Na schön«, sagte sie. »Ich bin erschöpft. Ich bin es müde, diese Last allein zu tragen. Vielleicht ist es das Beste, wenn ich Sie einweihe.«


  »In was, Rachel?«


  Rachel schien Mühe zu haben, die richtigen Worte zu finden. »Alex, Sie hatten ...« Sie schluckte. »Sie hatten recht. Ich habe eine andere Zivilisation entdeckt.«


  »Wo?«


  »Das ist nicht wichtig. Niemand außer mir weiß das. Und daran werde ich nichts ändern.«


  »Warum?«


  »Alex, die sind uns weit voraus. Die sind weiter, als wir es uns je vorgestellt haben. Sunset glaubte, sie existierten vielleicht schon seit Millionen von Jahren. Er neigte zum Übertreiben, aber in diesem Fall könnte er ebenso gut richtig gelegen haben.«


  »Wie kam es, dass Sunset Sie begleitet hat?«


  »Ich habe ihn begleitet. Wir waren Freunde. Dann und wann habe ich ihm eben Gesellschaft geleistet.«


  »Okay. Was ist passiert?«


  »Sie haben uns gesagt, wir sollten verschwinden. Sie wollten sich nicht mit Wilden herumschlagen.«


  »Mit Wilden?«


  »Das ist ein Zitat.«


  »Sie sprechen Standard?«


  »Ja.«


  »Wie haben sie das hingekriegt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Haben Sie über Funk mit ihnen gesprochen?«


  »Über Stimmen im Schiff. Oder, genauer, über eine Stimme.«


  Alex schüttelte den Kopf. »Eine richtige Stimme? Oder etwas, was Sie in ihrem Kopf gehört haben?«


  »Eine Stimme. Sie hat uns aufgefordert zu verschwinden. Nie wiederzukommen. Und niemandem von ›unserer Art‹ zu gestatten, sie zu belästigen.«


  »Das ist ziemlich schwer zu glauben, Rachel.«


  »Glauben Sie, was Sie wollen! Überlegen Sie einfach mal, warum Sunset sonst geschwiegen haben sollte! Er wusste, wie wichtig das war. Wäre das je herausgekommen, hätte es keine Möglichkeit gegeben, die Leute von dort fernzuhalten. Selbst wenn wir die Position verheimlicht hätten, wäre es zu einer Hetzjagd gekommen. Und wer weiß, was dann passiert wäre? Alex, diese Kreaturen waren Furcht einflößend!«


  »Warum sagen Sie das?«


  »Es war, als würden sie in uns eindringen. Uns übernehmen. Sogar heute, nach all diesen vielen Jahren, ist schon der bloße Gedanke daran ...« Sie schauderte.


  »Was haben Sie ihnen oder der Stimme geantwortet?«


  Ihr Blick wurde bohrend. »Was meinen Sie denn? ›Ja, Sir. Wir tun, was Sie sagen. Sie werden hier nie mehr einen von uns zu Gesicht bekommen. Einen angenehmen Tag Ihnen allen.‹« Sie brachte tatsächlich ein Lächeln zustande. »Was hätten Sie denn gesagt?«


  »Woher kommt die Tafel?«


  »Sie haben das Schiff in ihre Gewalt gebracht, haben es durch die Atmosphäre runtergebracht und auf einem offenen Feld gelandet.«


  »Das muss beunruhigend gewesen sein.«


  »Ich weiß, wie sich das anhört. Trotzdem ist es wahr. Sie haben uns gesagt, sie würden uns nichts tun. Aber ich gestehe: Das hat mich nicht beruhigt.«


  »Was ist passiert, als Sie auf der Oberfläche waren?«


  »Das Gebiet war voller Ruinen. Steinbauten. Eine prachtvolle Architektur, aber alles verfallen. Ich habe sie gefragt, was das für Bauwerke sind und warum sie verlassen wurden.«


  »Was haben sie gesagt?«


  »Dass sie nicht mehr gebraucht würden. Dann hat man uns angewiesen, von Bord zu gehen.« Ihre Augen wurden größer und größer, und sie schüttelte den Kopf. »Wir haben die Luke geöffnet und sind ausgestiegen.«


  »Und dann?«


  »Sie haben uns gesagt, sie wollten eine Untersuchung durchführen.«


  »Am Schiff?«


  »Das nehme ich an. Vielleicht auch an uns. Verdammt, Alex, auf die meisten Fragen kenne ich gar keine Antwort!«


  »Das hört sich nach einer grauenhaften Erfahrung an.«


  »Es ist schwer, es überhaupt in Worte zu fassen.«


  Erneut trat eine Pause ein. Dann: »Also, was ist passiert? Auf der Oberfläche?«


  »Ein Bach floss durch die Ruinen. Wir standen da und haben eine Weile das Schiff beobachtet, aber wir haben nichts und niemanden hineingehen sehen. Die Tafel stand vor einem der Häuser. Ein großes Gebäude mit einem Kuppeldach. Oder dem, was noch davon übrig war. Es sah aus wie eine Kirche. Oder ein Tempel.«


  »Und Tuttle hat sie sich genommen?«


  »Nein, ganz so war das nicht.«


  »Wie sind Sie in den Besitz der Tafel gekommen?«


  »Wir haben sie danach gefragt. Was das sei. Was darauf stünde. Sie haben angedeutet, dass es sich um ein Datum nebst einer Widmung handele. Aber sie wollten uns die Inschrift nicht übersetzen. Sie haben gesagt, wir würden das nicht verstehen. Da hat Sunset gefragt, ob wir sie haben könnten.«


  »Und ...?«


  »Als wir wieder an Bord gingen, hat sie da auf uns gewartet.«


  »Rachel, haben Sie diese Wesen überhaupt einmal gesehen?«


  »Nein, wir waren die ganze Zeit allein. Und doch nicht allein.«


  »Haben Sie ihnen noch andere Fragen gestellt? Beispielsweise, wie sie diese Sprache gelernt haben? Wer sie sind?«


  »Ich hatte viel zu viel Angst. Damals ist mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass ich ihnen ein paar Fragen stellen könnte.«


  »Und Tuttle?«


  »Ihm ging es auch nicht viel besser. Das war das einzige Mal, dass ich ihn beinahe sprachlos erlebt habe.«


  »Okay.« Alex kritzelte etwas auf einen Notizblock. »Sie sind nie dorthin zurückgekehrt?«


  Rachel verdrehte die Augen. »Ist das Ihr Ernst? Wären Sie noch einmal zurückgekehrt?« Einen endlosen Moment lang sagte niemand ein Wort. Dann fuhr sie fort: »Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie nichts von all dem verraten?«


  »Ja.«


  »Und dass Sie Ihre Nachforschungen einstellen, die so oder so nur Aufmerksamkeit auf diese Sache lenken würden?«


  Alex beugte sich auf seinem Stuhl vor, stützte den Ellbogen auf die Armlehne und das Kinn in die Handfläche. »Rachel, ich würde diese Nachforschungen bestimmt einstellen, entspräche Ihr Bericht der Wahrheit. Bedauerlicherweise ist es mir unmöglich, Ihnen zu glauben.«


  Ihr Gesicht verlor jegliche Farbe. Sie starrte Alex mit einem derart giftigen Blick an, dass ich beinahe damit rechnete, sie würde sich physisch hier im Zimmer materialisieren und über ihn herfallen. »Dann werden Sie den Kopf hinhalten müssen«, sagte sie. »Egal was passiert, Sie sind dafür verantwortlich!« Augenblicklich unterbrach sie die Verbindung.


  Elf


  Dass Gott eine so große Leinwand bemalt und nur für uns allein zurückgelassen hat, ist unvorstellbar. Wenn wir hinausziehen zu den Sternen, werden wir anderen begegnen, die sind wie wir. Sie werden überall sein.


  Bischof Benjamin Hustings Reaktion auf die Erkenntnis, dass es in Alpha Centauri niemanden gab (2511)


  »Warum hältst du sie für eine Lügnerin? Ich gebe zu, die Geschichte klingt weit hergeholt, aber warum soll es nicht so gewesen sein?«


  »Sie hat ein Problem, Chase.«


  »Und das wäre?«


  »Wie erklärt sie die Tafel?«


  »Ich dachte, das hätte sie ganz gut hingekriegt.«


  Er schenkte uns Kaffee ein. »Meinst du wirklich«, sagte er, »dass Außerweltler, die uns nicht noch einmal in ihrer Nachbarschaft sehen wollen, uns den Beweis für ihre Existenz liefern würden? Warum um alles in der Welt sollten sie die Tafel herausrücken?«


  »Keine Ahnung. Es sind Außerweltler, Alex.«


  »Das ist egal, Chase: Logik bleibt Logik. Es ergibt keinen Sinn, so etwas zu tun. Denk doch auch mal darüber nach: Ein Sunset Tuttle, fest entschlossen, die Existenz dessen zu verheimlichen, was er sein Leben lang gesucht hat, ausgerechnet er also hält den Mund – und dann nimmt er diesen Stein mit nach Hause, um ihn in einem Schrank in seinem Büro aufzubewahren? Nein, meine stolze Schönheit, hätten Außerweltler ihm die Tafel wirklich gegeben, dann hätten Rachel und er auf dem Heimweg eine Menge Zeit gehabt, um darüber nachzudenken, und sie hätten sie verschwinden lassen. Sie hätten die Tafel irgendwo über Bord geworfen. Und dann ist da noch etwas.«


  »Was?«


  »Henry hat uns erzählt, dass Ms Bannister von einem Reiseflug zurückgekommen ist und bei World’s End Tours gekündigt hat. Was immer passiert ist, ist auf diesem Flug passiert. Alles andere würde mich sehr überraschen. Das wiederum bedeutet, dass Tuttle gar nicht dabei war.«


  »Das ist Spekulation.«


  »Nein. Sie hat uns selbst erzählt, dass Tuttle nicht dort war.«


  »Wann denn das?«


  »Sie hat gesagt: ›Sie hatten recht. Ich habe eine andere Zivilisation entdeckt.‹ Denkst du, sie hätte sich so ausgedrückt, wäre das während einer gemeinsamen Mission mit Tuttle passiert?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber was steckt dann dahinter? Hast du eine bessere Erklärung anzubieten?«


  »Nein. Schlimmer noch, ich kann mir nicht einmal eine vorstellen. Aber es gibt eine Erklärung. Wir müssen nur genauer hinsehen.«


  »Was schwebt dir vor?«


  »World’s End Tours operiert von Serendipity aus.«


  »Dip«, warf ich ein.


  »Wie bitte?«


  »Dip. Pilotenjargon: kurz für Serendipity.«


  »Aha.«


  »Wir fliegen da raus, richtig?«


  Er präsentierte mir doch tatsächlich eine schuldbewusste Miene. »Ja.«


  »Was immer wir mit World’s End Tours zu besprechen haben, warum tun wir es nicht hier? Sie haben ein Büro in der Innenstadt.«


  »Das ist nur ein Sekretariat, das habe ich schon überprüft. Aber wir müssen mit der Einsatzleitstelle sprechen. Ganz besonders mit Miriam Wiley.«


  »Und das ist ...?«


  »Die Einsatzleiterin auf Dip. Wir haben bessere Chancen, das zu bekommen, was wir wollen, wenn wir direkt mit ihr sprechen, nicht mit irgendwelchen Bürokraten.«


  Ich seufzte. »Wann brechen wir auf?«


  Alex zog sich in sein Büro zurück. Aber etwas später sah ich ihn draußen am Waldrand entlangspazieren, die Hände in den Jackentaschen vergraben, einen ramponierten Jägerhut mit breiter Krempe tief in die Stirn gezogen. Es war keineswegs ungewöhnlich, dass Alex über das Gelände spazierte. Er nahm regelmäßig den etwa einen halben Kilometer entfernten Trampelpfad, der auf der Nordseite zum Fluss hinunterführte. Gelegentlich schlenderte er auch einfach über das Grundstück und genoss die frische Landluft.


  Dies war ein grauer, trister Tag, kühl, feucht, und kein Lüftchen wollte sich rühren. Die Stärlinge, die gestern die Bäume belebt hatten, waren still, und weit und breit rührte sich nichts.


  Alex schien nicht recht zu wissen, wohin er gehen wollte. Er schlenderte erst in die eine, dann in die andere Richtung. Etwas an der Art, wie er sich bewegte, war ungewöhnlich. Er hielt den Kopf gesenkt, die Schultern vorgebeugt. Manchmal stand er einfach an einer Stelle und rührte sich minutenlang nicht, starrte nicht die Sträucher um sich herum an, die wie in einem letzten Aufbäumen zu dieser Jahreszeit stets besonders prächtig aussahen. Stattdessen starrte Alex ein Stück freien Himmel oder den Boden vor seinen Füßen an.


  Nach einer Weile verschwand er aus meinem Blickfeld, kam aber nicht zurück ins Haus. Ich dachte daran, hinauszugehen, um nachzusehen, ob ich ihm irgendwie helfen könnte. Aber ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Ja, Rachel hatte gelogen. Aber es gab etwas, das sie verbergen wollte, und es war nicht zu übersehen, dass sie den Preis dafür würde bezahlen müssen, sollten wir weitermachen.


  Es ist viel Zeit vergangen, seit ich Alex dort am Waldrand habe stehen sehen. Aber es war ein Anblick, den ich niemals vergessen habe.


  Wir brauchten ein paar Tage, um Liegengebliebenes zu erledigen. Dies sollte meine erste Reise an Bord der Belle-Marie sein, seit ich Robin begegnet war. »Und wo ist Serendipity?«


  »Ungefähr dreißig Lichtjahre entfernt.«


  »Hättest du gern Gesellschaft?«


  »Musst du nicht in die Schule und unterrichten?«


  »Ach, ja, ganz vergessen.« Breites Lächeln.


  »Wir sind in ein oder zwei Wochen wieder da.«


  »Zu schade. Die nächsten Ferien fangen in ...«


  »Robin«, sagte ich, »Alex will das unbedingt erledigt haben. Wir müssen uns da nach seinem Zeitplan richten.«


  »Klar. Ich verstehe das schon.«


  »Hast du den Planeten je verlassen?«


  »Nein«, erwiderte Robin. »Ich dachte immer, es wäre schon ein ziemlich weiter Weg, einen Ausflug in die Berge zu machen.«


  Es war seltsam: Zu diesem Zeitpunkt hatte ich bereits geglaubt, ihn ganz gut zu kennen. Dennoch war mir nie in den Sinn gekommen, dass er nie irgendwohin geflogen sein könnte. Zugegeben, die meisten Leute verließen ihren Heimatplaneten nie. »Wir sehen uns, wenn wir zurück sind.«


  »Okay.«


  Dann ahmte er einen berühmten knallharten Burschen namens Mark Parvin nach und sprach aus dem Mundwinkel: »Wenn du zurück bist, Baby, warte ich schon auf dich.«


  Ich mochte Robin. Aber an diesem Tag fühlte ich mich beinahe bedrängt. Vielleicht hatte ich mehr versprochen, als abzuliefern ich je in der Lage wäre.


  Na egal, vergessen wir das.


  Eigentlich lautet der Name der Station, wie Sie wahrscheinlich wissen, Tsarendipol. Sie heißt nach einem Generaldirektor der Allgemeinen Erschließungsgesellschaft, der Firma, die die Station entworfen und erbaut hatte. Aber aus diesem offiziellen Namen entwickelte sich in kurzer Zeit das allgemein bekannte Serendipity.


  Die Anfänge des Projekts reichten inzwischen sechzig Jahre zurück. Dennoch war es nach wie vor nicht vollendet. AE war nicht mehr im Geschäft: Es hatte Arbeitskämpfe gegeben; zweimal hatte die Flotte die Station im Zuge eines der regelmäßigen Feuergefechte mit den Stummen übernommen, und außerdem hatte es im Zusammenhang mit der Station offenbar schlicht ein außerordentlich hohes Maß an Inkompetenz und Korruption gegeben. Als wir jetzt dort eintrafen, war die Station auch kaum mehr als ein ungeschützter Andockbereich mit Frachtzentren, einem Hotel und einer Bar. Die Restaurants und die luxuriösen Konferenzräume und Unterhaltungszentren, die man üblicherweise auf Orbitalstationen überall im Raum der Konföderation erwarten sollte, hatten ihre Tore noch nicht geöffnet. Soweit ich informiert bin, sind diese Einrichtungen bis heute nicht fertiggestellt und in Betrieb genommen worden.


  World’s End Tours war vermutlich nicht gerade glücklich mit dieser Situation, aber Dip lag ideal für die Zwecke der Reisegesellschaft. Die Station trieb an der Außengrenze der Konföderation und bot einen einfachen Zugang zu den Arealen, die immer noch größtenteils unerforscht waren.


  Als wir in das Operationsgebiet der Station vordrangen, überließ ich ihr die Kontrolle über die Belle-Marie, und wir wurden von der Station in den Hangar gesteuert. Ich war bisher nur zweimal hier gewesen. Beide Male hatte ich lediglich Fracht abgeliefert, mich ein paar Stunden aufs Ohr gehauen, etwas gegessen und mich auf den Heimweg gemacht. Insofern war es eine neue Erfahrung für mich, durch die nahezu verlassenen Korridore zu schlendern. Alex sagte, er sei einmal mit Gabe hier gewesen. »Da war ich gerade zehn Jahre alt«, erzählte er. »Ich habe mich in eine der Spielanlagen verzogen und die ganze Zeit damit verbracht, auf Außerweltler zu schießen.«


  Ich sah nicht einmal eine Spielanlage.


  »Sie war da drüben«, sagte Alex und zeigte auf einen düsteren Raum.


  Wir waren nach Ortszeit vergleichsweise spät eingetroffen, und es gab nur ein Hotel. Am Morgen sahen wir uns die Werbung von World’s End Tours an. Sie boten Reisen zu einem halben Dutzend Sternsystemen an und versprachen ihren Kunden ›das Nonplusultra der Besichtigungstouren‹. Ihre Kundschaft war wohlhabend. Das musste sie auch sein. Das Angebot an Reisen von World’s End war kostspielig und für Normalsterbliche außer Reichweite. Ihre Flotte bestand aus Adlern, den bestmöglichen Schiffen für derartige Anforderungen. Die Kabinen waren luxuriös ausgestattet; der Veranstalter verpflichtete Unterhaltungskünstler, die an Bord ihre Kunst zum Besten gaben, und es waren nie mehr als fünfzehn Passagiere zugleich an Bord. Die Kombination all dieser Dinge sorgte wirkungsvoll dafür, dass man nicht in die Verlegenheit geriet, sich unter das gemeine Volk mischen zu müssen.


  Das Unternehmen unterhielt ein Büro an dem wohl einzigen elegant ausgestatteten Flanierweg. Ein Fenster, auf dem der Firmenname zu lesen war, gab den Blick auf den Korridor frei. Unter dem Namen der Firma prangte in Schreibschrift ihr Motto: Abenteuerreisen bis ans Ende der Welt. Hinter dem Schaufenster saß eine junge Frau und schwatzte mit einer KI.


  Beinahe vier Jahre lang war dieses Büro Rachels Heimatbasis gewesen. Damals hatte sie die Silberkomet geflogen. Die Silberkomet war eine Merrill, der Adler seiner Zeit, obwohl sie weniger Platz bot und maximal acht Passagiere aufnehmen konnte. Es hatte diverse Standardrouten gegeben, doch bot World’s End für eine entsprechende zusätzliche Gegenleistung auch Individualflüge nach Kundenwünschen ›zur Befriedigung der besonderen Interessen der Passagiere‹ an. Ich war nicht sicher, was das heißen sollte.


  Die Standardrouten boten den Passagieren einen Ausblick auf Ringplaneten und Schwarze Löcher. Sie konnten Leuchtkugeln auf Neutronensterne abschießen und sich am Strand unter einer fremden Sonne entspannen. Sollten sie den Wunsch verspüren, dann konnten sie sogar in einem Ozean schwimmen, an Orten, an denen niemals etwas gelebt hatte. Unvermeidbar verlangten die Passagiere nach Unterhaltung. Der Reiseplan verriet, dass jeden Abend ein anderes Programm geboten wurde. Ich bezweifelte, dass das zu Rachels Zeit anders gewesen war.


  Die junge Frau im Büro blickte auf, sah uns und lächelte. »Sagen wir guten Tag«, schlug Alex vor.


  »Wir werden aber keinen Flug buchen, oder?«


  »Ich sehe keinen Sinn darin. Wie lange dauert so ein Flug durchschnittlich?«


  Ich warf einen Blick in die Reklame. »Der kürzeste dauert anscheinend acht Tage, der längste vier Wochen.«


  Alex nickte. »Früher waren sie viel länger. Die Technik war zur Jahrhundertwende noch nicht so gut. Damals haben solche Flüge vier Monate gedauert, obwohl sie dieselben Ziele angeflogen haben. Oder zumindest Ziele in der gleichen Entfernung. Bei den längeren Reisen handelte es sich normalerweise um Jagdausflüge.«


  »Die sind jagen gegangen?«


  »Das tun sie immer noch.« Alex betrat das Büro. Ich folgte ihm. »Guten Morgen.«


  »Hallo«, sagte die Frau, deren Augen automatisch aufleuchteten. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Ich bin Alex Benedict. Wir würden gern mit Miriam Wiley sprechen.«


  »Werden Sie erwartet?«


  »Nein.«


  »Ich verstehe.« Sie drückte auf einen Knopf und studierte einen Bildschirm. »Es tut mir leid, Mr Benedict, aber im Moment ist sie nicht verfügbar. Aber ich helfe Ihnen gern, soweit ich kann.«


  »Es ist sehr wichtig. Würden Sie Ms Wiley bitte sagen, dass ich hier bin? Dass ich sie wirklich gern sprechen würde?«


  »Einen Augenblick bitte, ich verbinde Sie mit meinem Vorgesetzten.«


  Es dauerte ein oder zwei Minuten, aber wie es schien, überging man den Vorgesetzten einfach. Die nächste Stimme stammte ebenfalls von einer Frau. »Mr Benedict, hier spricht Miriam Wiley. Ich bin überrascht, dass Sie auf der Station sind.« Ihr Bild erschien auf dem Monitor. Sie hatte dunkle Augen und dunkle Haut, und ihr Lächeln drückte Erstaunen aus.


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Ms Wiley.«


  »Darf ich davon ausgehen, dass Sie der Alex Benedict sind?«


  »Das zu bestätigen liegt nicht an mir. Ich handele mit Antiquitäten.«


  »Ja, allerdings«, sagte sie mit einem listigen Grinsen. »Das ist mir auch zu Ohren gekommen. Arma, schicken Sie die beiden bitte rein!«


  Miriam Wiley war eine ehemalige Pilotin. Mit zarten siebzehn war sie in ein einsturzgefährdetes Gebäude in einem Sanierungsgebiet gerannt, um einen verletzten Arbeiter zu retten. Bei einer anderen Gelegenheit hatte sie ein Flugtaxi sicher gelandet, nachdem dessen KI versagt hatte. Dabei hatte sie nur knapp einem Swimmingpool voller Gaffer ausweichen können, die nicht genug Verstand besessen hatten, das Weite zu suchen.


  Wiley erhob sich, als wir eintraten, und kam auf uns zu, um uns die Hand zu schütteln. Mit einem Wink forderte sie uns auf, Platz zu nehmen und es uns bequem zu machen. »Wir bekommen hier draußen nicht oft Besuch«, sagte sie. »Umso weniger von Berühmtheiten wie Ihnen.«


  Ihre Pilotenlizenz hing in einem silbernen Rahmen an der Wand hinter dem Schreibtisch. Die Wände waren übersät mit Bildern von Adlern, die durch Ringsysteme flogen, über Mondoberflächen glitten, reglos verharrten, während eine Explosion weißen Lichts von etwas ausströmte, das zu weit entfernt war, um es zu identifizieren. Das Bild, das meine Aufmerksamkeit fesselte, zeigte einen Adler über einer Wolkenlandschaft, umrahmt von dem Licht eines teilweise verborgenen Halbmonds. Wiley tat, als hätte sie auch von mir bereits gehört, stolperte aber über meinen Namen. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie. »Haben Sie die Absicht, eine Reise bei uns zu buchen?«


  »Nein«, gestand Alex, »ich bedauere. Aber wir sind geschäftlich hier.«


  »Sicher auf der Suche nach einem kostbaren Artefakt.«


  »Sicher.« Alex lächelte. Beide lächelten. Miriam war offenkundig auf der Pirsch.


  »Wie bedauerlich. Ich hätte Ihnen zu gern unseren speziellen VIP-Tarif angeboten. Sie könnten dann feststellen, dass eine Reise mit uns eine herrliche Erfahrung ist.« Sie richtete ihre dunklen Augen auf mich. Es war die recht unverblümte Aufforderung, darüber nachzudenken, Alex ein wenig zu bedrängen, damit er das Angebot annähme. Damit ich mich amüsieren konnte.


  »Miriam«, sagte Alex, »haben Sie schon mal was von Sunset Tuttle gehört?«


  »Von wem?«


  »Sunset Tuttle. Das war der Mann, der unentwegt nach Außerweltlern gesucht hat.«


  »Ach, ja, natürlich. Vor ein paar Jahren habe ich ein Video über ihn gesehen.«


  »Okay. Wir untersuchen die Möglichkeit – es handelt sich wirklich nur um eine vage Möglichkeit –, dass er etwas Bedeutendes entdeckt haben könnte und es dabei einen Zusammenhang mit einem Flug von World’s End Tours gibt.«


  »Einen Zusammenhang mit einem unserer Flüge? Um was für eine Entdeckung geht es denn?«


  »Zunächst einmal um eine, die vor circa dreißig Jahren gemacht wurde.«


  Wiley lachte, und es war ein wohlklingendes Lachen. »Das ist weit vor meiner Zeit. Ich bin erst seit sechs Jahren hier.«


  »Sind Sie selbst Touren geflogen?«


  »Natürlich«, erwiderte sie, »das gehört zum Job. Also, was für eine Entdeckung könnte dieser Tuttle gemacht haben? Hat er bei einer unserer Reisen Außerweltler entdeckt?« Das Lächeln wurde noch strahlender. Plötzlich kam ich mir regelrecht dumm vor.


  »Nein, nicht, soweit wir es beurteilen können.«


  »Okay, sondern ...?«


  »Es gibt eine minimale Chance, dass eine Ihrer Pilotinnen eine außerweltliche Zivilisation entdeckt hat.«


  Wieder lachte Wiley, und nun hörte sie sich noch skeptischer an. »Welche?«


  »Rachel Bannister. Wäre es möglich, einen Blick in ihre Logbücher zu werfen?«


  »Da sehe ich kein Problem. Allerdings muss ich die Logs erst bearbeiten.«


  »Wie bearbeiten?«


  »Ich muss die Namen der Passagiere entfernen. Für Einsicht in diese Daten braucht man eine gerichtliche Anordnung.«


  »Okay. Nein, die Passagiere interessieren uns nicht. Das wäre dann also kein Problem für uns.«


  »Gut. Welche Logbücher wollen Sie sich ansehen? Aus welchem Jahr?«


  »Es geht um das Jahr 1403.«


  »Oh, nein!«, sagte sie. »Das tut mir wirklich leid. Darüber hatte ich nicht nachgedacht. Ich kann Ihnen diese Logbücher leider doch nicht geben.«


  »Sind die in irgendeiner Form gesperrt?«


  »Nein. Das Problem ist, dass es aus dieser Zeit keine Logbücher gibt! Sie reichen nur bis 1405 zurück. Zehn Jahre vor der Zeit, als der heutige Eigentümer die Firma übernommen hat. Mir hätte gleich klar sein müssen, dass ich Ihnen nicht helfen kann, als Sie erwähnt haben, dass es um eine Sache geht, die dreißig Jahre zurückliegt.«


  »Sehr bedauerlich.«


  »Wir sind lediglich verpflichtet, die Daten zehn Jahre aufzubewahren, Alex. Walter – er war früher Geschäftsführer hier – hat sich wortgetreu an die Gesetze gehalten. Heute bewahren wir alles auf. Das tun wir schon, seit das neue Management die Arbeit aufgenommen hat. Aber unser ältestes Material stammt von 1405.«


  »Was wissen Sie über die Reisen zurzeit der Jahrhundertwende? Waren das die gleichen Touren, die Sie heute anbieten?«


  »Weitgehend schon. Wir fliegen zu spektakulären Orten. Und wir bieten Sonderflüge an. Jagen, Campen, so was in der Art. Wir organisieren interstellare Hochzeiten. Wir bringen Leute zum Asteroidenreiten raus. Wir haben sogar ein paar Ordinationen begleitet, eine vor zwei Jahren, die andere ein Jahr früher. Also, viel hat sich nicht geändert. Wir haben natürlich heute andere Flugziele, weil wir viele Gäste haben, die mehrmals mit uns fliegen, und die Leute wollen etwas Neues sehen. Aber was den Reiseablauf betrifft, hat sich kaum etwas verändert.«


  »Haben Sie je jemanden verloren, Miriam? Hat es je einen Unfall gegeben?«


  »Nein. Zumindest nicht, soweit ich weiß.« Sie sah sich im Raum um und betrachtete die gerahmten Fotos. »Gott sei Dank hatten wir immer Glück. Und wir arbeiten nur mit guten Leuten zusammen.«


  »Haben Sie überhaupt noch irgendwelche Aufzeichnungen aus der Zeit der Jahrhundertwende?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, gar keine, Alex. Wir haben nicht einmal mehr Wartungsberichte aus dieser Zeit, obwohl man die eigentlich aufbewahren sollte. Teufel auch, wir haben nicht einmal mehr die damaligen Werbeschriften! Wir wissen nicht, wo die Schiffe damals hingeflogen sind. Wir haben einfach nichts.« Kapitulierend breitete sie die Hände aus. »Tut mir wirklich leid!«


  Zwölf


  Gibt es jemanden in Ihrem Leben, dessen Existenz Sie als selbstverständlich betrachten? Jemanden, der nie den Dank erfahren hat, den er oder sie verdient? Hier ist Ihre Chance, all die bisher verlorene Zeit wieder gutzumachen. Schicken Sie diese Person auf unseren Anerkennungstrip! Rufen Sie uns an, wenn Sie mehr erfahren wollen!


  Broschüre von World’s End Tours aus dem Jahr 1431


  Kaum heimgekommen, suchten wir sofort nach Leuten, die während Rachels Dienstzeit mit World’s End Tours geflogen waren. Das Unternehmen selbst war uns dabei keine Hilfe. Also suchten wir nach Personen, die Kommentare über ihren Urlaub mit World’s End veröffentlicht hatten. Wir sprachen mit Avataren, lasen Tagebücher und zogen Biographien zurate. Mit wenigen Ausnahmen hatten die Leute nur Gutes über die Flüge zu berichten. Es hieß, der Service sei exzellent gewesen. Ein typischer Kommentar: »Oh, Mann, Marsha Keyes war an Bord! Der Komiker, den sie engagiert haben, hat mir wirklich leid getan. Ich meine, wie soll man denn auftreten, wenn sie im Publikum sitzt?« (Fragen Sie nicht: Ich habe keine Ahnung, wer Marsha Keyes war!) Oder: »Tolle Erfahrung! So etwas habe ich noch nie erlebt. Da war diese gewaltige Sonneneruption ...« und: »Mehr kriegt man nicht fürs Geld. Ich würde jedes Jahr wieder mitfliegen, wenn ich könnte, und ich sage Ihnen, ich werde dafür sorgen, dass auch meine Enkel diese Reise unternehmen!«


  Die Beschwerden waren belanglos: zu hohe Preise; das Essen an Bord entspreche nicht den Erwartungen; der Pilot sei übellaunig. Eine Frau behauptete sogar, beinahe sei das Schiff abgeflogen und habe sie ganz allein auf irgendeinem Mond zurückgelassen.


  Der Walter, von dem Miriam gesprochen hatte, war Walter Korminov, der Mehrheitseigner und Geschäftsführer des Unternehmens zurzeit der Jahrhundertwende. Rachel hatte er 1399 angeheuert: Was immer passiert war, es war unter seiner Ägide passiert.


  Offiziell war Korminov im Ruhestand. Trotzdem leitete er das Bronson-Institut, das medizinische Einrichtungen unterstützte. Außerdem gehörte er dem Vorstand mehrerer philanthropischer Organisationen an. Sein Zuhause befand sich auf einer Insel in der Questada. Als ich anrief, um ein Treffen zu vereinbaren, kam ich nicht an seiner Sekretärin vorbei. Mr Korminov sei furchtbar beschäftigt und gebe gerade mehrere Interviews. Wenn ich Fragen hätte, so möge ich die in schriftlicher Form einreichen. Keine Avatare, bitte. Normalerweise öffnet Alex’ Name alle möglichen Türen, dieses Mal jedoch nicht. Die Sekretärin hatte keine Ahnung, wer er war.


  Wir versuchten es auf einem anderen Weg. Korminov war ein viel gebuchter Redner. Wir entdeckten, dass er eine Ansprache anlässlich eines Dinners der Medizinischen Weltgesellschaft halten wollte. Wenige Tage darauf sollte er vor der Mittagsrunde der Pilotenvereinigung sprechen. »Gehen wir die Sache so locker wie möglich an!«, meinte Alex.


  Ich verstand den Wink und organisierte Karten für die Veranstaltung der Pilotenvereinigung. Die Mittagsrunde, die Jahr für Jahr an einem anderen Ort auf dem Globus tagte, fand dieses Jahr auf der anderen Seite des Planeten im Hotel Cranmer in Armanaka statt. Als Korminov an das Rednerpult trat, waren wir dabei.


  »Die Einladung«, sagte Korminov, »vor Ihnen allen zu sprechen, ehrt mich. Lassen Sie mich im Namen all jener, die von Ihrem Einsatz profitieren durften, Dank sagen! Als ich jung war, wollte ich das sein, was Sie sind. Ich wollte auf der Brücke eines interstellaren Schiffs stehen. Aber dann stellte sich heraus, dass ich ein Problem mit Farben habe. Ich kann Braun, Grün und einige Blautöne nicht voneinander unterscheiden. Man sagte mir, das ließe sich reparieren. Aber mir gefiel der Gedanke nicht, dass jemand an meinen Augen herumpfuscht, also habe ich es gelassen. Harry, hier«, er deutete auf einen Mann, der ganz vorn vor den Tischen saß, »hat gesagt, wenn ich mich so leicht ins Bockshorn jagen ließe, dann wäre das eh die bessere Entscheidung gewesen. Aber der Punkt, meine Damen und Herren, ist der, dass ich viel lieber dort unten bei Ihnen an einem der Tische sitzen würde, statt hier oben zu stehen und zu versuchen, etwas Bedeutsames von mir zu geben.«


  Nach dieser Eröffnung konnte nichts mehr schiefgehen. Wir applaudierten lachend und sprangen von unseren Plätzen auf, als er einen Verfassungszusatz zur Sprache brachte, der sicherstellen sollte, dass all jene, die Richtlinien für die interstellare Raumfahrt festlegten, lizensierte Piloten sein mussten. Als ich aber später versuchte, mich daran zu erinnern, was er im Großen und Ganzen gesagt hatte, gelang mir das nur sehr lückenhaft. Piloten zeigten uns den Weg irgendwohin, und er hoffe, wir würden auch in Zukunft die Bemühungen der Bronson-Stiftung unterstützen, die ebenfalls eine Arbeit verrichtete, die allen zugutekomme.


  Korminov endete mit der Versicherung, dass »wenn ich in hundert Jahren wiederkomme, und die Pilotenvereinigung existiert immer noch, die Mittagsrunden finden immer noch statt und werden immer noch von Leuten wie Ihnen besucht, dann darf ich mir sicher sein, dass sich die Konföderation in einem guten Zustand befindet. Haben Sie vielen Dank!« Begleitet von stehendem Beifall trat er vom Podium.


  »Der Bursche ist gut«, bemerkte Alex, als der Conférencier übernahm.


  Wir hatten dafür gesorgt, dass Alex und Korminov einander vorgestellt wurden, und auch wenn seine Sekretärin nicht gewusst hatte, wer Alex war, so wusste Korminov es doch. Es fiel uns nicht schwer, uns scheinbar ganz zufällig mit ihm zu einer unverfänglichen Plauderei zusammenzusetzen.


  Korminov war von durchschnittlicher Größe, wirkte aber riesig. Er hatte eine kraftvolle Stimme, selbst im persönlichen Gespräch, und seine Haltung deutete an, dass er es gewohnt war, das Kommando zu führen. Sein Haar färbte sich an den Schläfen allmählich grau. Aber in seinen blauen Augen lag noch immer die Lebendigkeit und Begeisterungsfähigkeit eines jungen Mannes. Diese Augen konnten einen einfangen und nicht wieder loslassen. In Kombination mit dem liebenswerten Lächeln konnte sein Blick seine Absichten viel klarer darlegen, als Worte es je erlauben würden. Mich ließ er beispielsweise vollkommen wortlos wissen, dass er mich in dieser Nacht gern mit nach Hause genommen hätte. Falls ich den Wunsch verspürte, mich zur Verfügung zu halten. Falls nicht, wäre das auch in Ordnung. Alex, der üblicherweise ein wirklich guter Beobachter war, behauptete später, er habe nichts bemerkt. Ich sollte an dieser Stelle hinzufügen, dass Korminovs Frau, eine große, attraktive Blondine, vielleicht vierzig Jahre jünger als er, nicht weit entfernt stand und sich lachend mit ihren eigenen Groupies unterhielt. Wie er sich ein Rendezvous in dieser Nacht vorstellte, ist mir schleierhaft. Und, ja, ich weiß, Sie denken, ich hätte mir das alles nur eingebildet. Aber das habe ich nicht.


  Wir sprachen uns von Anfang an mit Vornamen an. Und dann, als Alex nach einigen Minuten müßiger Plauderei nebenbei World’s End Tours erwähnte, schlug Korminov mit der Faust auf den Tisch und erklärte uns strahlend, die Reisegesellschaft habe ihm die beste Zeit seines Lebens bereitet. »Ich habe immer bedauert, ausgestiegen zu sein«, sagte er. »Ich habe die Arbeit dort geliebt!«


  Wir nippten an unseren Getränken, und Alex nahm sich einen Moment Zeit, um eine vorübergehende Frau über den Rand seines Glases hinweg zu fixieren. »Ich frage mich, wer das ist«, sagte er im Tonfall der Bewunderung. Korminov folgte seinem Blick, schüttelte den Kopf und übermittelte seine stille Zustimmung. Dann sagte Alex: »Warum sind Sie denn dann ausgestiegen, Walter?« Er sprach die Worte aus, als würde ihn die Antwort nicht sonderlich interessieren, als wollte er nur höflich sein.


  »Wir haben Willkommenspartys für die heimkehrende Kundschaft geschmissen. Die meisten hatten den Planeten noch nie zuvor verlassen. Wenn sie dann von einer Reise zurückgekommen sind, auf der wir ihnen wirklich was zu sehen gegeben haben, haben sie uns oft gesagt, die Erfahrung sei unbezahlbar. Oft haben sie ihre Kinder mitgenommen. Ich erinnere mich an eine Frau, Avra Korchevsky, glaube ich, irgendwas in der Art. Ich bin ihr Jahre später noch einmal begegnet, und sie erzählte mir, dass ihre Tochter nach der Reise mit uns erstmals begriffen habe, in welcher Welt sie lebe. Dass sich ihre Weltanschauung deutlich verändert habe. Dass sie seither nie wieder dieselbe gewesen sei. Alex, ich bekomme immer noch Post von Leuten, von Physikern, Kosmologen, Mathematikern, sogar von Künstlern und Musikern, die mir erzählen, dass einer unserer Flüge den Grundstein zu ihrer beruflichen Laufbahn gelegt habe. Ein solcher Flug ist eine Erfahrung, die das ganze Leben verändern kann! Das bekomme ich immer wieder zu hören. Sogar noch nach all diesen Jahren.«


  Alex leerte seinen Drink. »Also: warum dann der Ausstieg?«


  »Das ist lange her. Ich weiß nicht so recht, warum ich verkauft habe. Wahrscheinlich wollte ich einfach in Bewegung bleiben. Mein Geld mit etwas anderem verdienen. Ich war damals noch jung. Und dumm. Ich habe es immer bedauert.«


  »Wie läuft das Unternehmen ohne Sie?«, fragte Alex.


  »Soweit ich weiß, gehen die Buchungen zurück, und die Kosten steigen.« Er sah sich an den voll besetzten Tischen um. »Die Pilotenvereinigung hat sich ziemlich ins Zeug gelegt, folglich kostet ein Pilot heute viel mehr als früher. Und sie müssen zwei ihrer Adler ersetzen. Ich weiß nicht, wie sie das hinkriegen wollen. Die schlechte Wirtschaftslage ist da auch nicht gerade hilfreich. Aber ich bin überzeugt, sie werden das Ruder wieder herumreißen.


  Eigentlich, so glaube ist, liegt das Problem darin, dass die Leute heute viel häufiger noch als früher lieber zu Hause bleiben. In der guten alten Zeit waren diese Reisen ein blühendes Geschäft. Wir sind der Nachfrage gar nicht hinterhergekommen. Aber das ist heute nicht mehr der Fall.« Korminov hörte auf, seinen Drink zu schwenken. »Ich sage Ihnen, Alex, die Leute haben den Sinn fürs Abenteuer verloren. Die meisten Leute sitzen lieber daheim im Wohnzimmer und holen die Welt zu sich. Ich meine, heute kann man die Kunden viel schneller herumfliegen, als wir es damals konnten. Die Leute bekommen heute mehr zu sehen. In kürzerer Zeit. Und das hat eine Menge mit Ihnen, Alex, zu tun.« Er spielte auf die Geschichte mit der Corsarius an. »Aber sie wollen einfach nicht mehr tagelang durch die Gegend fliegen, nur um längsseits eines Kometen zu gehen, wenn sie das ebenso zu Hause haben können. Bequem in einem Sessel.« Eine Spur von Traurigkeit begleitete seine Worte.


  »Aber die virtuelle Technik hat es immer schon gegeben«, wandte ich ein.


  »Ich weiß. Ich verstehe auch nicht, was da los ist. Die Leute verändern sich. Früher wollten sie das Echte erleben; früher wollten sie wissen, was wirklich im Orbit ist; früher wollten sie tatsächlich durch einen Wald auf einer anderen Welt spazieren. Heute ...«, er zuckte mit den Schultern, »... haben sie es lieber bequem. Lästiges wollen sie nicht. Selbst die auf Kundenbedürfnisse zugeschnittenen Individualflüge verkaufen sich nicht mehr gut.«


  Alex nahm sich die Zeit, einer weiteren jungen Frau hinterherzustarren. Das Benehmen passte überhaupt nicht zu ihm. Aber er setzte es ein, um der Unterhaltung einen glaubwürdigen Rahmen zu geben und um seine wahren Interessen zu verbergen. Trotzdem muss ich zugeben, ich hatte das Gefühl, ein wenig ins Abseits geraten zu sein.


  »Individualflüge?«, sagte ich. »Was waren das für Flüge, Walter?«


  »Es gab Hochzeitsflüge. ›Schwören Sie sich ewige Treue im Ringsystem von Große Pracht VI!‹« Er grinste. »›Feiern Sie die Bar Mizwa im Licht der Mondtriade!‹ Ich meine, früher konnte man mit so etwas einfach nicht falschliegen. Wir haben Abschlussfeiern veranstaltet, Sonderwünsche aller Art erfüllt. Sie werden es nicht glauben, aber eines unserer populärsten Angebote war die Abschiedsreise.«


  »Abschiedsreise? Was ist das denn?«


  »Wir haben jemanden, der nicht mehr lange zu leben hatte, meist jemand, der den Planeten noch nie verlassen hatte, einen Ururgroßvater beispielsweise, und einige seiner Freunde und Verwandten zu irgendeinem hundert Lichtjahre entfernten, exotischen Ort geflogen. Wir haben das natürlich nur unter uns als Abschiedsreise bezeichnet. Offiziell hieß das Ganze ›Anerkennungstrip‹.


  Aber es gab noch jede Menge anderer Buchungsmöglichkeiten. Manchmal hatten wir Leute, die spezielle Interessen verfolgten. Die haben uns gesagt, was sie wollten, beispielsweise überdimensionierte Echsen jagen. Sie wissen schon, diese Dinger, für die man schon ein Projektil braucht, wenn man sie zur Strecke bringen will. Ich gestehe, solche Geschichten haben mich immer ein bisschen nervös gemacht. Wir haben damit aufgehört, nachdem wir beinahe ein paar Kunden verloren hätten.« Korminov winkte dem Kellner und erkundigte sich, ob wir noch eine Runde trinken wollten. Alex sagte Ja, denn er wollte Korminovs Redefluss auf keinen Fall unterbrechen. Dann wandte sich Korminov an mich: »Sie sehen aus wie eine Skifahrerin, Chase.«


  »Ich habe es dann und wann probiert.«


  »Wir hatten einen Flug, der hätte Ihnen gefallen.«


  »Einen Skiausflug?«


  »Wir hatten die längste bekannte Piste im ganzen Universum. Man konnte sie bei geringer Schwerkraft hinunterfahren. Ich sage Ihnen, das war ein Ritt! Ich bin ziemlich sicher, dass diese Tour immer noch im Angebot ist. Und dann gab es ein Spezialangebot für Forscher, für Leute, die die Ersten sein wollten an einem Ort, den noch nie jemand betreten hatte.«


  Wir wechselten für eine Weile das Thema. Alex wollte nicht den Eindruck erwecken, übertrieben neugierig zu sein. Wir unterhielten uns über das Bronson-Institut und darüber, dass gute Leute kaum noch medizinische Berufe ergriffen, weil die KIs einen so großen Teil der Arbeit übernahmen. Bald, meinte Korminov, werde es auf diesem Feld nur noch Roboter geben. Und wenn dann Probleme aufträten, die nur ein bisschen anders gelagert seien und ein fachliches Urteil erforderten, sei niemand mehr da. »Merken Sie sich meine Worte!«, unkte er. »Wenn wir alles automatisieren, werden wir vergessen, was Ärzte sind. Irgendwann wird eine x-beliebige Seuche ausbrechen, und dann ...« Er schüttelte den Kopf. Die menschliche Rasse war wohl dem Untergang geweiht.


  Alex erwähnte, dass ich Pilotin sei.


  »Ja«, sagte Korminov. »Ich erinnere mich, das irgendwo gelesen zu haben. Sie sind genau der Typ, den wir üblicherweise als Piloten für unsere Reisen verpflichtet hätten.«


  Wir hatten dieses Gespräch im Vorfeld geplant. Endlich waren wir auf den Punkt gekommen. »Ach, Walter«, sagte ich, »ich gestehe Ihnen jetzt, welchen Job ich mir gewünscht hätte!«


  »Welchen?«


  »Ich wäre gern diejenige gewesen, die losgeflogen ist, um die Reiserouten zu planen.«


  »Ah, ja, der Kundschafter!«


  »Das hört sich nach dem besten Job an, den ein Pilot sich nur wünschen kann.«


  »Ja, klar, das war aufregend.« Er sah sich zum Rednerpult um. »Chase, gerade eben habe ich dort oben darüber gesprochen, wie gern ich selbst Pilot gewesen wäre. Und das war auch genau der Job, den ich mir gewünscht hätte: Kundschafter. Orte anfliegen, die noch nie jemand gesehen hat. Sie kartografieren. Aber heute würde mich die Aussicht, eine dieser verdammten Missionen zu leiten, zu Tode ängstigen.« Er verfiel in Schweigen.


  »Wissen Sie, Walter«, sagte Alex, »ich bin kürzlich einer Ihrer damaligen Pilotinnen begegnet. Rachel Bannister. Erinnern Sie sich an sie?«


  »Rachel? Natürlich. Ja, sicher, ich erinnere mich an sie. Schöne Frau.«


  »Sie hätte auch Freude daran gehabt, Systeme zu erkunden, nehme ich an.«


  »Bestimmt hätte sie.« Plötzlich fiel ihm auf, dass er ein wenig die Runde machen sollte. »Nun ja, ich muss weiter«, sagte er. »War schön, mit Ihnen zu plaudern.«


  Es waren noch zwei andere Piloten zugegen, die für World’s End geflogen waren. Einer hatte um die Jahrhundertwende für das Unternehmen gearbeitet. Wir kamen ins Gespräch und erkundigten uns beiläufig, ob er wisse, wer damals der Kundschafter gewesen sei.


  »Der was?«, fragte er.


  »Die Person, die die Reiserouten festgelegt hat.«


  »Ach ja«, sagte er, »klar!« Ein sehnsüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Das ist so lange her.« Er räusperte sich und dachte nach. Erwähnte jemanden namens Jesse. Dann korrigierte er sich. »Nein, Hal Cavallero«, sagte er. »Ja. Hal war der Bursche, der die Routen festgelegt hat.«


  Dreizehn


  Wirf niemals etwas weg, Clavis!


  Es gibt nichts, das nicht mit der Zeit an Wert gewinnt.


  Tira Crispin, Der letzte Händler von Andiquar


  Am Morgen erhielt ich einen Anruf von Somanda Schiller. Sie war Rektorin der William Kaperna Highschool auf der Insel Capua, ungefähr sechzig Kilometer vor der Küste gelegen. Ich sollte dort zwei Tage später mit Schülern sprechen. Wir wollten eine Reihe Seminare anbieten, in denen es um die Wichtigkeit von Artefakten gehen sollte und warum es von grundsätzlicher Bedeutung ist, aus der Geschichte zu lernen. Derartige Veranstaltungen hatte ich schon viele Male zuvor an verschiedenen Orten durchgeführt. Den Lehrern schien es stets zu gefallen, und die Schüler zeigten sich meist recht aufgeschlossen. Ich hatte selbst Freude daran, weil es mir gefiel, ein Publikum zu haben und die Prominente zu spielen.


  Somanda war eine große Frau mit einem blassen Teint. Sie schien ein Mensch zu sein, der schon zu viel Blödsinn erlebt hatte, um die Welt noch ernst zu nehmen. Sie stand neben einem Fenster. »Chase«, sagte sie, »ich fürchte, wir müssen die Veranstaltung absagen. Tut mir leid, dass ich mich so kurzfristig melde. Falls Sie Auslagen hatten, werden wir natürlich dafür aufkommen.«


  »Nein«, sagte ich, »das ist kein Problem. Stimmt denn irgendwas nicht?«


  »Eigentlich nicht. Wir haben nur ... Na ja, ich habe es einfach nicht kommen sehen.«


  »Was ist passiert, Somanda?«


  »Es gibt da ein paar Eltern, in deren Augen Alex eine fragwürdige Persönlichkeit ist.«


  »Sie meinen, weil er Artefakte birgt?«


  »Nun ja, so haben sie das nicht ausgedrückt. Einige von ihnen sehen in ihm so etwas wie, na ja, einen Grabräuber. Eine Person, die das, was sie findet, verhökert, statt es einem Museum zu stiften. Und sie stören sich daran, dass er andere fördert, die auf einem Gebiet tätig sind, was in den Augen dieser Eltern einem Schwarzmarkt gleichkommt.«


  »Ich verstehe.«


  »Es tut mir leid, wirklich. Bitte verstehen Sie, dass das keinesfalls eine Kritik an Ihnen sein soll.«


  Hal Cavallero hatte World’s End Tours im Frühjahr 1403 verlassen. Laut seiner Biographie hatte er eine Auszeit gewollt, um ›einfach mal das Leben zu genießen‹, aber er war nie zur Firma zurückgekehrt. Irgendwann war er bei Universal Transport gelandet, wo er dreizehn Jahre lang Handelsgüter kreuz und quer durch die Konföderation geflogen hatte. Dann, 1418, war er nach Hause zurückgekehrt, nach Carnaiva, einer kleinen Stadt in der Provinz Attica in der Prärie. Dort hatten seine zweite Frau Tyra und er einen fünfjährigen Jungen adoptiert. Sie schlossen sich der Bürgerschaft für verlorene Kinder an, adoptierten sechs weitere Kinder und gründeten die Raum-Station. Freiwillige stießen dazu, die Bürgerschaft sorgte für die finanziellen Mittel, und schließlich wurde die Raum-Station zu einer Zuflucht für über einhundert verwaiste oder verlassene Kinder. Cavallero erfuhr für seine Arbeit viel Anerkennung und erhielt unter anderem eine Auszeichnung für hervorragende Leistungen von der Pilotenvereinigung.


  Drei Tage nach der Mittagsrunde der Piloten saß ich im Nachtzug der Schwebebahn und sah zu, wie die am Fenster vorüberziehende Landschaft die zunehmende Kälte verriet, die draußen herrschte. Der Zug fährt über eine lange Strecke durch trostlose, eisige Wälder. Schließlich erreicht der Zug das Altamahabecken, das einst ein See gewesen ist. Nun jedoch gibt es dort nur fruchtbares Ackerland. In Indira, dem Herzen der Bestattungsindustrie (auch bekannt als Kremierungsstation) hatten wir zwei Stunden Aufenthalt. Ich stieg aus, spazierte ein wenig umher, suchte einen Andenkenladen auf und stieg wieder in den Zug. Inzwischen waren einige neue Passagiere an Bord. Drei Frauen und zwei Kinder. Eine der Frauen erregte meine Aufmerksamkeit. Es war nicht ihre auffallende Erscheinung, die meinen Blick auf sich zog. Tatsächlich wäre die Frau in einer Menge gewiss nicht aufgefallen. Aber ihre Züge deuteten an, dass sie eine perfekte Bestatterin abgegeben hätte. Sie war blass, ernst, hager, wirkte emotional abwesend. Sie ging an mir vorbei, den Blick stur geradeaus gerichtet, und setzte sich auf ihren Platz. Der Zug fuhr nach Carnaiva, wo wir im Laufe des Vormittags eintrafen.


  Auf Alex’ Vorschlag hin hatte ich mein Kommen nicht angekündigt. Nur niemanden aufschrecken. Gib Hal keine Zeit, sich große Gedanken zu machen! Das verhindere spontane Aktionen, hatte Alex gesagt.


  »Wir brauchen Spontanität.«


  »Allerdings.«


  Carnaiva war die letzte Station auf dieser Zugstrecke. Die Stadt war von Bäumen umgeben, den einzigen Bäumen, die in dieser sonst so kahlen Landschaft zu sehen waren. Sie wirkten wie ein Schild gegen die eisigen Winde, die unablässig von Norden wehten.


  Die Stadt war ein Zufluchtsort für alteingesessene Familien, die einander schon seit Jahrhunderten kannten. Niemand zog nach Carnaiva; und die, die fortzogen, kamen, wie es die hiesige Tradition vorsah, unausweichlich irgendwann zurück. Dies war, wie die Einheimischen sagten, ein Ort, an dem es noch möglich war, nahe an der Natur zu leben. Damit hatten sie zweifellos recht. Wenn Sie harte Winter, plattes Land, Temperaturen unter null und einen Wind mögen, der mit fünfzig Kilometern in der Stunde von Norden über die Prärie pfeift, dann ist Carnaiva die richtige Stadt für Sie. Die Einheimischen waren geradezu stolz auf die Kälte. Ich hatte Geschichten gehört, denen zufolge manchmal Leute in den Sturm hinauswanderten und erst im Frühjahr wieder zurückkämen.


  Die Stadt war vermögend. Die Häuser waren klein, aber extravagant, verfügten über umlaufende, beheizte Veranden und warteten mit den verschiedensten, exotischen Dachformen auf. Sie standen dichter, als man es üblicherweise in einer begüterten Gemeinde zu sehen bekam. Ich nahm an, das hatte etwas mit der Lage des Ortes zu tun. Denn wenn man die Stadtgrenze und die Baumreihen hinter sich ließ, ging die Welt endlos weiter und war in jeder Richtung einfach nur leer und öde. Folglich hatte hier, am einzigen Siedlungsplatz in dieser Einöde, wohl der Herdeninstinkt die Oberhand gewonnen.


  Die Bevölkerung war mit knapp über achttausend Personen angegeben. Das einzig nennenswerte Unternehmen im Ort war eine Fabrik, die Motorschlitten herstellte. Außerdem war Carnaiva der Veranstaltungsort des jährlichen Carnaiviac, eines Rennens, bei dem sich Kinder aller Altersgruppen in einer ganzen Reihe von wahnsinnig beliebten Wettbewerben mit ihren Schlitten maßen.


  Es gab eine Kirche, zwei Schulen, eine Synagoge, ein bescheidenes Vergnügungszentrum, ein paar Läden und Restaurants (beispielsweise namens Irrenhaus und Außenposten) und zwei Nachtclubs. Niemand konnte sich erinnern, wann sich hier zuletzt ein Kapitalverbrechen ereignet hatte, und Carnaiva war die einzige Stadt auf dem Kontinent, die stets die Höchstpunktzahl bei der jährlichen Arbuckle-Auswahl des ›sichersten Ortes, um groß zu werden‹ ergatterte. Soweit ich es nach einem ersten Blick vom Bahnhof aus beurteilen konnte, war dieser Ort auch der stillste auf dem Kontinent.


  Alles war zu Fuß erreichbar. Ich hatte eine Reisetasche mitgenommen, die ich in einem Schließfach verstaute. Dann ging ich zum Mittagessen ins Außenposten.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich das Irrenhaus ausprobieren wollte.


  Die Raum-Station nahm mehrere Hektar Wald am Ufer des Korbysees ein. Der See lag zwei Kilometer südlich der Stadt und war, so behaupteten die Einwohner, bis auf ein paar Wochen mitten im Sommer ständig zugefroren. Ich nahm ein Taxi und kam an einem Schild mit dem Namen der Einrichtung vorbei. Auf dem Schild war die Silhouette eines interstellaren Schiffs nebst der Losung GRENZENLOSES LAND zu sehen. Die Tatsache, dass der größte Teil des Seeufers von Anlegern und Bootshäusern eingenommen wurde, legte den Verdacht nahe, dass die Einheimischen zur Übertreibung neigten. Aber als ich dort war, war der See zugefroren, und die Boote waren offenbar für den Winter in ihren Bootshäusern verstaut.


  Dicht zusammengeballt lagen am Ufer ein zweistöckiges Gebäude, das als Schule, Kapelle und Begegnungsstätte diente, ein Schwimmbad und eine Turnhalle, die beide mit Plastene-Kuppeln überzogen waren; außerdem sah ich ein paar Schaukeln für die kälteunempfindlicheren Kinder. Hütten, die als Wohnquartiere für Kinder und Mitarbeiter dienten, lagen über das ganze Areal verstreut.


  Das Taxi landete auf einer Wiese. »Mr Cavallero ist üblicherweise dort drüben anzutreffen«, erklärte mir die KI und verwies mich auf eine der Hütten. Vor der Hütte hing ein Schild mit der Aufschrift DIREKTION. Etwas abseits entdeckte ich weitere Schaukeln. Zwei Mädchen von ungefähr zwölf Jahren kamen soeben aus der Hütte. Sie stemmten sich gegen den Wind und bemühten sich, die Bänder und Poster zu schützen, die sie im Arm hielten.


  Ich zahlte, stieg aus und sagte den Mädchen hallo. »Sieht aus, als wolltet ihr eine Party feiern«, fügte ich hinzu.


  Eines der Mädchen, das in der roten Jacke, lächelte. Das andere lachte. »Siegesfeier«, erklärte es.


  »Eine Sportveranstaltung?«, hakte ich nach.


  »Geländelauf.«


  Wir unterhielten uns ein, zwei Minuten. Das Ereignis hatte noch gar nicht stattgefunden. Achtzehn Kinder sollten sich untereinander messen. Nur eines konnte gewinnen, aber feiern würde die ganze Gruppe. »Wir haben viele Siegesfeiern.«


  Ich ging zur Eingangstür der Hütte. »Guten Morgen«, sagte die KI. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Das hoffe ich. Mein Name ist Chase Kolpath. Ich arbeite an einem Forschungsprojekt und würde gern mit Mr Cavallero sprechen.«


  »Einen Moment bitte, Ms Kolpath.«


  Ein kalter Wind rüttelte an den Bäumen, und ein paar Schneeflocken lösten sich vom Dach und von den Baumkronen und sausten durch die Luft. Zweige knarrten, während die Schaukeln sich nicht im Mindesten bewegten. Ich fragte mich, ob sie an Ort und Stelle festgefroren waren.


  Die Tür öffnete sich, und ein rothaariger Mann in einem weißen Hemd blickte von seinem Schreibtisch auf. Er schenkte mir ein herzliches Lächeln und erhob sich von seinem Platz. »Ms Kolpath«, sagte er, »ich bin Hal Cavallero. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich stelle einige Nachforschungen an«, sagte ich. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, wenn Sie gestatten. Ich werde Ihre Zeit nicht lange beanspruchen.«


  Ein Feuer flackerte still vor sich hin.


  »Wir bekommen in diesem Teil der Welt nicht oft Besuch von schönen Fremden. Sicher, ich helfe Ihnen gern.« Er sah älter aus, als ich erwartet hatte. Eingefallene Wangen, haufenweise Fältchen um die Augen, und etwas an seinem Gesichtsausdruck weckte den Verdacht, dass er mit Kopfschmerzen zu kämpfen hatte. Zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen, spielten auf dem Fußboden ein Kartenspiel.


  Ich erklärte ihm, dass ich die Assistentin des Geschäftsführers von Rainbow Enterprises sei.


  »Aha«, sagte er nun in geschäftsmäßigerem Ton, »und um welche Art Firma handelt es sich bei Rainbow Enterprises?«


  »Wir führen unter anderem historische Analysen durch. Derzeit arbeiten wir an einer Studie über die Reiseindustrie zurzeit der Jahrhundertwende.«


  »Ich verstehe.« Das Mädchen, das mich beobachtet hatte, winkte. Ich erwiderte die Geste. »Leider muss ich Ihnen sagen«, fuhr er fort, »dass ich gar nicht weiß, wie ich Ihnen da weiterhelfen könnte.« Er nahm sich einen Moment Zeit, um mir die Kinder vorzustellen, Emma und Billy. »Unser neuester Zuwachs.«


  »Sie sehen aus, als hätten sie Spaß.«


  »Oh, ja, denen geht es hier immer gut. Woher kommen Sie, Ms Kolpath?«


  »Nennen Sie mich doch bitte Chase!«


  »Chase, gern.« Er nagte einen Moment an seiner Unterlippe. Ich nahm an, er überlegte, ob wir uns gegenseitig mit Vornamen ansprechen sollten, entschied sich aber dagegen. »Woher kommen Sie?«


  »Andiquar.«


  »Das ist ein langer Weg. Ich bin erstaunt, dass Sie nicht vorab mit mir gesprochen oder einfach nur angerufen haben.«


  »Ich war gerade in der Gegend. Wir unterhalten uns mit vielen Leuten.«


  »Aha.« Er rückte von seinem Schreibtisch ab. »Ich bin froh, dass Sie nicht den ganzen weiten Weg hergekommen sind, nur um mich zu besuchen. Ich glaube wirklich nicht, dass ich viel zu Ihren Nachforschungen beisteuern kann.«


  »Die Raum-Station ist eine wunderbare Einrichtung. Sind die Kinder hier alle Waisen?«


  »Nicht alle. Ein paar wurden von ihren Eltern verlassen.«


  »Nun ja, wenn das Leben einem übel mitspielt, ist es jedenfalls schön, wenn es Leute gibt, die einem aus der Flaute heraushelfen.«


  Cavallero sah verlegen aus und zuckte mit den Schultern. »Ich tue das aus ganz eigennützigen Gründen. Die Arbeit macht mir Freude.«


  Die Tür ging auf, und ein etwa siebenjähriges Mädchen schaute herein. »Mr Cavallero, es ist so weit.«


  »Gut, Sola. Sag Ms Gates, ich bin in ein paar Minuten da!« Das Mädchen strahlte ihn an und ging wieder. »Sie spielen Broomhockey und brauchen einen zweiten Schiedsrichter.«


  »Broomhockey?«


  »Das ist hier sehr beliebt.« Er wies die KI an, auf Emma und Billy aufzupassen, verabschiedete sich von den Kindern und wandte sich dann mir zu. »Ich muss los, Chase, aber Sie können gern zusehen, wenn Sie mögen.«


  Zwei Gruppen von Zweitklässlerinnen boten einander, kurze Stöcke schwingend, die Stirn. Cavallero und eine der Lehrerinnen wachten über das Geschehen. Die Kinder, fünf pro Mannschaft, giggelten und kreischten, während sie auf dem Spielfeld herumflitzten und versuchten, einen Schwamm in einen der kleinen Käfige am Ende der jeweiligen Spielfeldhälfte zu bugsieren. Alle hatten Spaß, und als das Spiel zu Ende war, wurde das Ergebnis mit Eiscreme gefeiert. »Bei welchem anderen Job«, fragte mich Cavallero, »schlüge mir derart viel Freude entgegen?«


  Wir gingen zurück in die Hütte, und er nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Ich setzte mich auf ein Zweiersofa. Die beiden Kinder von vorhin waren nicht mehr da. »Okay, Chase«, sagte er, »was wollen Sie wissen?«


  Ich erzählte ihm, ich würde versuchen, mir ein Bild von den alltäglichen Arbeitsabläufen bei den Reiseunternehmen zu machen. »Wir sprechen mit Verwaltungsangestellten, mit Piloten und mit den Leuten auf den Startbasen. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir in diesem Zusammenhang ein paar Fragen beantworten.«


  »Ich sage es nur ungern, aber die Geschichte der Reiseunternehmen dürfte ziemlich langweilig sein.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf die antike Wanduhr. Mir entging dieser Wink mit dem Zaunpfahl nicht. Cavallero hatte liebenswerte Züge, aber die Schärfe in seiner Stimme wollte nicht zu ihnen passen. Der Mann war groß, und seine Augen hatten die Farbe gefrorenen Seewassers. Die Jahre hatten Tribut von ihm gefordert. Er sah müde aus. Erschöpft.


  Das Bild eines jungen Mannes und eines Mädchens stand auf seinem Schreibtisch. »Sandra und Tom«, erklärte er, »meine Kinder.«


  Und auf einem der Bücherregale fand sich ein Bild von einem sehr viel jüngeren Cavallero und einer hübschen jungen Frau, Tyra, seiner Ehefrau.


  »Mr Cavallero«, sagte ich, »haben Sie die Raumfahrt vollständig aufgegeben? Oder fliegen Sie noch bisweilen hinaus? Vielleicht sogar mit den Kindern?«


  »Ich aktualisiere regelmäßig meine Lizenz. Aber was hat das mit Ihren Nachforschungen zu tun?«


  »Das war nur Neugier. Ich bin selbst Pilotin, und ich kann mir einfach nicht vorstellen, je davon loszukommen.« Das war der Grund, warum ich diese Reise unternommen hatte und Alex zu Hause geblieben war. O-Ton Alex: Dir wird es leichter fallen, eine Beziehung zu ihm aufzubauen.


  »Ja, das ist verständlich, Chase. Aber ich habe schon seit langer Zeit nicht mehr auf einer Brücke gestanden oder in einer Pilotenkanzel gesessen. Ich habe auch keine Lust mehr dazu.«


  »Trotzdem aktualisieren Sie immer noch Ihre Lizenz?«


  »Ich glaube, ich habe auch nie wirklich losgelassen.« Er brachte ein Lächeln zustande. »Sie sehen aus, als würden Sie frieren. Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


  »Ja, bitte. Das wäre nett.«


  Er ging in die Küche, kehrte mit zwei Tassen zurück und stellte sie auf den Tisch. »Vorsichtig«, sagte er. »Der Kaffee ist ziemlich heiß.«


  »Danke.« Irgendwie wirkte er plötzlich ängstlich. »Als Sie noch geflogen sind, Mr Cavallero ...«


  »Nennen Sie mich Hal!«


  Okay, nun also doch endlich der Vorname. »Als Sie noch geflogen sind, Hal, da hatten Sie einen Job, von dem viele von uns nur träumen können.«


  »Träumen? Wovon träumen Sie denn? Davon, Baumaterial an irgendeinen Ort zu fliegen, an dem eine Siedlung erbaut werden soll? Und das immer und immer wieder, jahrelang? Das mag ich Ihnen gar nicht glauben, Chase!«


  »Ich meinte Ihre Zeit bei World’s End Tours. Als Sie Kundschafterflüge gemacht haben.«


  »Oh«, sagte er. »Das.«


  »Sie hören sich nicht so an ...«


  »Es war okay. Ich kann mich nicht beklagen. Das Arbeitsverhältnis war in Ordnung.«


  »Sie haben Gebiete angesteuert, die vorher noch nie jemand erforscht hat.«


  »Das ist wahr.«


  »Aber das ist für die meisten von uns doch der Grund, überhaupt Pilot zu werden. Um einmal so etwas zu erleben. Aber diese Jobs sind überaus selten.«


  »Anzunehmen.«


  »Sie hören sich nicht so an, als hätte Ihnen viel daran gelegen.«


  »Doch, natürlich.«


  »Aber Sie haben gekündigt.«


  »Ich war es irgendwann leid. Ich habe geheiratet, während ich für World’s End gearbeitet habe. Die Bezahlung bei denen war nicht sonderlich gut, also bin ich gegangen.«


  »Sie wurden hier geboren, nicht wahr? In Carnaiva?«


  »Ja. Hier lebt meine Familie. Meine Kinder und meine Enkel, sie sind alle hier. Na ja, fast alle. Tom ist nicht mehr hier. Er arbeitet für den Gouverneur.«


  Cavallero beschrieb den Alltag bei World’s End Tours, erzählte, dass man nur als Mitglied der Korminov-Familie echte Aufstiegschancen hatte. »Walter war in Ordnung, aber mit seiner Frau war schwer auszukommen. Und mit Abe auch.«


  »Das ist doch sein Sohn, oder?«


  »Ja. Er war für Wartung und Ausstattung zuständig. Ich glaube nicht, dass ihm die Arbeit sonderlich Spaß gemacht hat. Und er hielt sich für besonders schlau.«


  »Was macht Abe denn jetzt?«


  »Ich weiß es nicht. Er hat sich mit seinem Vater verkracht und ist zu unbekannten neuen Ufern aufgebrochen. Ich glaube nicht, dass Walter in den letzten Jahren etwas von ihm gehört hat.«


  »Und Walters Frau?«


  »Die ist mit einem Prediger durchgebrannt.«


  »Sie machen Witze!«


  Cavalleros Stimmung wurde erkennbar besser. Dieser Teil der Geschichte bereitete ihm offenkundig Vergnügen. »Keineswegs. Die sind irgendwo draußen auf den Inseln.«


  Der Kaffee war gut. Cavallero warf einen frischen Scheit ins Feuer und erklärte mir lächelnd, dass seine Frau unten in der Kirche aushelfe, während er den Schiedsrichter für Hockeyspiele gebe.


  »Also schön«, sagte ich, »lassen Sie mich Ihnen noch ein paar Fragen stellen, dann lasse ich Sie wieder in Ruhe, Hal.«


  »Ich stehe zu Diensten.«


  »Die Kundschaftermissionen haben, soweit ich es verstanden habe, darüber entschieden, welche Orte in die Reiserouten aufgenommen wurden. Stimmt das?«


  »Ja. Nur, damit kein Irrtum entsteht: Wir haben regelmäßig dieselben Ziele angeflogen. Aber die Firmenpolitik wollte, dass wir unsere Zielorte nach einer bestimmten Anzahl von Reisen dorthin austauschen sollten. Walter glaubte, dass die Kunden eher wiederkämen, wenn wir ihnen regelmäßig neue Ziele anbieten könnten. Und manchmal mussten wir auch Reiserouten nach Kundenwünschen gestalten, beispielsweise, wenn jemand einen Neutronenstern sehen wollte. Oder eine Welt mit schiefen Ringen. Oder Dinosaurier. Solche Dinge. Wenn die Leute bereit waren, den Preis zu bezahlen, waren wir bereit, ihre Wünsche zu erfüllen.«


  »Wie wäre es, wenn Sie mir erzählen, wie so eine Kundschaftermission abgelaufen ist? Wie musste ein geeigneter Zielort für so eine Reise aussehen?«


  »Spektakulär. Das hat uns gefallen. Große, farbenfrohe Ringe. Nichts kann mit einem großen Satz Ringe mithalten, wenn es darum geht, die Leute vom Hocker zu reißen. Einer unserer Tricks bei Ringplaneten war, dass wir uns ihnen im Neunzig-Grad-Winkel genähert haben. Dann erschienen die Ringe vertikal statt horizontal. Ich sage Ihnen, da ist den Leuten regelmäßig die Luft weggeblieben!«


  »Toll«, warf ich begeistert ein, »das sind genau die Dinge, die unsere Leser interessieren!«


  »Wollen Sie nicht mitschreiben?«


  Alex hatte mir geraten, während einer Befragung keine Notizen anzufertigen, es sei denn, ich wolle einen bestimmten Eindruck erwecken. Wenn du dir Notizen machst, dann besteht die Gefahr, dass die Leute dichtmachen. Frag einfach irgendeinen Polizisten! »Nein«, sagte ich. »An solche Dinge wie die Ringe kann ich mich erinnern. Das ist kein Problem für mich. Wonach haben Sie sonst noch Ausschau gehalten?«


  »Kometen«, sagte er. »Kometen sind auch gut.«


  »Große Kometen?«


  »Je größer, desto besser. Außerdem mögen die Kunden Doppelplanetensysteme, und sie lassen sich gern nahe an kühle Sterne heranfliegen, so nahe, dass der Stern den ganzen Himmel ausfüllt. Wir haben diese Dinger kopfüber abgeflogen. So haben wir die Illusion geschaffen, er wäre über uns und der ganze Himmel würde brennen. Das lieben sie! Und Schwarze Löcher. Schwarze Löcher sind immer gut. Beim Werwolf ist eines.«


  »Wo?«


  »Beim Werwolf.« Er grinste. »Das werden Sie im Katalog nicht finden.«


  »Das hatte ich auch nicht erwartet.«


  »Wir haben allem und jedem unseren eigenen Namen verpasst.«


  »Aber Sie wissen, wo das ist? Sie könnten den Ort heute wiederfinden?«


  »Wie ich schon sagte, Chase, es ist viel Zeit vergangen. Ich ...« Er schloss die Augen, und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keine Ahnung. Ich müsste in den Akten nachsehen.«


  »Die Akten existieren nicht mehr.«


  »Ach, ja, richtig. Die Firmenleitung hat die Daten nach, was, zehn Jahren?, gelöscht. Das war dumm. Denn einige der Informationen könnte man nach wie vor gut gebrauchen.«


  »Warum, denken Sie, wurden die Daten denn dann gelöscht?«


  »Weil die Leute, die die Daten am Computer pflegen, Deppen sind. Die bilden sich ein, so ein Standort würde sich quasi abbauen, so wie die Treibstoffvorräte.« Er sah erneut zur Uhr. »Hören Sie, Chase, ich würde mich gern noch länger mit Ihnen unterhalten. Aber meine Tochter wird bald nach Hause kommen, und wir haben noch einiges zu erledigen.«


  »Nur noch eine Minute!«


  »Na gut, einverstanden.«


  »Erzählen Sie mir von Bannister!«


  »Von wem?«


  »Rachel Bannister. Sie müssen sie gekannt haben. Sie hat zur selben Zeit wie Sie als Pilotin für World’s End gearbeitet.«


  »Ach, ja, Rachel.« Jegliche Farbe schwand aus seinen Wangen. »Wow! Das ist wirklich lange her.«


  Ich wartete.


  »Ich weiß nicht viel. Sie war eine kompetente Pilotin. Hat recht gut ausgesehen. Das ist schon so ziemlich alles, woran ich mich erinnere. Soweit ich es beurteilen kann, hat sie gute Arbeit geleistet.«


  »Sie hat etwa zur selben Zeit gekündigt wie Sie.«


  »Tatsächlich? Ich erinnere mich nicht.« Er zuckte mit den Schultern, stand auf. »Ich muss los.«


  »War damals irgendetwas Besonderes los? Gab es einen bestimmten Grund, warum Sie beide gekündigt haben?«


  »Nein. Ich erinnere mich an nichts Besonderes.«


  »Die Flüge, die Rachel Bannister gemacht hat, die haben sie an Orte geführt, die Sie ausgekundschaftet haben, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte er, »wahrscheinlich. Chase, darf ich Sie fragen, was das alles zu bedeuten hat?«


  »Ich versuche nur, mir ein klares Bild davon zu machen, wie so ein Unternehmen funktioniert.«


  »Und was hat das mit Rachel Bannister zu tun?«


  »Vielleicht gar nichts, Hal. Gab es zu jener Zeit außer Ihnen noch jemanden, der Kundschaftermissionen geflogen hat?«


  »Herr im Himmel, Chase, ich erinnere mich wirklich nicht. Ich glaube nicht.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wissen Sie, es kommt mir immer mehr so vor, als wollten Sie mich in die Mangel nehmen. Gibt es da etwas, wovon ich wissen sollte?«


  »Tja, na gut, ich will offen zu Ihnen sein.«


  »Bitte sehr.« Er schluckte.


  »Wir versuchen, die Herkunft eines Gegenstandes zu erkunden, bei dem es sich um ein wertvolles Artefakt handeln könnte. Eine Tafel mit einer fremdartigen Inschrift.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Darüber weiß ich nichts.«


  »Na schön. Eine letzte Frage, Hal. Wissen Sie, wo Rachel Bannister bei ihrem letzten Einsatz hingeflogen ist?«


  Er sah mich an und konnte sich irgendwie nicht wieder losreißen. Ich sah Furcht in seinen Augen. »Zum Teufel, ich habe keine Ahnung.« Seine Stimme zitterte. »Ich kann mich kaum an die Frau selbst erinnern, Chase. Umso weniger an ihren letzten Flug.«


  »Er verheimlicht etwas«, berichtete ich Alex nach meiner Rückkehr.


  »Was, meinst du, verheimlicht er?«


  »Ich weiß es nicht. Aber er hat Rachel besser gekannt, als er zugeben wollte.«


  »Das würde mich nicht überraschen.« Wir waren auf dem Heimweg vom Bahnhof. »Während du unterwegs warst«, fuhr er fort, »ist es mir gelungen, ein paar der Familien aufzuspüren, die während Rachels Zeit eine solche Reise gemacht haben.«


  »Und ...?«


  »Hugo Brockmaier war Firmenanwalt. 1399 sind er und seine Frau Mira anlässlich ihres fünfzigsten Hochzeitstags mit World’s End verreist. Rachel Bannister war nicht die Pilotin bei diesem Flug. Aber die beiden haben sich unterwegs die Zeit genommen, die Höhepunkte zu protokollieren. Das liefert uns ein interessantes Bild davon, was wirklich während der Flüge geboten wurde.«


  »Und du hast Brockmaiers Aufzeichnungen?«


  »Ja.«


  »Hast du sie dir angesehen?«


  »Dazu hatte ich noch keine Gelegenheit. Ich kenne nur die Beschreibung, die Brockmaiers mitgeschickt haben. Ich denke, wir sollten uns das morgen anschauen.«


  Später, es war inzwischen Abend, erhielt ich zu Hause einen Anruf von Yolanda Til. Yolanda und ich waren seit der frühen Kindheit in Neuberg eng befreundet. Gemeinsam waren wir in der Schwimmgruppe und bei den Entdeckern. Später hatten wir uns ein Zimmer im Studentenwohnheim und unsere Freunde geteilt. Über all die Jahre seitdem waren wir in Verbindung geblieben. Yolanda war Ingenieurin geworden und irgendwann fortgezogen, um für die Historische Gesellschaft von Neu-Dallas zu arbeiten, die sich auf archäologische Ausgrabungen spezialisiert hatte. Derzeit arbeitete sie an einem Bergungsprojekt auf dem Mars im Heimatsystem mit. »Aber darum rufe ich nicht an«, sagte sie.


  »Wo bist du gerade?«, fragte ich.


  »Ich bin gerade auf Skydeck eingetroffen, aber ich bin nur auf der Durchreise. Ich habe keine Zeit für einen Aufenthalt. Ich bin nur hier, um ein paar Kleinigkeiten im Zusammenhang mit einem Frachtschiff zu prüfen, mit dem ich in ein paar Stunden wieder rausfliegen werde.« Sie warf ihr schwarzes Haar zurück. »Du siehst gut aus, Chase.«


  Ich mochte Yolanda sehr. Ich konnte mir eine Jugend ohne sie gar nicht vorstellen. »Ich nehme an«, sagte ich, »wir könnten immer noch einen Tisch bei Wally’s ergattern.« Die Bar hatten wir während der letzten Schuljahre oft besucht.


  »Oh, ja«, sagte sie. »Das sollten wir unbedingt noch einmal machen, ehe du heiratest, Süße.«


  »Wie kommst du auf die Idee, ich wolle heiraten?«


  »Du siehst so aus. Ist Robin der Auserwählte?«


  Wir setzten unseren Weiberklatsch noch eine Weile fort, ehe Yolanda zum Punkt kam. »Chase, in Neu-Dallas werden in diesem Monat zwei Piloten neu eingestellt. Als ich davon gehört habe, habe ich sofort an dich gedacht.« Sie ließ das breite Lächeln aufblitzen, das sich seit ihrer Kindheit nicht verändert hatte. »Die zahlen ziemlich gut.«


  Ich tat, als wollte ich darüber nachdenken. Ich wollte die Idee nicht aus dem Stegreif ablehnen. Aber schließlich sagte ich: »Ich glaube nicht, dass das etwas für mich ist, Yolanda. Ich bin hier recht zufrieden.«


  »Okay, Chase. Aber weißt du, das könnte dir einen sozialen Aufstieg ermöglichen, den du mit Alex wahrscheinlich nicht erleben wirst. Und mit ein bisschen Glück könnten wir beide sogar etwas mehr Zeit miteinander verbringen.«


  »Das wäre der Teil, den ich wirklich schön fände. Aber ich bin eigentlich nicht bereit für eine so große Veränderung in meinem Leben.«


  Yolanda zögerte. Ihr Lächeln verblasste und wurde von einem Ausdruck der Sorge ersetzt, dem Ausdruck, den sie aufzusetzen pflegte, wenn sie den Burschen, mit dem ich gerade loszog, missbilligte. »Also gut, ich dachte ...«


  »Was, Yolanda?«


  »Ich dachte, du müsstest ganz wild darauf sein, da wegzukommen.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Nicht wichtig, Chase. Vergiss es einfach!«


  »Ernsthaft: was wolltest du gerade wirklich sagen?«


  »Na ja, das Leben mit Alex muss ziemlich stressig sein. Du sagst zwar nie etwas, aber manchmal sehe ich es in deinen Augen.«


  »Yolanda, ich habe wirklich keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  »Okay, pass auf, ich weiß, ihr beide habt Wichtiges geleistet, und das will ich dir auch bestimmt nicht madig machen ...«


  »Aber ...?«


  »Aber du weißt selbst, was Alex in der akademischen Welt für einen Ruf hat. Er gilt als Plünderer, Chase. Das weißt du so gut wie ich. Ich dachte eben, du würdest vielleicht da wegwollen. Die Zusammenarbeit mit ihm tut deiner Reputation auch nicht gut, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ach«, versetzte ich, »ich bin ganz zufrieden. Ich arbeite gern für ihn.«


  »Okay. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Wie auch immer, ich schätze, ich bin im Sommer zurück. Vielleicht können wir dann etwas zusammen unternehmen.«


  


  TEIL II


  Unterwegs


  Vierzehn


  Die Menschheit wird nie Frieden finden. Der Grund dafür liegt nicht in den fortlebenden Urinstinkten, wie es manche gern hätten, sondern in der schieren Freude an der Zerstörung. Die Freude, die jemand durch das Erbauen von, sagen wir, einem Rathaus erfährt, ist nicht annähernd vergleichbar mit der Begeisterung, die damit einherginge, es in die Luft zu jagen. Ich weiß nicht, woran das liegt, und ich kann auch keine evolutionäre Begründung liefern. Das ist etwas, über das wir Menschen schlicht nicht reden. Aber ich bin bereit einzugestehen, was ich in meinem Leben wirklich bedauere: dass ich all diese Jahre hinter mich gebracht habe, ohne auch nur einmal die Gelegenheit zu bekommen, eine Bombe auf etwas zu werfen.


  Timothy Zhin-Po, Nachtgedanken


  AUFZEICHNUNG ANLÄSSLICH DER GOLDENEN HOCHZEIT DES EHEPAARS BROCKMAIER, 1399


  Alex und ich sahen, wie ein Toast auf das goldene Paar ausgebracht wurde. Wir sahen die Brockmaiers mit ihren Freunden und Verwandten die Nacht in einem schicken Speiseraum durchtanzen, begleitet von einer Band und unzähligen Trinksprüchen. Das glückliche Paar schlenderte durch den Raum, schüttelte Hände, umarmte Freunde und Verwandte, posierte für die Kamera. Sie waren umgeben von Kindern und Enkelkindern. Das Holo umfasste zudem einen Anhang, der es uns erlaubt hätte, jeden der Anwesenden zu identifizieren, hätte uns der Sinn danach gestanden.


  Hugo Brockmaier war Firmenanwalt und neigte ganz offenkundig dazu, zu viel zu essen. Er trug einen sehr gepflegten Bart und präsentierte ein Lächeln, das ein wenig wie ins Gesicht geklebt aussah. Er sprach äußerst kontrolliert, beinahe, als wäre jedes seiner Worte höchst bedeutungsvoll. Weisheiten für die Nachgeborenen.


  Seine Frau Mira war, im Gegensatz zu den Kindern, die wohl zierlichste Frau im ganzen Raum. Aber ich hätte gewettet, dass sie zu den Leuten gehörte, die Tag für Tag sportlich aktiv waren. Sie trug ein fließendes, weißes Kleid, das einen reizvollen Kontrast zu ihrer dunklen Haut bildete. Ihr glattes, schwarzes Haar glänzte wie poliert, und die dunklen Augen blickten mir so unentwegt entgegen, es war beinahe, als wüsste sie von meiner Gegenwart.


  Alex ließ die Aufzeichnung während der Party, der Verabschiedung und des Flugs zum Raumhafen schneller ablaufen. Die Ankunft auf Skydeck flackerte vorbei. Die beiden Ehrengäste zogen lachend und schwatzend durch das Terminal, und schließlich bekamen wir auch die Nachtstern zu sehen, das Schiff, das sie hinaus zur Serendipity bringen sollte. Dort wollten die Brockmaiers ihr Reiseschiff besteigen. »Gibt es irgendeinen Hinweis auf ihr Reiseziel?«


  »Eigentlich nicht. Es ist ein Ort, den World’s End Tours schlicht ›das Fest‹ nennt. Die Katalognummer kennt nur Gott allein.«


  Die Brockmaiers erreichten den Flugsteig. Offenbar hatte Mira die Bilder gemacht, denn wir bekamen fast ausschließlich Hugo zu sehen. Hugo, wie er dem Kartenkontrolleur die Tickets zeigte und durchgewinkt wurde. Hugo, der trotz der geringen Schwerkraft die Rampe hinauftrampelte und in der Luke verschwand. Hugo, wie er die luxuriöse Innenausstattung der Nachtstern begutachtete. Hugo, wie er anderen Passagieren die Hand schüttelte.


  Wir folgten ihnen zur Dip; die Station sah, obwohl die Reise dreißig Jahre her war, besser aus als in ihrer heutigen Inkarnation. Einmal dort, meldeten die Hochzeiter sich im Büro von World’s End Tours, erhielten ihre Tickets und gingen ein paar Stunden später an Bord der Merkur.


  Die Kabine war groß und elegant. Acht rotierbare Sitze verteilten sich im Raum. Die Rückenlehnen waren einstellbar. Eine separate Brücke gab es nicht. Der Pilot arbeitete in einem Cockpit im vorderen Bereich der Kabine, wahrscheinlich, damit die zahlenden Gäste zuschauen konnten. Pilotensitz und Konsole befanden sich in einer abgesenkten Sektion, die ungefähr einen halben Meter unter dem Passagierdeck lag. Außerdem fand sich gleich rechts neben dem Platz des Piloten ein zweiter Sitz für einen Navigator oder einen Copiloten.


  Auf der Rückseite der Kabine schloss sich ein mit Teppich ausgelegter Korridor mit abgepolsterten Wänden an, der zu den Schlafquartieren und Waschräumen, einem Fitnessraum und einer Mischung aus Speisesaal und Erholungsbereich führte.


  Vier der Mitreisenden hatten bereits Platz genommen. Ein großer blonder Mann in der Uniform des Piloten ging gerade die Vorflugkontrolle durch. Er war schon älter. Er war einer jener Kerle, deren launige Heiterkeit einen in Sicherheit wiegen konnte, während man bereits in ein Schwarzes Loch gesaugt wurde. Als ein anderes Paar durch die Luke hereinkam, beendete der Pilot seine Vorbereitungen, drehte sich um und stand von seinem Sessel auf. Hugo hatte die Kamera übernommen, und wir sahen, wie Mira den Piloten anlächelte. »Willkommen an Bord, Herrschaften«, sagte der Pilot. »World’s End Tours freut sich, dass Sie mit uns reisen. Wenn wir etwas tun können, um den Flug für Sie noch angenehmer zu gestalten, falls Sie zu welcher Zeit auch immer etwas benötigen, zögern Sie bitte nicht, mich anzusprechen!«


  »Der Pilot«, sagte Alex und konsultierte die Notizen, die zusammen mit dem Holo eingetroffen waren, »ist Adrian Barnard. Er stammt von Maraluna und ist im Ruhestand.«


  »Kennen wir die anderen Passagiere?« Es waren noch drei andere Paare an Bord.


  »Wir kennen ihre Vornamen, aber das ist alles.«


  »Na ja, das ist auch nicht wichtig.«


  Es war unmöglich, ihren Kurs nachzuvollziehen. Oder herauszufinden, wie lange sie bis zum fahrplanmäßigen Ziel unterwegs waren. Unterwegs stiegen mehrere Partys. Bei der Ankunft applaudierten die Gäste einmütig. Nun folgten Bilder von einer Sonne und einem Satz Ringe. Vorwiegend aber sahen wir Mira, wie sie aus einer Sichtluke hinausschaute, und Hugo, während er auf dem Pilotensitz hockte. Schließlich erblickten wir eine Felslandschaft, wahrscheinlich ein Teil eines Asteroiden oder Kometen.


  Wir trieben durch die Ringe und blickten hinab auf die Oberfläche eines goldenen Gasriesen.


  Dann wurde wieder gefeiert. Die Leute trugen Partyhüte. Hugo brachte einen Toast auf ein Paar aus, das von sich behauptete, es käme immer wieder hier heraus.


  Die Sichtluken waren vollkommen anders als alles, was ich bis dahin gesehen hatte. Normalerweise sind die Schiffe mit Standardmodellen ausgerüstet. Aber als der Pilot April, der Schiffs-KI, die entsprechende Anweisung erteilt hatte, wurde die ganze Frontpartie des Schiffs transparent. Erst jetzt begriff ich, dass der Pilot und seine Konsole auf einer tieferen Ebene untergebracht waren, um den Passagieren einen ungehinderten Blick nach draußen zu bieten. Für mich war dies ein atemberaubender Moment, und ich sah lediglich ein Hologramm. Gott allein wusste, wie es den Leuten ergangen sein mochte, die tatsächlich in dieser Kabine gesessen hatten.


  Ich starrte immer noch wie gebannt die durchsichtige Schiffsfront an, als ein Roboter auftauchte und Getränke servierte. Jemand brachte einen Trinkspruch auf den Piloten aus.


  Trinksprüche gab es noch jede Menge mehr, bis endlich ein heller Stern in der Panoramaluke auftauchte. »Hat er einen Namen, Captain?«, fragte einer der Passagiere.


  »Da draußen, Phil«, lautete die Antwort, »hat fast nichts einen Namen.«


  Die meisten Passagiere gingen nach unten und an Bord einer Landefähre. Ein oder zwei wurden von den anderen auserkoren, an Bord zu bleiben. Die Hangartore öffneten sich, und sie segelten hinaus in einen roten Himmel ohne Sterne. Die Motoren zündeten, und sie waren auf dem Weg.


  Sie trieben auf eine von Kratern überzogene Oberfläche zu, die in scharlachrotem Licht glühte. »Was ist da los?«, fragte Alex.


  »Das ist ein kalter Stern«, erklärte ich. »Sie sind ziemlich nahe dran.«


  Der Pilot erteilte der KI eine Anweisung, und die Oberseite der Landefährehülle färbte sich schwarz und wich zugleich zurück. Die Schotten verschwanden, und es war, als säße man unter freiem Himmel. Alle Passagiere starrten mit offenen Mündern in den Himmel, der so voll und ganz von der Sonne beherrscht wurde, dass außer ihr nichts mehr zu sehen war.


  Später an Bord der Merkur folgte das Schiff einem Kometen und flog eine Weile längsseits. Der Komet hatte die Sonne umrundet und war wieder auf dem Weg hinaus in die Tiefen des Planetensystems. Folglich war der Kopf des Kometen hinten, während sein Schweif vom Solarwind vorausgeblasen wurde.


  »Das ist inspirierend, finden Sie nicht auch?«, sagte einer der Passagiere. Ich war ganz seiner Meinung.


  Barnard legte einen Schalter um, und der Komet verblasste zu einem schmalen Streifen. Dann drehte der Pilot ein Einstellrad, und wir sahen einen Asteroiden. »Meine Damen und Herren, das da ist unser Geschoss!«, verkündete er.


  Ihr ›Geschoss‹? Ich sah mich zu Alex um. Er signalisierte mir, dass er auch nicht mehr wüsste als ich.


  »Immobilien in bester Lage«, sagte Hugo. Offenbar hatte derzeit jemand anderes das Aufzeichnungsgerät. Denn wir sahen sowohl Hugo als auch Mira. Mira lächelte ihren Ehemann liebevoll an. »Willst du umziehen?«


  »Wie weit weg ist das?«, fragte eine der Frauen. »Bis zu dem Kometen?«


  Der Pilot reichte die Frage an die KI weiter. »Neuntausendeinhundert Klicks«, sagte die KI, deren Stimme die einer Mutter in mittlerem Alter war. Ideal für Familienausflüge.


  Alex lachte. »Wahrscheinlich kann man die Stimmlage auch so einstellen, dass sie verführerisch klingt.« Die Merkur war hinter dem Asteroiden. Ich konnte dessen Größe nicht einschätzen, weil ich den Abstand zum Schiff nicht kannte. Der Komet war einige Grad Steuerbord. Und ich wusste, was sie nun zu tun beabsichtigten.


  Der Asteroid taumelte gemächlich durch die Nacht. Er unterschied sich nicht sonderlich von all den anderen einsamen Felsen im Kosmos, ungleichmäßig, zerklüftet und zerschlagen. Er war schon seit langer Zeit dort. Aber ich spürte, dass die Leute in der Kabine regelrecht stolz auf ihn waren. Das war ihr Asteroid.


  Wesentlich an jeder guten Urlaubsreise ist zweifellos die Party auf Rädern, um es so auszudrücken. Die Merkur und ihre feierlaunigen Gäste näherten sich dem Felsbrocken, die Gläser stets wohlgefüllt.


  »Das sieht sehr einsam aus«, sagte eine Frau, die kaum der Jugend entwachsen schien. Ihr Name war Amy, und sie schien mit einem bedeutend älteren Mann zusammen zu sein, der mich an den langjährigen Hausarzt meiner Familie erinnerte. Inzwischen war die Reisegruppe dem Asteroiden nahe genug, dass der tatsächlich aussah wie eine Welt. Na schön, wie eine Miniaturwelt vielleicht.


  »Er braucht einen Namen«, meinte Mira.


  Die Passagiere diskutierten eine Weile und einigten sich schließlich auf ›Louie‹. Eine der anderen Frauen, blass, angetan mit allerlei glitzerndem Reichtum, verkündete, dass Louie ihrer Ansicht nach der perfekte Name sei. Sie selbst hieß Janet. »Ja«, fügte sie hinzu, »das gefällt mir.«


  Die Passagiere erhoben ihre Gläser vor der Linse. Und vor dem Asteroiden. »Auf dich, Louie!«


  Mira überlegte laut, wie alt Louie wohl sein mochte.


  Der Pilot hob in einer Geste der Unwissenheit die Hände. »Ein paar Milliarden Jahre, wahrscheinlich. Vielleicht auch mehr.«


  »Er ist wunderschön«, hauchte eine der Frauen mit versagender Stimme.


  Der Pilot lächelte höflich. »Tja, genau darum geht es bei World’s End Tours. Wir wollen Ihnen den Atem rauben.«


  Und so geschah es auch. Der Pilot schwenkte hinter den Asteroiden und hielt einen Abstand von ungefähr fünf Kilometern zu dem Felsbrocken. Wir sahen zu, wie sich seine zerklüftete Oberfläche in die Aussichtsfläche schob. Die Passagiere keuchten auf, lachten und hielten sich an ihren Sitzen fest. Schatten huschten über den Felsbrocken, als er sich langsam im blendenden Licht der Sonne drehte. Der Pilot amüsierte sich prächtig. Offensichtlich liebte er seine Arbeit. Ich fragte mich, wo er wohl heute war.


  Einer der Passagiere schickte einen sehnsüchtigen Stoßseufzer an den Allmächtigen. Und wir konnten immer noch den Kometen sehen, dessen langer, feuriger Schweif sich vor den Sternen abzeichnete.


  Der Pilot glich die Geschwindigkeit des Schiffes der des Asteroiden an. Dann erhob er sich von seinem Platz. »Mr Brockmaier«, sagte er, »die Konsole gehört Ihnen.«


  Hugo zauberte eine Offiziersmütze hervor, als er näher trat, und setzte sie in keckem Winkel auf den Kopf, ehe er auf dem Pilotensitz Platz nahm. »Okay, April«, sagte er, »alles bereit?«


  »Auf Ihr Kommando, Captain Brockmaier.«


  Hugo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Diese letzten Worte hörten sich einfach zu gut an.


  »Mach ihnen die Hölle heiß, Schatz!«, sagte Mira.


  Die Passagiere klatschten. Hugo sah sich kurz zum Piloten um. Der Sinn war offenkundig: Hugo durfte die Sache wirklich allein durchziehen, soweit niemand etwas dagegen hatte.


  Der Pilot setzte sich zu Mira. Ich hatte erwartet, dass er den Platz des Copiloten einnehmen würde. Aber er überließ Hugo sich selbst. So wirkte es viel dramatischer, und das war schließlich das, wofür die Passagiere bezahlt hatten.


  Hugo studierte die Instrumente, als wüsste er genau, was er tue.


  April vergrößerte das Bild des Asteroiden auf dem Hauptschirm. »Besatzung gesichert«, sagte sie. »Auch Sie, Skipper.«


  Eine Warnlampe schaltete auf grünes Licht.


  »Okay, April! Kümmern wir uns um den Felsen: Halte fünfhundert Meter Abstand und gleiche Kurs und Geschwindigkeit an!«


  »Befehl wird ausgeführt, Captain.« Aprils Stimme war weich und ruhig. Alles unter Kontrolle.


  Die Merkur näherte sich dem Asteroiden. Vor dem Sichtschirm wurde der Felsen größer und größer, bis er direkt vor und leicht unterhalb des Schiffes war. Bis es nahe genug war, sodass die Passagiere jede Spalte und jeden Krater erkennen konnten. Dann, ganz allmählich, glitt der Himmelskörper unter das Schiff und verschwand, obwohl er auf dem Navigationsschirm weiterhin sichtbar war.


  »Abstand fünfhundert«, meldete April.


  Hugo beugte sich vor und musterte die Kontrollanzeigen. »Okay, April.« Er zupfte an seinem Bart. »Bring uns runter!«


  »Beginne Sinkflug.«


  »Navigationslampen, April.«


  Sie flammten auf und fluteten die zerschlagene, pockennarbige Oberfläche.


  Felsspalten und zerklüftete Erhebungen zogen sich kreuz und quer über die Oberfläche. Als die Merkur tiefer ging, breitete sich der Horizont immer weiter aus, während er zugleich in die Ferne rückte. »Auf Ziel ausrichten.«


  April ließ das Schiff nach Steuerbord schwenken. Und der Komet kam gleich über dem Horizont in Sicht. Direkt voraus.


  »Ausgeführt, Captain.«


  Ziel? Schlagartig wurde mir klar, was sie vorhatten.


  Der Komet wurde größer und größer. Das System stellte ein Fadenkreuz für Hugo bereit. Es erledigte nicht alle Schritte automatisch; dann hätte die Sache lange nicht mehr so viel Spaß gemacht. So aber bestand die Herausforderung darin, den richtigen Zeitpunkt zu erwischen, einen Kollisionspunkt zu bestimmen und den Asteroiden auf Kurs zu bringen.


  »Entfernung?«, fragte Hugo.


  »Sechsundzwanzigtausend Kilometer.«


  »Louies Anfluggeschwindigkeit?«


  »Zweiundvierzigtausend.«


  »Und wann ...?«


  »Louie wird in siebenunddreißig Minuten aufprallen oder den Orbit kreuzen.«


  Die Merkur kam immer noch näher. Die Perspektive veränderte sich, und plötzlich blickten die Passagiere auf die Oberfläche des Asteroiden herab.


  »Weißt du inzwischen, was die vorhaben?«, fragte Alex.


  »Sie werden ihre Antigravs benutzen, um den Asteroiden zu bewegen. Die Merkur hat aufgemotzte Einheiten am Bug, Ebene-vier-Einheiten wahrscheinlich. Die überwinden nicht nur die Standardgravitation wie die Ebene-eins-Dinger. Ebene-vier-Schilde bauen eine echte, starke Gegenkraft auf. Damit kann man das Schiff von einem beliebigen Objekt abstoßen. Wenn man dieses Objekt bewegen will, müssen die Triebwerke gestartet werden und dann das Objekt schieben. Auf diese Weise müsste man theoretisch zumindest etwa den Flug des Asteroiden da draußen bis zu einem gewissen Grad steuern können. Was heißt: Unsere feierlaunige Reisegruppe will mit dem Asteroiden auf den Kometen zielen.«


  »Aber momentan können sie den Kometen doch nicht einmal sehen!«


  »Sie müssen ihn ja auch nicht die ganze Zeit schieben, Alex. Es reicht abzuschätzen, wie viel Schub man braucht, um dem Asteroiden, ihrem Geschoss, einen Schubser zu versetzen. Danach wartet unsere Gruppe einfach ab und sieht zu, wie es läuft. Die ganze Zeit über weiß April, was wo ist, auch wenn die Passagiere an Bord es nicht sehen können.«


  »Hast du je zuvor von so was gehört? Asteroiden durch die Gegend schießen?«


  »Das ist eine Technik, die bei Bauvorhaben manchmal zum Einsatz kommt. Aber ich habe noch nie gehört, dass jemand so etwas zum bloßen Vergnügen macht.«


  »Bereit zum Abschuss, Skipper«, meldete April. Hugo nickte. Richtete seine Mütze aus. Er war mit Leib und Seele dabei. »Ausführen.«


  Die Merkur schaffte es beim ersten Versuch. Der Komet löste sich in seine Bestandteile auf, und alles, was übrig blieb, war der lange, funkelnde Schweif.


  Fünfzehn


  Flackernde Kerzen in endloser Nacht ...


  Elizabeth Stiles, Gesänge in der Leere


  Normalerweise gehe ich nicht allein auswärts essen. Mein Mittagessen im Landhaus besteht üblicherweise darin, dass ich den Kühlschrank plündere und während der Arbeit ein Sandwich herunterschlinge. All diese Psychoschreiber behaupten ständig, dass so ein Essverhalten zu Problemen führen würde. Also habe ich mir das Versprechen gegeben, mich zu ändern. Eigentlich, muss ich gestehen, hielt ich mich nur selten daran. Aber an dem Tag, nachdem wir uns den Brockmaier-Flug angesehen hatten, war Alex außer Haus, und ich hatte mir eine kleine Gaumenfreude verdient.


  Es gab einige Restaurants in der Umgebung. Ich entschied mich fürs Tardy’s, das gutes Essen zu einem angemessenen Preis bei leiser Musik anbot. Das Tardy’s liegt auf einer kleinen, etwa doppelt so langen wie breiten Insel im Melony, etwas oberhalb der Wasserfälle.


  Ich mag das Tardy’s. Man verzichtet dort auf Bots; das Personal ist ausgesprochen freundlich, und aus einem Grund, der mir von jeher unverständlich war, zog es gut aussehende Kerle an. Aber ausgerechnet heute sahen sämtliche Männer entweder arg müde oder verheiratet aus. Ich aß still in einer der Sitznischen, blickte hinaus auf den Fluss. Ich ließ mir Zeit, nicht nur, weil der Tag schleppend verlief, sondern weil ich dazu neigte, mein Essen hinunterzuschlingen, wenn ich allein aß. Also ging ich mit Bedacht vor und bestellte mir sogar einen Nachtisch, ein Stück Kirschkuchen, von dem ich allerdings die Hälfte liegen ließ. Denn das einzige Problem im Tardy’s ist, dass die Portionen viel zu groß sind. Als ich noch ein Kind war, hatte ich die hirnverbrannte Idee, im Restaurant wüsste man immer, was das Beste für einen ist, weshalb man präzise das bekäme, was man bräuchte. Iss deinen Teller leer, Liebling, pflegte meine Mom stets zu sagen. Vergeude keine Nahrungsmittel.


  Wie dem auch sei, ich beendete meine Mahlzeit, zahlte und machte mich auf den Weg zur Tür, als mir eine Frau an einem der Tische auffiel, bei deren Anblick in meinem Hinterkopf ein Glöckchen klingelte. Sie war groß, hager, ernst, nicht, so kam es mir vor, die Art Mensch, den man mit einem kleinen Scherz würde auftauen könnte. Sie aß allein und blickte nicht in meine Richtung.


  Ich dachte immer noch über sie nach, als ich zur Tür hinaus in Richtung Parkplatz ging. Das Tardy’s hatte zwar einen eigenen Parkplatz, aber der war sehr klein. Deshalb musste man früh kommen, wenn man noch einen Platz dort ergattern wollte. Am Flussufer gab es allerdings noch einen größeren Parkplatz, von dem aus man die Insel über eine überdachte Überführung erreichen konnte. Wenn man sich für diesen Parkplatz entschied – oder keine andere Wahl hatte –, konnte man entweder sich vom Gleitsteig tragen lassen oder aus eigener Kraft hinübergehen. Normalerweise parkte ich auf dem großen Parkplatz, weil ich den Weg über den Fluss mochte, ganz besonders im Spätherbst. Die Gegend war zu dieser Jahreszeit besonders schön, voller Möwen, Galians und all der anderen Vögeln, die sich in der Umgebung des Restaurants versammelten, in der Hoffnung, dass etwas für sie abfiele. Ich machte es mir also auf dem Gleitsteig bequem und sah zu, wie der Fluss unter mir vorüberströmte.


  Der Melony wurde an dieser Stelle etwas schmaler, weshalb die Strömung zunahm. Ungefähr einen Kilometer flussabwärts quetschte er sich dann durch die Chambourgschlucht, raste donnernd dahin und schoss an einer Reihe großer Felsen vorbei, ehe er an den Chambourgfällen zwanzig Meter hinunter in die Tiefe stürzte. Die Eigner des Tardy’s hatten einige Jahre lang versucht, mit ihrem Restaurant auf einen der Felsen gleich oberhalb der Wasserfälle umzuziehen. Aber ihre Bemühungen lösten erfreulicherweise stets so viel Empörung aus, dass die Politiker nicht wagten, den Plänen zuzustimmen.


  Ich hatte gerade den halben Weg über den Fluss hinter mir, als mir einfiel, wo ich die Frau an dem Tisch schon einmal gesehen hatte. Sie war in dem Zug nach Carnaiva gewesen. Sie war die Frau, die an der Kremierungsstation eingestiegen war, die Bestatterin.


  Ich sah zum Tardy’s zurück. Das Restaurant vermittelte ein wenig den Eindruck eines baufälligen Bootshauses, was einen Teil seines Charmes ausmachte. Eine Schar Möwen flog kreischend vorüber. Ich überlegte, ob ich umkehren sollte. Aber Zufälle passieren.


  Eine Stunde nach meiner Rückkehr ins Büro meldete Jacob, dass ein Anruf von Brian Lewis eingegangen wäre. »Er möchte Alex sprechen.«


  »Ich übernehme das«, sagte ich.


  Ich hatte versucht, eine Abschrift der Verfassung der Konföderation aufzutreiben, die sich im Besitz eines Steven Silver befunden hatte. Bei Verabschiedung der Verfassung hatte es


  dreihundertsechsundzwanzig Kopien von ihr gegeben. Silver, ein weltberühmter Sammler, hatte eine davon ergattert. Er war gestorben, und die Abschrift war verschwunden. Das Ding war ein Vermögen wert. Alex war bereits seit zwei Jahren auf der Suche nach der Kopie. Aber die Spur war längst erkaltet. Nachdem ich so in die Arbeit vertieft gewesen war, brauchte ich einen Moment, um mich zu sammeln, ehe ich mich auf die Person konzentrieren konnte, die sich mitten im Büro materialisierte. Zuerst dachte ich, Lewis hätte beschlossen, unser Angebot anzunehmen und uns gegen Bezahlung einen Blick auf die Tafel werfen zu lassen. »Hallo, Brian«, sagte ich, »wie geht es Ihnen?«


  Er sah nicht gerade glücklich aus. »Ging schon mal besser, Chase. Ist Alex irgendwo in der Nähe?«


  Ich glaube, ich hatte bereits erwähnt, dass Brian ein großer Mann war. Als ich ihn am Spielfeld in Conneltown gesehen hatte und später draußen auf dem Ozean, war er mir feindselig und zornig vorgekommen. Doch jetzt war davon nichts mehr zu spüren. Er stand einfach nur ganz arglos vor mir und wartete. »Tut mir leid, Brian, aber er ist mit einem Klienten unterwegs. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Könnten Sie ihn kontaktieren?« Er war salopp gekleidet und schien auf dem Vordersitz eines parkenden Gleiters zu sitzen. Die Luke war offen, und seine Beine hingen aus dem Flieger heraus. Ich hatte das sichere Gefühl, dass er gerade einen Flug hatte antreten wollen, dann aber einem Impuls folgend gezögert und angerufen hatte.


  »Leider nicht, Brian. Er schaltet ab, wenn er mit jemandem ausgeht.«


  Brian wischte sich mit der Hand über den Mund. Nagte an der Unterlippe. »Okay«, sagte er und wollte die Verbindung unterbrechen.


  »Brian, wie kann ich Ihnen helfen?«


  Er zögerte. Dann: »Gar nicht, Chase. Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.«


  »Etwas muss ich doch tun können«, beharrte ich.


  »Ich muss Alex sprechen.«


  »Wegen der Tafel?«


  Er kletterte aus dem Gleiter. Es war der Schildwacht. »Sieht so aus.«


  »Brian, sind Sie damit einverstanden, wenn ich dieses Gespräch aufzeichne? Auf diese Weise kann ich es wortgetreu an Alex weiterleiten.«


  »Klar. Mir egal. Zeichnen Sie auf, was Sie wollen!«


  »Okay, ich zeichne jetzt auf.«


  »Schön.«


  »Unser Angebot gilt noch, Brian.«


  »Ihr Geld interessiert mich wirklich nicht. Darum geht es hier nicht.«


  »Okay.« Eine lange Pause trat ein, in der wir einander nur anstarrten. »Worum geht es denn?«


  »Rachel.«


  »Ich höre.«


  »Also, schön, aber zuerst muss ich Ihnen sagen, dass ich keine Ahnung habe, was eigentlich los ist. Warum Rachel sich so verhält, wie sie es tut. Aber sie ist ein guter Mensch ...«


  »Okay.«


  »Jedenfalls wollte ich, dass Sie und Alex erfahren, dass Sie sie in ein nervöses Wrack verwandelt haben. Ich habe Angst, dass irgendetwas passiert!«


  »Warum ist sie denn so nervös, Brian?«


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt, ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat. Was ich weiß, ist, dass sie mir viel bedeutet. Sie ist einer der besten Menschen, denen ich je begegnet bin. Und Sie beide machen sie fertig. Ich weiß nicht, worauf Sie es abgesehen haben, und ich weiß nicht, wo das Problem liegt. Aber ich möchte Sie bitten aufzuhören. Bitte, sofort!«


  »Brian, die Tafel könnte ein Artefakt einer fremden Zivilisation sein.«


  »Sie wissen bestimmt, wie verrückt sich das anhört, Chase. Wie auch immer, mir ist das völlig egal. Es interessiert mich einfach nicht. Nichts kann rechtfertigen, was Rachel Ihretwegen durchmacht.«


  »Es tut mir leid, das zu hören. Und ich bin sicher, Alex wird darüber auch nicht gerade erfreut sein.«


  »Das ist gut. Dann tut es Ihnen beiden also leid, dass Sie Rachels Leben auf den Kopf gestellt haben.«


  »Haben Sie sie gefragt, was sie so beunruhigt?«


  »Schon, ja. Ein Mal.«


  »Was hat sie gesagt?«


  Brian schloss die Luke. »Sie hat nur den Kopf geschüttelt. Nein, darüber will sie nicht sprechen. Darüber kann sie nicht sprechen.«


  »Weiß Doug, was dahintersteckt?«


  »Nein.«


  »Sind Sie denn gar nicht neugierig, Brian?«


  »Doch, ich bin neugierig. Natürlich bin ich das. Aber sie will nicht darüber reden, und das reicht mir.«


  »Okay.«


  »Passen Sie auf ...« Er hatte Probleme mit seiner Stimme. Er setzte zum Sprechen an, brach wieder ab und atmete tief durch. Dann: »Ich wünschte, ich könnte Sie bezahlen, damit Sie beide aufhören.« Wieder eine Pause. »Ich bin nicht in der Lage, so etwas zu tun. Aber ich würde es als persönlichen Gefallen betrachten, wenn Sie und Ihr Boss sich einfach zurückzögen. Bitte.«


  »Okay.«


  »Heißt das, Sie geben auf?«


  Es war mir nicht gelungen, den Gedanken an Rachel aus meinem Kopf zu verbannen. Sie hatte uns belogen und Spielchen mit uns gespielt, und vielleicht hatte sie sogar jemanden angeheuert, um uns loszuwerden. Trotzdem haftete ihrer Bitte, wir mögen die Nachforschungen einstellen, etwas Verzweifeltes an. Wenn das nur gespielt gewesen sein sollte, war eine große Schauspielerin an ihr verloren gegangen. Ich hätte Brian gern gesagt, ja, einverstanden, wir ziehen uns zurück. Ich hätte ihm gern gesagt, es wäre vorbei. Aber ich konnte nicht für Alex sprechen. »Das bedeutet«, sagte ich, »dass ich ihm die Aufzeichnung zeigen und ihn bitten werde, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen. Ich erwarte ihn am späten Nachmittag zurück.«


  Mein Unbehagen steigerte sich mehr und mehr. Ich hatte keine Ahnung, was Rachel verheimlichte, und ich war nicht sicher, ob ich es wirklich wissen wollte. Ich konnte nicht glauben, dass sie hinter dem Mordversuch steckte, obwohl mir niemand anderer einfiel, der einen Grund haben könnte, uns den Tod zu wünschen. Ich war mehr und mehr überzeugt, dass diese Sache für alle Beteiligten kein gutes Ende nehmen würde. Ich beschloss, Alex zu überreden, die Nachforschungen einzustellen.


  Als er zurückkam, spielte ich ihm das Gespräch vor. Er lauschte, atmete tief durch und erklärte, er würde mit Brian sprechen. Er fragte mich, ob wir heiße Schokolade hätten, nahm sich eine und ging die Treppe hinauf. Eine Weile später kam er wieder herunter. »Ich habe ihn angerufen«, sagte er.


  »Und was hast du ihm gesagt?«


  »Dass unsere Nachforschungen sich nur um das Artefakt drehten, nicht um Ms Bannister. Dass die Tafel möglicherweise von historischer Bedeutung sei, weshalb wir das Thema nicht einfach fallen lassen könnten. Ich habe ihm gesagt, wir seien bereit, uns anzuhören, was sie zu sagen habe, und wenn sie uns einen vernünftigen Grund liefere, unsere Nachforschungen einzustellen, dann würden wir es tun.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er war nicht glücklich.«


  »Alex ...«


  »Ja?«


  »Ich bin auch nicht glücklich darüber.«


  »Ich weiß. Das ist für alle Beteiligten nicht leicht.« Er setzte sich. »Es tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte die Tafel nie gesehen.«


  Sechzehn


  Adler sind gewöhnlich Einzelgänger;


  es sind die Krähen, Dohlen und Stare,


  die sich zusammenscharen.


  John Webster, Die Herzogin von Malfi


  Am nächsten Morgen wartete Alex schon auf mich, als ich am Landhaus eintraf. »Vielleicht kommen wir Conover jetzt ein Stück näher, Chase.«


  Tuttles Bundesgenosse. Der Typ, der die Logbücher geerbt hatte und später von der Bildfläche verschwunden war. »Wo ist er?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich glaube, wir haben vielleicht jemanden gefunden, der uns verraten kann, wo er ist.«


  »Und wer wäre das?«


  »Pinky Albertson. Früher mal, in einer besseren Zeit, war sie seine Barkeeperin.«


  »Seine Barkeeperin?«


  »Was soll ich sagen? Eine Menge Leute haben sie erwähnt. Einige sagen, wenn er überhaupt zu jemandem Kontakt aufrechterhalten habe, dann zu Pinky.«


  »So? War er ein Säufer?«


  »Nein. Anscheinend waren sie nur gute Freunde.«


  »Also, wo ist sie?«


  »Das ist das Problem.«


  »Du weißt es nicht.«


  »Doch. Aber es ist ein weiter Weg. Wir werden die Belle-Marie brauchen.«


  »Wo geht es hin?«


  »Starburst.«


  »Wir kriegen das nie hin, was?«, meinte Robin, als ich ihm beichtete, dass ich wieder wegfliegen würde.


  »Ich habe keine Ahnung. Ich schätze, ich könnte mir irgendwo einen Job als Buchhalterin suchen.«


  »Ich verdiene mehr als genug für uns beide.«


  Wir lebten in einem aufgeklärten Zeitalter. Lehrer wurden gut bezahlt. Aber ... »Ich kann mir nicht vorstellen, einfach nur zu Hause rumzuhängen, Robin.«


  »Du würdest auch eine recht gute Lehrerin abgeben.«


  »Dafür fehlt mir die Geduld. Wenn du mich willst, musst du mich nehmen, wie ich bin.«


  »Du meinst, ich muss wochenlang auf dich verzichten.«


  Am Morgen, wenige Minuten, nachdem ich im Büro eingetroffen war, rief Audree an. »Nicht nötig«, antwortete sie, als ich ihr sagte, ich würde sie mit Alex verbinden. »Ich will ihn nicht stören. Ich weiß ja, wie viel er im Moment zu tun hat.«


  »Gut. Was kann ich für dich tun, Audree?«


  »Ihr habt doch nicht noch mehr sonderbare Pakete bekommen, oder?«


  »Nein. Wir haben bisher nicht einmal herausgefunden, was es mit dem einen auf sich hatte.«


  »Dann nehme ich an, Fenn weiß auch noch nicht mehr?«


  »Wenn er etwas weiß, hat er es für sich behalten.«


  Audree wirkte kleinlaut. Besorgt. »Meint ihr, das hat etwas mit der Tafel zu tun?«


  »Was hat Alex dir erzählt?«


  »Er will nicht darüber sprechen. Er sagt, das sei bisher noch eine schwebende Angelegenheit.«


  »Das ist so ziemlich das Gleiche wie das, was ich zu hören bekomme.«


  »Was denkst du darüber, Chase?«


  »Ich weiß es nicht. Wir haben eine gewisse Neigung, uns in diesem Geschäft Feinde zu machen. Manchmal reicht es schon, einen Verkäufer mit einem Käufer zusammenzubringen, um jemand anderen zu verärgern, von dem man nicht einmal gewusst hat, dass er auch im Spiel ist.«


  »Aber dahinter steckt mehr als jemand, der nur verärgert ist.«


  »Tja, vielleicht. Wenn du mich fragst, Audree, ich kenne nur wenige Irre, und die hegen alle eine Leidenschaft für Artefakte.«


  Sie lachte. »Wollt ihr wirklich herausfinden, was es mit der Geschichte auf sich hat? Mit der Tafel, meine ich.«


  »Die Chance besteht immerhin.«


  Audree war in ihrem Büro im Geologischen Dienst. »Chase«, sagte sie, »hast du zufällig Zeit, mit mir zu Mittag zu essen? Du bist eingeladen.«


  »Auf jeden Fall.«


  »Mädchenrunde.«


  »Genau«, sagte ich und unterdrückte dabei augenblicklich den Impuls, ihr vorzuschlagen, wir könnten Alex ebenfalls einladen.


  Wir trafen uns am Ufer im Cooley’s. Ich war zuerst da, hatte aber gerade erst Platz genommen, als Audree hereinkam. Sie sah mich, winkte und huschte am Empfang vorbei. Wir nahmen unser Gespräch an der Stelle wieder auf, an der wir es zuvor abgebrochen hatten. Mit anderen Worten: Wir landeten sofort bei einer Diskussion über die Tafel. »Mir ist ehrlich gesagt egal, was dabei herauskommt«, sagte Audree. »Ich meine, wir reden über kleine grüne Männchen, um Himmels willen! Was bringt das schon? Aber Alex bedeutet es so endlos viel.«


  Ich bestellte Hühnchen mit Reis. Was Audree genommen hatte, weiß ich nicht mehr; sie schien so oder so viel zu sehr von den kleinen grünen Männchen abgelenkt zu sein, und das wiederum lenkte mich ab. Aber ich ließ sie machen. Ich war sicher, sie würde auf das zu sprechen kommen, was sie bewegte, wenn sie selbst so weit wäre.


  Das Cooley’s hatte sie vorgeschlagen. Das Essen war in Ordnung, das Ambiente entspannend, und wir konnten Segelboote auf dem Fluss kreuzen sehen. Der ausschlaggebende Punkt, warum Audrees Wahl auf dieses Lokal gefallen war, dürfte, so nahm ich an, die Musik gewesen sein. Sie hatten einen eigenen Pianisten, und der Bursche war superb. »Ich wünschte, ich könnte so spielen!«, schwärmte Audree.


  Ich hatte sie spielen hören. »Du bist auch nicht übel, Audree«, bemerkte ich. »Wenn du die Zeit hättest, könntest du bestimmt auch sein Niveau erreichen. Daran bist du jetzt schon so nahe dran, dass ich nicht weiß, ob ich einen Unterschied würde hören können.«


  »Das ist wirklich nett von dir, Chase.« Ihre Augen funkelten. Und ich sah ihr zu, während sie sich zu einer Entscheidung durchrang. »Ich habe eine Frage.«


  »Nur zu, frag schon!«


  »Ich glaube, ich könnte mich ernsthaft in Alex verlieben.«


  Ich sah sie an, lächelte, ergriff ihr Handgelenk. »Du könntest es schlechter treffen«, sagte ich.


  »Würde das Probleme machen?«


  »Du meinst, für mich? Du willst wissen, ob zwischen ihm und mir eine emotionale Bindung besteht?«


  »Ja. Ich meine, ich weiß, dass Alex sagt, da gibt es niemand anderen, und ich glaube ...«


  »Audree, ich liebe Alex. Aber ich spreche nicht von dieser Art von Liebe. Sicher, ich bin ihm emotional zugetan. Und ich würde nicht wollen, dass du ihn dir schnappst und ihn irgendwohin entführst, wo ich ihn nie wiedersehen würde. Aber davon abgesehen wäre ich überaus entzückt, wenn du ein fester Bestandteil seines Lebens werden würdest.« Ich brach ab, um über meine nächsten Worte nachzudenken, doch dann dachte ich nur, zum Teufel damit! »Von unserem Leben.«


  Sie wirkte erleichtert. »Ich war unsicher, weil ...«


  Ich wusste, warum. Die langen Reisen, nur wir zwei, Alex und ich auf der Belle-Marie. Und die gemeinsamen Missionen im Allgemeinen. Die Medien behandelten uns wie ein Paar. Niemand sagte das offen, aber die Andeutung war immer vorhanden. Meine Familie hatte mich vor einigen Monaten sogar deswegen ausgequetscht und auf allerlei Umwegen versucht herauszufinden, wann Alex und ich heiraten würden. Als ich ihnen erklärt hatte, dass dergleichen nie passieren werde, hatten sie sich mir gegenüber verhalten, als würde ich mich nur zieren. »Wie geht es denn ihm damit?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht. Er legt sich nie fest. Vielleicht ist er Frauen gegenüber ja grundsätzlich eher vorsichtig, aber vielleicht ist er es auch nur mir gegenüber.«


  »Ich glaube, das liegt in seinem Naturell. Ich weiß, dass er dich wirklich gern hat. Weiß er, was du für ihn empfindest?«


  Ihre Brauen schnellten in die Höhe. »Ich wüsste nicht, wie er das übersehen haben könnte. Aber du weißt ja, wie die Kerle sind.« Wir beendeten das Hauptgericht, und das Dessert wurde serviert. Erdbeerkuchen mit Mürbteig für mich, Schokoladenpudding für sie. Als der Kellner fort war, ergriff Audree wieder das Wort. »Er ist einmalig, Chase.«


  »Da gebe ich dir recht. Und ich wünsche dir Glück mit ihm.«


  »Danke.«


  Ich konnte nicht widerstehen. »Hätte ich Ansprüche in Bezug auf ihn angemeldet, dann hättest du dich doch nicht wirklich zurückgezogen, oder?«


  Das trug mir ein breites Grinsen ein. »Chase, ich bin einfach froh, dass wir immer noch Freundinnen sein können.«


  Vier Tage später dockten wir auf der Starburst Station in Grand Salinas an und ließen uns Pinky Albertsons Anwesenheit bestätigen. Sie war die Eigentümerin des O. K. Bar & Grill. Als wir eintrafen, erklärte uns der Concierge, sie wäre in den nächsten Stunden nicht vor Ort. Also checkten wir in einem Etablissement mit dem Namen Nettes Hotel ein. Das allgemeine Geschäftsgebaren auf der Station konnte bestenfalls als Tiefstapelei durchgehen. Sie hatten ein Carbury’s Restaurant, dessen Angebot akzeptabel sei, Jack’s Spielshow, deren VR-Darbietungen als ›interessant‹ bezeichnet wurden. Mein Favorit war Kristins Schönheitssalon, in dem man Sorge dafür trug, dass man ›nicht schlecht‹ aussehe.


  Wie auf den meisten Raumstationen war man auch hier im Umgang mit der Zeit recht flexibel. Für die Leute, die gerade von der Oberfläche kamen, mochte es gerade Mitternacht sein, für die, die mit einem der Transporter eintrafen, Mittag. Man bekam Frühstück zu jeder beliebigen Zeit, und Mitternacht war stets nur ein subjektiver Eindruck.


  Für uns war es früh am Morgen. Nachdem wir eingecheckt hatten, gingen wir hinunter, um uns an Eiern mit Speck zu laben. Dann schlenderten wir durch die Station, bei der es sich um eine der größten der ganzen Konföderation handelte.


  Es gab einen Konzertsaal, in dem eine Gruppe namens Sternenfeuer an diesem Abend auftreten sollte. Das Lokal, in dem wir gefrühstückt hatten, hatte einen Komödianten auf dem Plan. Wir sahen eine Gruppe Schulkinder, zusammengesetzt aus Menschen und Stummen. Begleitet wurden sie von zwei weiblichen Erwachsenen, je eine Frau von jeder Spezies. »Weißt du«, meinte Alex, »sich aneinander anzupassen war ein ziemlich heftiger Kampf. Ich bin nicht überzeugt, dass es gut wäre, würden wir auf eine weitere Rasse von Außerweltlern stoßen.« Das war das erste Mal, dass ich Kinder beider Spezies zusammen erlebt hatte.


  Als es Zeit war, gingen wir zurück zum O. K. Das Lokal versprühte alten Western-Charme. Cowboyhüte hingen an den Wänden, alte Sechskammerrevolver waren zusammen mit den passenden Halftern ausgestellt; es gab ein paar Fahndungsplakate für Gesetzlose wie Jesse James und Billy the Kid, und dann war da noch die Ankündigung des jährlichen Claremont-Viehtriebs.


  Es war schon seltsam, dass wir die Namen der meisten führenden Köpfe der Hauptwelt aus dem neunzehnten Jahrhundert nicht kannten, dafür aber durchaus die Namen einiger Cowboys. »Glaubst du, die hat es wirklich mal gegeben?«, fragte ich Alex.


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte er.


  Wir bestellten eine Runde Getränke und erkundigten uns, ob Pinky Albertson zu sprechen sei. Der Concierge fragte uns nach unseren Namen, sprach in seinen Ärmel, lauschte und nickte. Dann führte er uns aus dem Speiseraum heraus und zeigte auf eine Treppe. »Erster Stock«, sagte er. »Die zweite Tür links.«


  Der Name war unpassend. Pinky war eine große, dunkelhäutige Frau mit strahlenden Zügen und einer rauchigen Stimme. Sie saß auf einem langen Sofa und sprach mit einem Paar in mittleren Jahren, das sich gerade aufmachte zu gehen. Als sie fort waren, bat Pinky uns herein.


  »Alex und Chase«, sagte sie. »Wer von Ihnen ist Alex?«


  Alex gab sich zu erkennen, und sie bat uns, Platz zu nehmen. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Wir sind auf der Suche nach Hugh Conover«, sagte Alex.


  »Kennt er Sie?«


  »Wir sind uns nie begegnet.«


  »Darf ich fragen, worum es geht? Hugh empfängt normalerweise keine Besucher.«


  »Wir stellen Nachforschungen an. Wir würden ihm gern ein paar Fragen über Sunset Tuttle stellen.«


  Pinky verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Aha«, sagte sie. »Der gute alte Sunset.« Sie studierte uns abwechselnd. »Ich bin nicht überzeugt, dass Hugh an Ihren Fragen interessiert ist.«


  »Wir werden ihn nicht belästigen«, versicherte Alex. »Ich nehme an, hier auf der Station werden wir ihn nicht finden?«


  »Auf der Station? Nein, gewiss nicht!« Die Musik aus dem unteren Stockwerk hallte zu uns herauf. »Er ist auf Banshee«, sagte Pinky.


  »Wo ist das?«


  »Das liegt im Korvall-System. Etwa acht Lichtjahre entfernt.«


  »Können Sie uns auch sagen, wo auf Banshee?«, fragte ich.


  Pinky sah sich zu mir um, offensichtlich überrascht, dass ich mich geäußert hatte. »Er hat keine eindeutige Adresse auf Banshee, Chase.«


  »Wie das?«


  »Lyra – das ist seine Frau – und er sind die einzigen Menschen auf diesem Planeten. Zumindest waren sie das, als ich das letzte Mal nachgesehen habe.«


  »Okay.«


  »Sie sind in der südlichen Hemisphäre, so viel kann ich Ihnen verraten.«


  »Danke, Pinky«, sagte Alex. »Gibt es eine Möglichkeit, ihn zu erreichen?«


  »Natürlich.«


  »Können wir ihm jetzt eine Botschaft senden?«


  »Wenn Sie wollen. Gegen eine angemessene Gebühr, natürlich. Und es gibt eine kleine Verzögerung. Aber natürlich können Sie Kontakt zu ihm aufnehmen, wenn Sie es wünschen. Nur-Text oder Audio.«


  »Audio.«


  »Okay. Warten Sie kurz!« Sie hob eine Hand, den Zeigefinger zur Decke gereckt. »Sie sind am Zug.«


  Alex erklärte Conover, wer wir seien, und lieferte ihm die Standarderklärung, derzufolge wir die Geschichte des Vermessungsamts in den Anfangsjahren erforschten. Und dass wir hofften, wir könnten mit ihm über Tuttle sprechen. Alex fasste sich kurz und schloss damit, dass er Conover versicherte, wir würden seine Zeit nicht mehr als notwendig in Anspruch nehmen.


  »Das ist alles?«, hakte Pinky nach.


  »Ja.«


  »Wollen Sie Ihre Worte noch einmal durchgehen?«


  »Nein, ich glaube, das ist so in Ordnung.«


  Pinky wies ihre KI an, die Nachricht zu versenden. »Wir werden mindestens ...«, sie warf einen Blick zur Uhr, »... in den nächsten paar Stunden keine Antwort erhalten.«


  »Sehe ich das richtig, das Mr Conover gelegentlich herkommt?«, fragte Alex. »Auf die Station?«


  »Die Conovers haben nicht viele Freunde in dieser Gegend. Leute, mit denen sie mal einen heben können. Manchmal kommen sie her, und dann sind sie alle beisammen.« Pinky taute ein wenig auf. »Die wissen, wie man sich vergnügt, das muss ich ihnen lassen!«


  Es dauerte über fünf Stunden. Wir waren wieder im O. K. Gerade beendeten wir eine weitere Mahlzeit, als die Antwort eintraf. Sie stammte von Conovers KI. »Ich bedauere. Hugh und Lyra sind außer Haus zum Campen. Leider sind sie nicht erreichbar. Ich gehe davon aus, dass sie zumindest während der nächsten zwei Tage nicht zur Verfügung stehen werden.«


  Pinky gesellte sich wenige Minuten später zu uns. »Wie ist es gelaufen?«


  Alex spielte ihr die Nachricht vor.


  »Ich schätze, es ist das Beste, wenn Sie warten, bis er sich bei Ihnen meldet«, sagte sie.


  »Waren Sie schon mal auf Banshee?«


  »Einmal.«


  »Können Sie uns irgendetwas über den Ort erzählen, an dem er lebt?«


  »Er hat ein paar Überlebenskapseln miteinander verbunden. Aber ich glaube, das bringt nicht viel.«


  »Nicht sonderlich.«


  »Okay.« Sie dachte nach. »Er lebt an einem Seeufer.«


  »Gut.«


  »Der See befindet sich auf einem Kontinent der südlichen Hemisphäre.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Das ist alles. Alles, was ich zu bieten habe.«


  »Wissen Sie, ob es auf Banshee noch andere Habitate, Häuser, Gebäude oder was immer gibt?«


  »Das glaube ich nicht, Alex. Gut, wir sprechen über eine Welt, und ich habe nur einen winzigen Teil davon gesehen. Aber ich kann Ihnen versichern, in der Nähe von Conovers Zuhauses ist rein gar nichts.«


  Siebzehn


  Wenn du die Gründe für deine Existenz begreifen würdest und die Grenzen dessen, was bekannt sein mag, erreichen wolltest, müsstest du auf Messers Schneide leben. Die Menschenmassen hinter dir lassen, die dich nur ablenken. Das ist der Grund, warum wir Berggipfel und verlassene Strände lieben.


  Tulisofala, Bergpässe (übersetzt von Leisha Tanner)


  Banshee war etwas größer als Rimway, hatte aber eine geringere Dichte, weshalb auch der Gravitationsgradient einige Punkte niedriger lag. Diesem Planeten mangelte es an den gewaltigen Ozeanen, die so charakteristisch für Leben hervorbringende Welten waren. Es gab Seen, aber die waren nicht miteinander verbunden und bildeten folglich auch keine den ganzen Globus umschließende Einheit. Die Polarkappen waren groß und zogen sich über etwa dreißig Prozent des Planeten.


  Hugh Conover hatte bekommen, was er stets gewollt hatte: eine Welt für sich allein. Aus seinen Wünschen hatte er nie einen Hehl gemacht: nur weg von dem Gewühl der Idioten. Man könne ihnen, so hatte er argumentiert, nicht entkommen. Sie tauchten in Talkshows auf, infizierten das Netz, schrieben Bücher und errängen politische Ämter. Sie fänden Anklang bei ihren Mit-Idioten, und das Ergebnis sei zwar kein Chaos, dafür aber ein Leben in einer Tretmühle. Ständig in Bewegung, ohne je irgendwo anzukommen. Kommentare dieser Art – Hugh Conover hatte sich keinerlei Mühe gegeben, seine Ansichten hinsichtlich der Masse der Menschheit zu verbergen – hatten ihm kaum Freunde eingebracht.


  Auf Banshee gab es viele Seen unterschiedlichster Größe, die sich über die Planetenoberfläche verteilten wie Pfützen nach einem heftigen Regenguss. Einige lagen im Gebirge, andere auf großen Inseln, die ihrerseits mitten in einem See lagen.


  Ich sah keine Wüsten, abgesehen von einer Stelle am Äquator. Und nichts, was sich als Dschungel bezeichnen ließe.


  »Sieht nach einer kalten Welt aus«, bemerkte Alex.


  Es ist seltsam: Sieht man eine unbewohnte Welt, macht man sich darüber keine Gedanken. Sieht man Banshee, auf dessen Oberfläche irgendwo zwei Menschen untergeschlüpft waren, empfindet man eine überwältigende Leere.


  Es gab einen kleinen Mond. Er maß weniger als hundert Kilometer im Durchmesser, vermutlich ein von dem Planeten eingefangener Asteroid, der im Moment beinahe eine halbe Million Klicks von Banshee entfernt war. »Ich bezweifle«, sagte ich, »dass der vom Boden aus nach mehr als nur irgendeinem hellen Stern aussieht. Vielleicht nicht einmal das.«


  Alex schaute kopfschüttelnd zur Sichtluke hinaus. »Conover erinnert mich an Basil. Ich meine, keiner von beiden scheint Interesse an gesellschaftlichem Umgang zu haben.«


  »Der soll wie Basil sein?«, gab ich zurück. »Alex, dieser Kerl ist Basil mit einem Raumschiff! Für Conovers Verhältnisse lebt Basil vermutlich mitten im Zentrum von Andiquar.«


  »Cavallero ist auch so einer«, meinte Alex, winkte aber ab. Soziologisches Geschwätz. Kommen wir besser zum Thema. »Wie finden wir ihn? Suchen wir nach seinem Schiff?«


  »Ja. Belle, irgendeine Spur von dem Schiff?« Wir überquerten gerade den Terminator zur Nachtseite.


  »Ich sehe genau voraus etwas, Chase. Es dürfte sich um die Hopkin handeln.«


  »Öffne einen Kanal!«


  »Kanal geöffnet, Chase.«


  Ich aktivierte Alex’ Mikrofon. »Dein Einsatz, Boss.«


  Er nickte. »Charlie Hopkin«, sagte er, »hier spricht Alex Benedict von der Belle-Marie. Bitte um Verbindung mit Dr. Conover!«


  Wir erhielten ein statisches Rülpsen zur Antwort. Dann folgte ein Bariton. »Belle-Marie, dies ist die Charlie Hopkin. Dr. Conover ist nicht an Bord und unerreichbar. Es tut mir leid.«


  Wir waren auf der Nachtseite. Die Finsternis unter uns war vollkommen.


  »Hopkin, kannst du eine Botschaft übermitteln?«


  »Nennen Sie das Codewort!« Belle hatte inzwischen ein Bild von der Hopkin und legte es auf den Monitor. Es war eine Atlantic, das gleiche Modell wie die Belle-Marie, nur älter.


  »Ich habe kein Codewort. Könntest du ihn informieren, dass wir hier sind und gern mit ihm sprechen würden?«


  »Ich habe strikte Anweisung, ihn nicht wegen Besuchern zu stören, die ohne Codewort auftauchen.«


  Alex deckte das Mikro ab. »Das fasse ich nicht!«, machte er seinem Ärger Luft.


  »Was fasst du nicht?«


  »Dass keine Botschaften weitergeleitet werden. Der wird doch nicht so dumm sein, sich vollständig von der Welt abzuschneiden!«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Aber wir kennen ihn im Grunde nicht. Vielleicht ist er doch so dumm.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Also gut«, sagte ich. »Eine Möglichkeit haben wir. Wir gehen an Bord und rücken den Instrumenten mit einem Schraubenschlüssel zu Leibe.«


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Wir machen ja nichts kaputt. Wir behaupten nur, dass wir es täten, wenn er sich nicht meldet. Dann muss ihn die KI informieren, und ich wette alles, was ich habe, dass wir ihn nach ein paar Sekunden zu sehen bekommen.«


  »Hört sich aber nach einer besonders großartigen Möglichkeit an, uns seine Mitarbeit zu sichern!«


  »Ja, ich weiß. Das ist die Kehrseite der Medaille.«


  »Glücklicherweise dürfte es noch einen einfacheren Weg geben, Chase.« Alex füllte seinen Kaffeebecher nach und musterte die Hopkin, die freundlich auf dem Monitor kreuzte. »Das Schiff muss imstande sein, ihn zu kontaktieren, wenn es notwendig ist. Also, in welchem Orbit lässt man es wohl zurück?«


  »Oh«, machte ich.


  »Genau.« Alex breitete die Hände aus. Etwas Elementares also. »Sie muss direkt über ihm vorbeikommen.«


  »Klar.« Ich kam mir vor wie das langsamste Kind im Klassenzimmer. »Wir müssen nicht den ganzen Planeten absuchen, nur den orbitalen Bereich in der südlichen Hemisphäre oder was immer wir dort an Landfläche finden. Okay«, meinte ich also. »Wir können das Gebiet, in dem er sich aufhalten dürfte, auf ungefähr neuntausend Kilometer eingrenzen. Aber das ist immer noch eine Menge Fläche.«


  »Und was meinst du, wie viel von dieser Fläche an ein Seeufer grenzt?«


  Okay, jetzt klang es plötzlich wirklich einfach. Ich fragte Belle, ob sie das Ziel aus dem Orbit ausmachen könne.


  »Verraten Sie mir, wie das Haus aussieht!«, sagte sie.


  »Belle, es ist ein Haus.«


  »Es wäre einfacher, wenn ich wüsste, ob ich nach einer Kuppel oder einer Kiste oder irgendwas dazwischen suchen muss.«


  »Außen abgerundet, zwei miteinander verbundene Kapseln.«


  »Ich habe einen Vorschlag«, mischte Alex sich ein. »Schauen wir doch mal, ob wir es zeitlich so hinkriegen, dass wir nur auf der Nachtseite suchen! Dann musst du nur nach Licht Ausschau halten.«


  Ein einzelnes Licht auf einer Planetenoberfläche zu suchen, besonders, wenn es um einen Planeten wie Banshee geht, ist nicht so einfach, wie es sich vielleicht anhört. Wolken versperren die Sicht, Wälder geraten in den Weg, und es ist immer noch ein riesiges Suchgebiet. Aber irgendwann fanden wir, was wir suchten.


  Zur Vorsicht fragte ich Belle nach der Luftbeschaffenheit.


  »Ich erkenne kein Problem«, beschied sie mir.


  Der See, an dem Conover lebte, war eine dicke, tragende Eisfläche, umgeben von einem dichten Wald. Bäume und Unterholz drängten sich bis ans Ufer. Ein Stück Land am nördlichen Ausläufer des Sees war für die Landefähre und die beiden Überlebenskapseln, von denen Pinky erzählt hatte, gerodet worden. Neben den Kapseln war ein Haus im Bau zu sehen. Oder ein Haus, dessen Bau aufgegeben worden war. Was genau davon zutraf, war nicht zu erkennen. Die Kapseln waren mit einem kurzen, geschlossenen Verbindungsgang ausgestattet. Alles war halb unter Schnee begraben. Aber hier lebte ganz offensichtlich jemand: Ein Stapel Feuerholz lag in der Nähe des Eingangs, und Rauch stieg aus Kaminen in beiden Kapseln auf.


  Die Temperatur lag bei minus zweiundzwanzig Grad Celsius.


  Funkrufe erzielten keine Reaktion. Wir nahmen die Landefähre und setzten sie im Schnee auf. Während wir noch in der Fähre waren, wurde eine Tür geöffnet, und ein grauhaariger Mann in einem Pullover sah zu uns heraus. Endlich regte sich etwas im Funkverkehr. »Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Ich bin Alex Benedict, Dr. Conover. Sie sind doch Dr. Conover, richtig?«


  »Würden Sie verschwinden, wenn ich Nein sage?«


  »Vermutlich nicht.«


  »Also gut, Benedict. Was kann ich für Sie tun?«


  »Wir stellen Nachforschungen an. Ich hatte gehofft, Sie wären vielleicht bereit, uns ein paar Fragen zu beantworten. Danach sind Sie uns gleich wieder los.«


  »Das müssen ja wichtige Fragen sein, wenn Sie den weiten Weg auf sich nehmen. Woher kommen Sie?«


  »Von Andiquar.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, was so wichtig sein könnte.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich hoffe, das ist kein Problem für Sie.«


  »Für mich? Warum sollte das ein Problem für mich sein? Nun gut, da Sie schon einmal hier sind, können Sie ebenso gut hereinkommen.«


  Ich zog die leichte Jacke an, die ich mitgenommen hatte, und Alex schlüpfte in eine Windjacke und drehte das Heizaggregat auf. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass das viel helfen würde. Ich öffnete die Luke, und wir stiegen aus, glitten hinab in den Schnee – er reichte mir bis zur Hüfte – und ackerten uns zur Eingangstür durch. Eine zweite Person tauchte hinter Conover auf. Lyra.


  Die beiden mussten uns buchstäblich aus dem Schnee herausziehen, damit wir ihre Kuppel betreten konnten. Conover schloss die Tür. Ein Feuer knisterte lustig hinter einem Kamingitter. »Das ist Lyra«, stellte Conover seine Mitbewohnerin vor, »meine Frau.«


  Lyra schien sich über den Besuch zu freuen. Sie war nicht mehr jung, aber sie hatte angenehme Züge und ein warmes Lächeln. »Ich hole Kaffee«, sagte sie. »Möchten Sie vielleicht etwas essen?«


  Wir beschränkten uns einstimmig auf Kaffee, und Lyra verschwand im Nebenraum.


  Conover war ein großer Mann, breite Schultern, tiefe Basso-profondo-Stimme, dunkle Augen, mächtige, buschige Brauen. Er erweckte den Eindruck eines Mannes, der viel lieber Dächer reparieren würde, als sich mit Anthropologie zu beschäftigen. Er hatte etwas an sich, das militärisch wirkte. Seine Züge spiegelten keine Gefühle wider, und er bewegte sich mit großer Präzision und Effizienz. Keine nutzlosen Gesten, eine Stimme, die stets ebenmäßig und ruhig klang, und kein noch so kleiner Hinweis darauf, dass ihn irgendetwas überraschen könnte. Bestimmt aber keine Besucher an diesem abgelegenen Ort.


  »Wird ziemlich kalt in diesem Teil der Welt«, sagte er, half mir aus der Jacke, nahm Alex seine Windjacke ab und hängte beides in einen Schrank. Dann warf Conover ein frisches Scheit ins Feuer.


  Ich konnte Kaffee riechen. Wir hörten Wasser laufen, und eine Kühlschranktür wurde geöffnet und wieder geschlossen.


  Von zwei Bildern und einer gerahmten Urkunde zur Anerkennung von Conovers Arbeit für die Nationale Historikervereinigung abgesehen, war der Raum schmucklos. Von den Bildern zeigte eines ihn und Lyra in jüngeren Jahren. Auf dem zweiten war eine attraktive junge Frau abgebildet, deren Aussehen zu einer ungefähr zwanzigjährigen Lyra gepasst hätte. Alex fiel das Bild ebenfalls auf. »Sie ist wunderschön«, sagte er.


  Conover nickte. »Meine Tochter.« Braunes Haar, braune Augen, ein angenehmes Lächeln. Ich hatte einmal einen Lehrer, der gesagt hatte, die richtige Art zu lächeln sei alles, was man brauche, um das Leben erfolgreich zu meistern. Wenn an diesen Worten etwas dran war, dann war Conovers Tochter kampfbereit.


  Sie lebe auf Toxicon, erzählte er uns. Habe einen Banker kennengelernt, und ehe er, der Vater, sich versehen habe, sei sie schon fort gewesen. Conover war eindeutig nicht einverstanden mit der Partnerwahl seiner Tochter. Mir erschien es unpassend, derart intime Informationen mit Fremden zu teilen. Aber dann fiel mir wieder ein, wo er lebte.


  »Das kann schmerzhaft sein«, sagte Alex. »Aber Sie hatten doch sicher nicht erwartet, dass sie hierbleiben würde, oder?«


  »Nein«, sagte er. »Natürlich nicht. Und ich weiß, dass ich sie so oder so irgendwann verloren hätte. Als wir ihr gesagt haben, dass wir hierherziehen würden, hat sie uns nicht verheimlicht, wie sie darüber dachte. Damals war sie gerade mit der Schule fertig. Das war der Preis, den wir für unsere Entscheidung haben zahlen müssen. War’s nicht so, Liebling?«


  Lyra war wieder bei uns im Raum und servierte Kaffee und warme Zimtschnecken. Sie nickte. Ihr Blick verriet mir, dass das nicht gerade ihr Lieblingsthema war.


  »Inzwischen hat sie eine große Familie«, fuhr Conover fort, verschränkte die Arme und wartete auf die nächste Frage.


  »Anfangs hatten wir auch unsere Zweifel, ob es richtig wäre hierherzuziehen«, sagte Lyra. »Aber Banshee war für uns eine wirklich bemerkenswerte Erfahrung. Nicht wahr, Hugh?«


  »Es war Lyras Idee«, sagte er. »Aber das interessiert Sie wohl nicht.« Er lehnte sich zurück und kostete seinen Kaffee. »Also, verraten Sie mir noch einmal, warum Sie hier sind. Was wollen Sie wissen?«


  »Sie waren mit Sunset Tuttle befreundet?«


  »Ah.« Er nickte. »Ja. Armer Sunset. Ist sein Leben lang einem Traum nachgejagt. Was gar nicht so schlimm ist, wenn man ...« Er zögerte.


  »Erfolg hat«, ergänzte Alex.


  »Ja. Was für ein Jammer.«


  »Erzählen Sie uns von ihm!«


  »Er war sehr engagiert.«


  »Das haben wir auch gehört.«


  »Sie haben von Außerweltlern gehört, richtig?«


  »Ja. Gibt es noch etwas anderes?«


  »Oh, ja. Er war überzeugt, dass die Menschheit zur Hölle fahren würde.« Er legte den Zeigefinger an die Lippen, vielleicht, weil er nicht sicher war, ob er noch mehr sagen sollte. »Wussten Sie das auch?«


  »Das ist aktenkundig«, sagte Alex.


  »Ja, das kann ich mir denken. Und ich bin nicht sicher, ob er nicht recht hatte.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Die allgemeine Dekadenz. Aber vielleicht stimmt das nicht. Wir Menschen waren immer schon gierig und dumm. Wir haben keine Fantasie, und der einzige Grund, warum wir so lange überlebt haben, ist, dass wir gerade genug kluge Leute hervorbringen, um uns am Leben zu halten.«


  Alex nickte. »Kommen wir noch einmal auf die Außerweltler zu sprechen! Gibt es Ihres Wissens irgendeinen Hinweis darauf, dass Tuttle tatsächlich eine fremde Welt gefunden haben könnte?«


  Conover nahm einen tiefen Schluck von seinem Kaffee. »Nein«, antwortete er.


  »Er hätte es Ihnen gesagt, hätte er etwas entdeckt?«


  »Alex, das hätte er der ganzen Welt gesagt.«


  »Was wäre ...«


  »Ja?«


  »Was wäre, wenn er etwas entdeckt hätte, das er als bedrohlich eingestuft hätte? Das besser nicht entdeckt worden wäre?«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Vielleicht eine hoch entwickelte Rasse, die in Ruhe gelassen werden will.«


  »Das ist ziemlich weit hergeholt, finden Sie nicht?«


  »Hätte er Ihnen von solch einer Rasse erzählt?«


  Conovers Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, das andeutete, dass er eine solche Möglichkeit nie in Betracht gezogen hatte. »Sagen wir es einmal so: Wenn er jemandem vertraut hat, dann war das wohl meine Wenigkeit. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ich nehme an, er hätte sich in so einem Fall genötigt gesehen zu schweigen.«


  »Danke, Doktor.«


  »Bitte nennen Sie mich Hugh.« Er räusperte sich. »Wollen Sie andeuten, dass so etwas passiert sein könnte?«


  »Nein«, sagte Alex. »Das war nur eine Hypothese.«


  »Na sicher, Sie nehmen diese weite Reise wegen einer bloßen Hypothese auf sich.«


  »Nach Tuttles Tod kamen Sie in den Besitz seines Logbuchs, Hugh.«


  »Das ist richtig.«


  »Darf ich fragen, warum Sie das Log haben?«


  »Weil er und ich im Grunde der gleichen Sache gedient haben. Obwohl er die Angelegenheit ernster genommen hat als ich. Ich habe nie mit einem Erfolg gerechnet, er schon. Genau das hat ihn in Schwierigkeiten gebracht.«


  »Wären Sie bereit, uns die Logbücher zu zeigen?«


  »Nur zu gern, Alex. Bedauerlicherweise habe ich sie nicht mehr. Zwei oder drei Tage, nachdem ich sie erhalten habe, wurde in unser Haus eingebrochen. Die Täter haben versucht, den Zweck ihres Einbruchs zu verschleiern, indem sie auch ein paar andere Gegenstände gestohlen haben, etwas Schmuck und ein bisschen Geschirr. Aber ich war immer der Überzeugung, dass sie wegen der Logbücher gekommen sind.«


  »Sie haben die Logbücher nie ins System eingespeist?«


  »Eine der Voraussetzungen dafür, dass ich sie überhaupt bekommen habe, war, dass ich das nicht tue. Sunset hat den Sicherheitsmaßnahmen nicht getraut und gefürchtet, jemand könnte Zugang zu den Daten erhalten.«


  »Was macht das schon, wenn in den Logbüchern nichts weiter enthalten ist als Berichte über sterile Welten?«


  Conover beugte sich vor und strich sich das wirre Haar aus den Augen. »Ich weiß es nicht. Ich habe es als persönliche Verrücktheit abgetan.«


  »War Tuttle der Typ, der zu irrationalen Forderungen neigt?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Okay, Hugh, ein letzter Punkt: hatten Sie Gelegenheit, die Logbücher zu lesen?«


  »Nein. Ein paar habe ich gelesen, aber ich hatte gerade erst angefangen, als sie verschwunden sind.«


  »Und in dem, was Sie gelesen haben, ist Ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«


  Er sank zurück in seinen Sessel. »Nicht das Geringste. Das war weiter nichts als eine Auflistung von Fehlschlägen. Ganz ähnlich, wie ich es erlebt habe.«


  »Wer wusste noch, dass Sie die Logbücher haben?«


  »Keine Ahnung. Aber ich nehme an, das hätte jeder wissen können. Ich habe kein Geheimnis daraus gemacht.«


  Lyra lächelte. Und schwieg.


  Wir saßen da und lauschten dem Knistern des Feuers.


  »Er ist inzwischen schon lange tot«, sagte Conover schließlich. »Vielleicht ist es dann jetzt auch egal.«


  »Hugh, kennen Sie Rachel Bannister?«


  »Natürlich. Nette Frau.« Er lächelte Lyra an. »Nicht dein Kaliber, meine Liebe. Aber sie war nicht schlecht.«


  Lyra lächelte und verdrehte die Augen.


  »Was können Sie uns über sie erzählen?«, fragte Alex.


  »Na ja, Sunset war verliebt in sie.«


  »War sie auch verliebt in ihn?«


  »Das dachte ich zumindest.«


  »Sie haben nie geheiratet.«


  »Er hatte schon einige Ehen hinter sich, als sie einander begegnet sind. Ich nehme an, sie hat erkannt, dass er kein guter Kandidat für eine Ehe ist. Sie war deswegen hin- und hergerissen. Ich habe sie ein paarmal in Tränen aufgelöst erlebt, aber sie war eine starke Frau, und ich nehme an, sie hat irgendwann einfach erkannt, dass ihre Beziehung in einer Katastrophe enden würde, sollten sie je heiraten. Trotzdem glaube ich, wäre er damals nicht gestorben, dann hätten sie doch noch irgendwann geheiratet.«


  »Noch eine Frage, Hugh.«


  »Nur zu.«


  Alex fischte die Fotos von der Tafel aus seiner Tasche und reichte sie ihm. »Haben Sie die je gesehen?«


  Conover betrachtete die Fotos. Schüttelte den Kopf. Nein. Dann gab er sie an Lyra weiter. »Was ist das?«


  »Das wurde im Garten von Tuttles Haus gefunden. Basil hat uns erzählt, er habe die Tafel seinerzeit in einem Schrank in seinem Büro gesehen. In Tuttles Büro.«


  »Nein, ich glaube nicht, dass ich sie je gesehen habe.«


  »Wir können die Symbole keinem bekannten menschlichen Schriftsystem zuordnen.«


  »Tja«, sagte er, »ich würde mir nicht zu viele Gedanken darüber machen. Während der sechzehn Millennien hat es eine Menge Schriften gegeben. Ganz besonders, seit wir die Erde verlassen haben.«


  Wir erhoben uns. »Danke«, sagte Alex.


  »Die Zimtschnecken waren köstlich«, fügte ich hinzu.


  Conover stand ebenfalls auf. »Passen Sie auf«, sagte er, »wenn Sie mal wieder in der Gegend sind, kommen Sie vorbei und sagen uns guten Tag!«


  »Dafür brauchen wir ein Codewort.«


  »Ihr Name reicht. Ich werde das Schiff instruieren. Oh, und noch etwas: Sollten Sie tatsächlich irgendwelche grünen Männchen finden ...«


  »Ja?«


  »Informieren Sie uns, einverstanden?«


  Achtzehn


  Sie waren vier Lichtjahre entfernt, aber wir nahmen


  den Lärm wahr, als wären sie gleich nebenan.


  Susan D’Agostinos Kommentar zu den Feierlichkeiten in der Internationalen Raumfahrtbehörde, nachdem die ersten Menschen in der Umgebung von Alpha Centauri eingetroffen waren


  Begonnen hatte Tuttle mit einundzwanzig. Dann hatte er hundertdreizehn Jahre lang sein Ziel mit aller Macht verfolgt. Im ersten Jahrzehnt hatte er als archäologische Hilfskraft an Bord der Caribbean gearbeitet, die der Jupiter-Stiftung gehörte. Als Jupiter sich aus dem Geschäft zurückgezogen hatte, 1298, hatte Tuttle eine Flugschule besucht und die nächsten dreiundvierzig Jahre für das Vermessungsamt gearbeitet, für das er sowohl als Pilot wie auch als Forscher tätig gewesen war. Doch irgendwann verlor er die Geduld mit deren, wie er es nannte, langweiligem Ansatz: Messung der Eigenschaften von Sternenlicht und Analyse von Gravitationsimpulsen in Singularitäten. Tuttle suchte sich finanzielle Unterstützung bei Leuten, die daran interessiert waren, dass jemand hinauszog, um nach Außerweltlern zu suchen. Und er fand eine Menge begeisterter Anhänger dieser Idee. Zunächst musste er sich mit einem verbeulten, alten Schiff, der Andromeda, zufriedengeben. Nachdem er beinahe umgekommen wäre, als die Meteoroidenabwehr während eines PR-Fluges nach Dellaconda versagt hatte, gelang es ihm, noch mehr Spenden zu sammeln, mit deren Hilfe er sein zweites und weitaus leistungsstärkeres Raumschiff erwarb. Er taufte das Schiff, das ursprünglich Julian Baccardi geheißen hatte, auf den Namen Callisto. »In der naiven Hoffnung«, so erklärte er in einem Interview, »dass sie, wie ihre Namensschwester, zu Entdeckungen beitragen wird, die die schlafende Kultur, in der wir leben, aufrütteln werden.«


  Tuttles Missionen führten ihn vor allem in die Verschleierte Dame. Doch er setzte sich keinerlei Grenzen. Er inspizierte Systeme am äußersten Rand des Konföderationsraums; er reiste in die Kleewolke und den ganzen weiten Weg hinaus zur Hokkaidogruppe. Und das alles tat er mit einem alten Antriebsaggregat: mit einer Technik, die in den letzten Jahren weitgehend verdrängt worden war. Vor allem deswegen war Tuttle während des nächsten halben Jahrhunderts gar nichts anderes übrig geblieben, als regelrecht auf der Callisto zu leben. Trotz dieses Handicaps hatte er dreimal geheiratet. Offenbar hatte er auch das Herz von Rachel Bannister erobert, die ein Jahrhundert jünger war als er. Als ich sein Bild betrachtete, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie er das geschafft hatte.


  Üblicherweise war er allein auf seinem Schiff. Gelegentlich begleitete ihn eine seiner Frauen, und auch Hugh Conover hatte an ein paar Flügen teilgenommen. Während der ersten Jahre an Bord der Callisto hatten die wiederholten Fehlschläge seinen Enthusiasmus, zumindest den Medienberichten zufolge, nicht trüben können. Es war, so erklärte Tuttle einem Reporter, schlicht eine Frage der Zeit. Tuttle blickte hinaus auf das Sternenmeer und konnte nicht glauben, dass es keine anderen Zivilisationen beherbergte. Er wollte nicht glauben, dass sich keine andere Spezies aus dem Staub erhoben hätte und die gleichen Fragen stellte wie wir selbst. Verbarg sich hinter all dem um uns herum ein bestimmtes Ziel? Würde es eine Zeit geben, wo alle Intelligenzen der ganzen ganzen Galaxis zusammenträfen, um eine neue Ebene des Seins zu schaffen? Würden sich dann neue Technologien entwickeln, die das Leben verschönerten, gemeinsame Kunst, um es zu bereichern?


  Tuttles Kritiker wiesen natürlich darauf hin, dass es in Tausenden von Jahren Tausende von Reisen zu terrestrischen Welten gegeben habe. Diese Welten, so hatte sich herausgestellt, waren zumeist steril, bar jeglichen Lebens. Und nur einmal in der langen Geschichte der Spezies hatten wir einen Ort erreicht, an dem Licht brannte.


  Nur einmal.


  Das jedoch, so Tuttle, verweise nur auf einen Mangel an Fantasie. Später sollte er argumentieren, dass allein die enorme Tragweite seiner Tätigkeit die Herausforderung interessant genug mache. »Wir würden die Bedeutung dieses großartigen Geschenks nicht erkennen, würden unsere Nachbarn auf unserer Türschwelle leben.«


  Ganz allmählich wich im Laufe der Jahre seine Überzeugung der Hoffnung und schließlich einer Form der Verzweiflung.


  »Sie sind da«, erklärte er kurz vor dem Ende seiner Karriere dem Publikum auf einer Abschlussfeier. »Es ist an uns, sie zu finden.«


  Nach der Jahrhundertwende redete Tuttle nicht mehr davon, wie wichtig die Suche sei, wie dringlich. Er gab ein paar wenige Interviews und wusste, dass seine Gesprächspartner ihn insgeheim auslachten. Also sagte er nicht mehr viel. Nur, dass er nicht bereit sei aufzugeben, dass er diese Aufgabe aber vielleicht an eine nachfolgende Generation weitergeben müsse.


  Gelegentlich reagierte er auf die Kritik: »Hätte jeder so gedacht wie diese Leute, dann hätten wir Spanien nie verlassen.« Ich wusste nicht so recht, worauf er damit anspielte. Alex sagte nur leise: »Kolumbus.«


  Allmählich gingen Tuttle dann die Mittel aus. Seine Förderer hatten ihm den größeren Teil eines Jahrhunderts die Treue gehalten. Aber nun hatten sie genug. 1403 verkündete Tuttle seinen Rückzug.


  »In demselben Jahr, in dem Rachel und Cavallero bei World’s End Tours gekündigt haben«, bemerkte ich.


  Alex nickte. »Irgendetwas ist da passiert.«


  »Was?«


  »Beantworte diese Frage, und du gewinnst einen gravierten Stein!«


  Audree erwartete uns auf Skydeck, als wir andockten. Und direkt nach ihr tauchte ein Angestellter des Stationsblumenladens mit Rosen für mich auf. Robin hatte Unterricht und konnte sich nicht freimachen, aber er würde später anrufen.


  Wir nahmen das Shuttle zur Oberfläche. Es war schön, wieder zu Hause zu sein. Aber Alex’ Enttäuschung wegen der verschwundenen Logbücher war nicht zu übersehen. »Na ja«, sagte Audree, »bei einem Diebstahl, der vor einem Vierteljahrhundert stattgefunden hat, kannst du nicht mehr viel tun. Für mich klingt das, als wolle die Zeit selbst der ganzen Geschichte ein Ende setzen.«


  Diese Bemerkung öffnete mir die Augen darüber, wie wenig sie Alex verstand. »Audree«, entgegnete Alex in diesem Augenblick, »das ist nur ein weiterer Hinweis darauf, dass da irgendwas im Busch ist!«


  Ich hatte gehofft, wir könnten uns die Logbücher ansehen, würden aber darin nichts Besonderes entdecken und könnten diese ganze Sache endlich fallen lassen. Auch wenn mir die Art, wie Rachel sich uns gegenüber verhalten hatte, nicht zusagte, mochte ich sie. Daher hätte ich es vorgezogen, die Dinge ruhen zu lassen. Aber Alex zu überzeugen, die Tafel zu vergessen, obwohl wir immer noch keine Antworten erhalten hatten – das würde nicht funktionieren.


  Als wir das Terminal erreichten, entdeckte Alex Peggy Hamilton auf dem Flugsteig. Peggy war die Produzentin der Peter McCovey Show, und sie war auf der Suche nach uns. McCovey war ein Talkmaster, für den Angriffe gegen Alex zu einem bevorzugten Zeitvertreib geworden waren. Alex war in der Tat ein perfektes Ziel für seine verbalen Attacken. Raubt Gräber aus. Klaut Vasen, die der Öffentlichkeit zur Verfügung stehen sollten. Richtet Chaos an archäologischen Stätten an. Themen, die den Durchschnittsbürger kaum weniger interessieren könnten. Bis McCovey den Eindruck erweckte, Alex würde wertvolle Gegenstände stehlen, die seinen Zuschauern gehörten.


  Alex gab ein wenig schmeichelhaftes Grunzen von sich. »Chase«, sagte er, »würdest du dich um sie kümmern? Sag einfach Nein!«


  »Wer ist das?«, fragte Audree.


  Alex blieb keine Zeit zu antworten, ehe Peggy vor uns stand, uns freundlich anstrahlte, erklärte, wie schön es doch sei, uns zu sehen. Sie fragte Alex, ob er gefunden habe, wonach er gesucht habe. »Und übrigens, wonach haben Sie gesucht?«


  Peggy hatte lange Beine und bewegte sich in einer Art selbstbewusstem Galopp. Ich weiß nicht, wie ich die Art, in der sie den Flugsteig betreten, ihre Runden gezogen und auf einmal neben uns marschiert war, anders beschreiben könnte. Sie gab sich alle Mühe, freundlich zu tun, zwanglos und ehrlich an unserem Wohlergehen interessiert. Sie sah gut aus. Angeblich hatte sie sich früher einmal Hoffnungen auf eine Karriere als Schauspielerin gemacht. Sie besaß die nötige blonde Unschuldsoptik; aber ihr Problem war, dass sie nicht spielen konnte.


  »Ich stehe unter Zeitdruck«, sagte Alex und blickte hinauf zu der riesigen Uhr an der Wand über dem Andenkenladen. »Wie wäre es, wenn Sie sich mit Chase unterhielten?«


  »Alex«, insistierte Peggy, »ich brauche nur ein oder zwei Minuten.«


  Alex sah mich an und erkannte, dass ich nicht glücklich darüber war, dass er sie an mich weiterreichen wollte, also blieb er stehen. »Peggy«, sagte er, »ich bin außerstande, zu diesem Zeitpunkt in Ihrer Show aufzutreten.«


  »Warum, Alex? Sie sind einer unserer populärsten Gäste. Und Peter wäre entzückt, Sie zu empfangen.«


  »Ich gehe in Arbeit unter, Peggy. Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich etwas Zeit habe.«


  Er versuchte, ihr zu entkommen, aber sie hielt Schritt. »Verraten Sie mir nur eins, Alex: Hatte dieser Flug etwas mit Rachel Bannister zu tun?«


  »Nein«, sagte er.


  »So? Na schön, das ist nicht das, was uns zu Ohren gekommen ist.«


  Alex konnte McCovey nicht leiden, und er hasste Peggys gekünsteltes Lächeln und ihre rund um die Uhr zur Schau gestellte gute Laune. Aber Audree war hier, und er wollte nicht rüde erscheinen. »Was immer Sie gehört haben, es ist falsch, Peggy.«


  »Warum besuchen Sie uns nicht morgen Abend in der Show und stellen das richtig! Professor Holverson wird ebenfalls anwesend sein. Außerdem rechnen wir mit Peer Wilson.«


  »Hört sich nach einer wirklich guten Show an, aber ich muss passen.« Wir gingen zur Tür hinaus und in den Taxenwartebereich.


  »Alex«, sagte Peggy, »Ihnen sollte bewusst sein, dass niemand dort sein wird, der Ihre Seite vertritt, wenn Sie nicht an der Show teilnehmen.«


  »Peggy«, gab er zurück, »ich bin wirklich sehr beschäftigt.«


  Sie drehte sich zu mir um. »Wie steht es mit Ihnen, Chase? Wir würden uns freuen, würden Sie uns anstelle Ihres Chefs besuchen.«


  »Nein, nein«, winkte ich ab. »Trotzdem danke. Aber ich leide unter letalem Lampenfieber.«


  Peggy nickte. »Okay, wie Sie wollen. Sollten Sie Ihre Meinung ändern, Alex, dann haben Sie ja meine Nummer.« Das Lächeln flackerte auf und erlosch. Dann zog sie endlich ab.


  »Ich finde, du solltest es tun«, sagte ich zu Alex, als wir unter uns waren. Damit nahm ich die gleiche Position ein, wie Audree es auf dem Heimweg getan hatte.


  »Ich will keine öffentlichen Erklärungen abgeben, solange ich nicht weiß, wovon ich überhaupt spreche.«


  »Wenn du es nicht tust, setzen sie wahrscheinlich den Stuhl ein.« Das war schon mehrfach vorgekommen, wenn Alex eine Einladung zu der Talkshow ausgeschlagen hatte. Sie stellten einfach einen überzähligen Stuhl auf, um das Publikum daran zu erinnern, wer sich da als zu feige erwiesen hatte, persönlich in Erscheinung zu treten.


  Alex war nicht wohl zumute. »Ernsthaft, ich sehe keine Möglichkeit, dabei mitzuspielen.«


  »Du kannst doch immer noch sagen, dass du bisher keine Antworten hättest und die Öffentlichkeit informieren würdest, wenn sich daran etwas ändere.«


  »Damit werden die mich nicht davonkommen lassen. McCovey würde mich beschuldigen, Ausflüchte zu erfinden. ›Was haben Sie zu verbergen, Benedict?‹« Alex lieferte eine recht passable Imitation des aalglatten Talkmasters. »Und er würde Rachel mit hineinziehen.«


  »Das werden die so oder so tun«, gab ich zurück.


  An diesem Abend nahm mich Robin mit in einen seiner bevorzugten Nachtclubs, in der Absicht, den Abend durchzutanzen. Vergebliche Liebesmüh, denn ich konnte meine düstere Stimmung nicht abschütteln.


  Über die Jahre hatte mir, wenn Alex und ich in Schwierigkeiten geraten waren, stets die Überzeugung geholfen, dass das, was wir taten, gerechtfertigt sei. Oder wir zumindest gute Argumente für unser Vorgehen hätten. Aber dieses Mal fühlte sich das alles für mich nicht richtig an. Genau das konnte ich nicht verbergen. Robin fragte mich, wo das Problem liege, und ich erzählte es ihm. »Und ihr habt weiter nichts als ein paar Symbole auf einem Stein?«, fragte er.


  Ein paar Symbole auf einem Stein. Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass wir gar nicht so sehr auf der Suche nach einer außerweltlichen Zivilisation waren, sondern vielmehr einen Skandal provozierten.


  Alex hatte natürlich recht: McCovey würde sich auf Rachel einschießen. Irgendwann zwischen elf Uhr und Mitternacht ging mir endlich auf, was wir zu tun hätten.


  Ich entschuldigte mich, ging hinaus auf den Balkon und rief Alex an. »Ich finde«, sagte ich, »wir sollten Rachel sagen, dass wir genug von dieser Geschichte haben. Warn sie vor McCovey, aber versichere ihr, dass wir damit nichts zu tun hätten! Sag ihr, wir hätten nicht die Absicht, diese Untersuchung fortzusetzen!«


  »Das können wir nicht machen, Chase.«


  »Natürlich können wir das! Wir geben einfach auf.« Ich stand da und betrachtete die Lichter der Stadt. Andiquar war ein wundervoller Ort, aber im Spätherbst wurde es ziemlich kalt. In dieser Nacht war es bereits kalt.


  »Chase, ich verstehe ja, wie es dir geht ...«


  »Das glaube ich nicht, Alex. Schau, jeder hat ein Recht auf seine Geheimnisse. Es gibt keinen Beweis dafür, dass Rachel jemandem geschadet hat. Oder Tuttle. Vermutlich steckt so oder so nur etwas Persönliches dahinter. Etwas, das ihr unangenehm ist.«


  »Wie was zum Beispiel?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht hat sie den Stein zum Gedenken an eine Affäre anfertigen lassen. So etwas hätte Tuttle bestimmt gefallen. Vielleicht sollten wir die Steinmetze in der Umgebung fragen, ob jemand Unterlagen über ...«


  »Schon gut, ich verstehe, worauf du hinauswillst. Mir bereitet diese Sache auch kein Vergnügen. Aber ich kann nicht einfach aufgeben. Wenn ich das täte, würde ich für den Rest meines Lebens nicht mehr zur Ruhe kommen.«


  »Alex, hier geht es nicht um dich!«


  Ein paar Zweige hingen über dem Balkon. Plötzlich rüttelte der Wind an ihnen.


  »Okay, Chase. Danke, dass du mir gesagt hast, wie du darüber denkst. Ich verstehe das. Aber ich habe in diesem Fall wirklich keine andere Wahl.«


  »Natürlich hast du die. Aber gut. Du tust, was du willst, ganz egal, was ich sage. Aber erwarte nicht von mir, dass ich die Vorgehensweise der Firma verteidige.«


  Am folgenden Abend machten wir es uns im Besprechungszimmer so bequem wie möglich und bereiteten uns auf die Show vor. Jacob schaltete sie ein, und wir sahen noch das Ende von Leben im Rampenlicht, wo sich das Gespräch um Unterhaltungskünstler und das Programm der nächsten Zeit drehte. Dann war Peter McCovey an der Reihe. Der Gastgeber marschierte in sein von Büchern gesäumtes Studio und grinste auf diese ihm eigene, ölige und selbstgefällige Art. Seine leicht verfetteten Züge wurden von ledergebundenen Büchern umrahmt, die er vermutlich nie gelesen hatte.


  »Guten Abend, meine Damen und Herren«, sagte er. »Heute gibt es Grund zu der Annahme, dass der sattsam bekannte Anthropologe Sunset Tuttle eine außerweltliche Zivilisation entdeckt hat. Tuttle ist inzwischen seit beinahe dreißig Jahren tot, und die Geschichte kommt erst jetzt ans Licht. Warum? Liegt es daran, dass die Entdeckung, wie manche Experten meinen, zu erschreckend war, sie der Öffentlichkeit vorzustellen? Ist es überhaupt je passiert? Der exzentrische Antiquitätenhändler Alex Benedict, der dafür bekannt ist, allerlei Kuriositäten auszugraben, ist wieder in Aktion getreten. Ist an der Sache etwas dran? Spielen wir womöglich mit dem Feuer? All diese Fragen werden wir in wenigen Sekunden unseren Gästen stellen.«


  Es folgte eine Klamottenwerbung, die verkündete, wie man mit Blavis-Dessous, der Marke, der kein Mann widerstehen könne, schön sein und sich wohlfühlen könne. »Sieht so aus, als würde das eine ziemlich lange Stunde werden«, meinte Alex.


  »Schwer vorstellbar, dass es anders sein könnte.«


  Die Kamera ging vom Zoom in die Totale, und wir sahen, dass McCovey Platz genommen hatte. Drei andere Personen saßen bei ihm. Und da war auch, und das war keine Überraschung, der überflüssige Stuhl. »Heute Abend«, sagte der Talkmaster, »sind bei uns: der herausragende Sprachenexperte Peer Wilson; Sunset Tuttles ehemaliger Kollege, der im Ruhestand befindliche Edwin Holverson; und Madeleine Greengrass, die in ihrem Garten über eine interessante Tafel gestolpert ist.


  Wir haben auch Alex Benedict eingeladen, sich uns anzuschließen, doch er sagte uns, er sei zu beschäftigt.« Diese Worte begleitete McCovey mit einem Lächeln und einem Augenzwinkern.


  Ein Bild der Tafel wurde eingeblendet, und Greengrass erzählte, wie sie sie gefunden und Alex sofort Interesse angemeldet habe, jemand anderes ihm aber zuvorgekommen sei. Greengrass sah viel besser aus als bei unserer ersten Begegnung. Lebhafter, interessierter am Geschehen. Sie sprach flüssig und mit dem lässigen Selbstvertrauen einer Frau, die einen großen Teil ihrer Zeit damit verbrachte, mit Touristen zu diskutieren.


  Dann, während sie alle die Tafel betrachteten, wandte sich der Talkmaster an Wilson. »Ich habe nie eine Schrift wie diese gesehen, Professor Wilson. Erkennen Sie diese Schrift? Oder könnten die Symbole auf der Tafel tatsächlich außerweltlichen Ursprungs sein?«


  Wilson lächelte. Der Mann, groß und tiefgründig, war mit seinem ruhigen Auftreten der Aristokrat dieser Runde. »Könnten sie? Natürlich könnten sie! Möglich ist alles. Aber sollte es dafür noch andere Beweise geben, so habe ich sie nie gesehen. Ich meine, das könnte ebenso gut das Produkt irgendwelcher Verrückter sein. Es ist schließlich nur ein Stein mit ein paar unbekannten Symbolen. Das hat zunächst gar nichts zu bedeuten.« Nun bohrte er ein wenig tiefer. »Um zu begreifen, was wirklich los ist, muss man Alex Benedict kennen. Schauen Sie, Peter, ich wäre der letzte Mensch auf dem Planeten, der Benedicts bemerkenswerten Erfolge klein machen wollte. Ich meine, was er geschafft hat, ist nicht gerade wenig für einen Kerl, der seinen Lebensunterhalt mit dem Verkauf von Antiquitäten verdient. Aber er neigt dazu, einfach alles zum heiligen Gral zu machen. Nehmen wir an, jemand bringt ihm einen Blumentopf aus der Zeit der Sorgen. Tja, dann muss der einfach Andrew Koltavi gehört haben. So funktioniert er. Er liebt das Scheinwerferlicht. Und ich sage das nicht, um ihn bloßzustellen. Viele Leute sind so gestrickt.«


  Greengrass erzählte von ihren Gesprächen mit mir und deutete an, dass ich ›emotional‹ reagierte. Dann erzählte sie, dass die Tafel schon immer in ihrem Garten gewesen sei und sie nicht wisse, wie sie dort hingekommen sei.


  An diesem Punkt spielte der Talkmaster einen Clip mit Teresa Harmon ein, der Frau, die das Haus von Basil Tuttle gekauft hatte. Sie hatte die Tafel in einem Schrank entdeckt, es aber nicht über sich gebracht, sie einfach zu entsorgen. »Ich bin diejenige, die sie als Gartenschmuck benutzt hat«, erzählte sie in dem Clip.


  »Hat man Ihnen irgendwann einmal Geld für die Tafel geboten?«, erkundigte sich McCovey bei Greengrass.


  »Ja.«


  »Wer hat Ihnen Geld dafür geboten?«


  »Chase Kolpath.«


  »Im Namen von Benedict?«


  »Ja.«


  »Hat man Ihnen viel geboten?«


  »Ja, eine ganze Menge.«


  »Wie haben Sie sich da gefühlt?«


  »Ich war erschrocken. Und ich kann Ihnen sagen, Peter, ich habe wirklich bedauert, dass ich die Tafel nicht mehr hatte.«


  »Haben Sie versucht, sie zurückzuholen?«


  »Als ich herausgefunden habe, dass diese, wie heißt sie gleich?, Rachel Bannister sie genommen hat, habe ich sie angerufen und gebeten, sie mir zurückzugeben.«


  »Und was hat Ms Bannister gesagt?«


  »Sie hat mir erzählt, sie habe sie in den Fluss geworfen.«


  »In den Fluss?«


  »In den Melony.«


  »Ich sollte dem Publikum sagen, dass wir auch Ms Bannister eingeladen haben, sich unserer Runde anzuschließen«, sagte McCovey. »Wie Benedict hatte sie anderes zu tun.« Dann kehrte er zu Greengrass zurück. »Hatte Ms Bannister dafür einen Grund? Dafür, dass sie die Tafel im Fluss versenkt hat?«


  »Offenbar schon.«


  »Und der wäre?«


  »Sie hat gesagt, sie habe ihre Meinung geändert und wolle sie nun doch nicht mehr.«


  »Haben Sie gewusst, dass ein Versuch unternommen wurde, die Tafel aus dem Fluss zu bergen? Und dass sie unauffindbar war?«


  Greengrass sah verärgert aus. »Ist das wahr? Nein, das war mir nicht bekannt.«


  McCovey wandte sich an Holverson, der aussah, als hätte er schon zu lange in seinem Wohnzimmer herumgesessen. Er war alt, und das merkte man ihm an. Außerdem war er übergewichtig. Er hatte eine selbstgefällige Art zu reagieren, die offenkundig Methode hatte. Stellte man ihm eine Frage, dann beugte er sich vor, nickte, kaute an seiner Unterlippe und verdeutlichte so, dass das, was er zu sagen hatte, die ungeschminkte Wahrheit sei. »Professor«, wandte sich McCovey an seinen nächsten Gast, »vor einer Woche wurden Sie mit den Worten zitiert, dass Tuttle auf keinen Fall eine außerweltliche Zivilisation hätte entdecken und darüber Stillschweigen bewahren können. Halten Sie das immer noch aufrecht?«


  »Nein«, antwortete er. »Inzwischen hatte ich Zeit, darüber nachzudenken. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es mehrere Gründe gibt, warum Tuttle, falls er etwas entdeckt hätte, nicht gewollt haben könnte, dass seine Entdeckung bekannt würde.«


  »Zum Beispiel?«


  »Nun, der offensichtlichste ist, dass diese Entdeckung gefährlich sein könnte. Vielleicht handelt es sich um eine Spezies, die uns gern zum Abendessen verspeisen würde.«


  »Was sonst noch?«


  »Wird so etwas einmal publik, wird die Sache unkontrollierbar. Jeder Schwachkopf mit einem Schiff würde es mit eigenen Augen sehen wollen. Vielleicht haben die Außerweltler, wenn es denn welche gegeben hat, einfach darum gebeten, dass ihre Privatsphäre respektiert wird.«


  »Darauf hätte Tuttle sich eingelassen?«


  »Es ist komisch. Es hat eine Zeit gegeben, in der ich gedacht habe, Sunset wäre mehr daran gelegen, als Entdecker einer außerweltlichen Zivilisation bekannt zu werden als an der Entdeckung selbst.«


  »Aber so denken Sie heute nicht mehr.«


  »Nein. Also, ja, falls er Außerweltler entdeckt hätte und die ihn gebeten hätten, sie in Ruhe zu lassen, dann, nehme ich an, hätte er ihren Wunsch respektiert.«


  »Und das denken Sie, weil ...?«


  »Weil er ein ehrenhafter Mann war.«


  »Okay. Fallen Ihnen noch andere Gründe ein, warum er so etwas hätte geheim halten wollen?«


  »Aber ja. Was mir sofort in den Sinn kommt, ist, dass sie uns möglicherweise eine Million Jahre voraus sein könnten.«


  »Sie meinen, sie könnten eine ernsthafte Bedrohung darstellen?«


  »Nicht in dem Sinn, der Ihnen vermutlich vorschwebt. Aber was würde aus uns werden, wenn man uns plötzlich solch ein Wissen zukommen ließe? Wenn wir eine Karte der ganzen Galaxis bekämen und wüssten, wo was ist, wüssten, was da ist und was nicht? Vielleicht kennen die Außerweltler ja Details über Paralleluniversen. Sie könnten all unsere Probleme lösen ...«


  Der Talkmaster unterbrach ihn. »Sie lassen das ja richtig gefährlich klingen!«


  »Das ist es auch. Denn was bliebe uns dann noch? Wofür sollten wir leben? Eine andere Möglichkeit: Wie würden wir auf die Gegenwart einer Spezies reagieren, deren Angehörige ewig leben? Niemals sterben? Die viel klüger sind als wir? Gegen deren Schöpfungen und Errungenschaften unsere allenfalls als Spielzeug gelten könnten?«


  »Ich stimme voll und ganz zu«, meldete sich Peer zu Wort. »Genau da liegt die wahre Gefahr!«


  Alex bedachte das Hologramm mit einem finsteren Blick. »Und, was schlagen Sie vor?«, knurrte er. »Dass wir einfach alle daheim festhalten? Nur um sicherzustellen, dass wir nie irgendetwas entdecken?«


  »Alex«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


  »Idioten! Was ist mit diesen Leuten nur los!«


  »Das ist der Grund, warum du heute hättest dort sein sollen.« Plötzlich fiel Bannisters Name.


  »Sie hat die Tafel also geholt und entsorgt«, sagte McCovey. »Könnte mehr dahinterstecken?«


  »Sie hat Sunset nahegestanden«, erwiderte Holverson. »Wahrscheinlich waren sie ein Liebespaar. Ich bezweifle, dass er ihr etwas verheimlicht hätte. Umso weniger etwas wie das, worüber wir hier sprechen.«


  Jacob unterbrach uns: »Eingehender Ruf, Alex.«


  »Wer?«


  »Leslie Cloud.«


  »Sag ihr, ich sei nicht da. Und du könntest mich auch nicht erreichen.«


  »Wie Sie wünschen. Aber es gibt noch einen Anruf. Zwei, um genau zu sein.«


  »Die Antwort gilt für alle Anrufer.«


  »Alex«, sagte ich, »du wirst irgendwann antworten müssen.«


  »Ich weiß.«


  Nun fing mein eigener Link zu vibrieren an. »Wer ist Leslie Cloud?«, fragte ich.


  »Kolumnistin bei Archäologie heute.«


  »Du kannst nicht einfach ...« Ich zuckte mit den Schultern und öffnete meinen Link. Es war Carmen, meine KI.


  »Chase«, sagte sie. »Ich weiß, Sie mögen es nicht, wenn ich störe, aber Sie haben drei Anrufe erhalten. Alle von Repräsentanten der Medien. Nein, jetzt sind es vier.«


  »Sag ihnen, ich sei derzeit nicht erreichbar!«


  »Wird erledigt, Chase.«


  »Finde heraus, wer anruft! Ich melde mich dann später.«


  Neunzehn


  Die Wahrheit zeigt sich auf zweierlei Art:


  als Einsicht oder als Kollision mit der Realität.


  Tulisofala, Bergpässe (übersetzt von Leisha Tanner)


  Uns blieb keine andere Möglichkeit: Wir mussten eine Erklärung abgeben. Die gleiche Mitteilung ging an jeden Pressekanal raus: Wir hätten Nachforschungen über die Herkunft einer Tafel angestellt, die auf dem Grundstück aufgetaucht sei, das einmal Sunset Tuttle gehört habe. Wir wüssten nichts über Außerweltler und hätten keine Ahnung, wie diese Geschichten entstanden seien. Im Augenblick, so endete die Erklärung, haben wir hinsichtlich der Herkunft der Tafel keine Theorie anzubieten. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden wir am Ende feststellen, dass die Aussagen, die am Abend in der Peter McCovey Show getroffen wurden, schlicht überzogen sind. Rainbow Enterprises interessiert sich vor allem für diese Tafel, weil es sich um ein authentisches Artefakt handeln könnte.


  Rachel veröffentlichte ein allgemein gehaltenes Dementi. Daraus war allerdings nicht klar ersichtlich, was sie dementieren wollte: ob es die Entdeckung von Außerweltlern war oder ihre romantische Verbindung mit Tuttle. Ein Journalist schaffte es, zu ihr vorzudringen. Sie gab sich unverbindlich, räumte aber ein, dass sie erwäge, juristisch gegen McCovey und Alex vorzugehen.


  »Warum?«, fragte der Reporter.


  »Massives Eindringen in meine Privatsphäre.«


  Diese Erklärung bewirkte lediglich, dass noch mehr Staub aufgewirbelt wurde. Also hielten wir eine Pressekonferenz ab. Sechs Journalisten waren physisch zugegen, etwa sechshundert weitere über das Netz. Alex eröffnete die Pressekonferenz mit einer Erklärung, die noch weniger Informationen enthielt als die erste.


  Dann ließ er die Fragen über sich ergehen. Stimmte es, dass wir auf der Suche nach Außerweltlern seien?


  Hegten wir irgendwelche Befürchtungen, wir könnten diese Außerweltler auf die Konföderation aufmerksam machen? Welche Vorsichtsmaßnahmen hätten wir ergriffen?


  Wann würden wir losfliegen, um unsere Suche fortzusetzen?


  »Was, genau, denken Sie, sind das für Wesen?«, fragte die Financial Times.


  »Ich habe wiederholt gesagt, wir sind nicht auf der Suche nach Außerweltlern.«


  »Wo ist diese Tafel, von der ständig die Rede ist?« Diese Frage stammte vom Narimoto-Kurier.


  »Das wissen wir nicht.«


  Direkt im Anschluss: »Kann es sein, dass das nur eine Art Werbegag ist?«


  Am Tag nach der Pressekonferenz aß ich mit Shara Michaels zu Abend. Shara war eine langjährige Freundin und Physikerin. Dann und wann in der Vergangenheit hatte sie uns geholfen. Wir gingen ins Auf-und-davon, ihrem Lieblingsrestaurant. Obwohl ich die Rechnung im Namen von Rainbow übernehmen wollte – Shara hatte uns ihre Dienste nie in Rechnung gestellt –, lehnte sie die Geste ab. »Lass mich das zur Abwechslung mal übernehmen!«


  Nach dem Essen zogen wir durch die Clubs, amüsierten uns und tranken wahrscheinlich ein bisschen zu viel. Ich weiß noch, dass wir, als der Abend allmählich zu Ende ging, mit drei oder vier anderen Frauen zusammen auf den Tischen tanzten, während rundherum applaudiert wurde. Dann rief jemand meinen Namen. Mir wurde klar, dass ich erkannt worden war. Also sahen wir zu, dass wir aus dem Laden rauskamen. Danach befleißigten wir uns eines etwas angemesseneren Benehmens.


  Ungefähr eine Stunde später, wir saßen im Karanova und witzelten mit ein paar Männern herum, näherte sich jemand von hinten und blieb stehen. Ich hatte ihn näher kommen hören. Daher wusste ich, dass er unmittelbar hinter mir stand. Shara setzte ein eigentümliches Gesicht auf. Dann sah einer der Jungs – sein Name war Charlie – an mir vorbei und runzelte die Stirn.


  Eine vage vertraute Stimme sagte: »Schlampe!«


  Erst dachte ich, da spräche jemand mit Shara. Als ich mich aber umdrehte, sah ich mich Doug Bannister gegenüber. Er stand da, den wütenden Blick stur auf mich gerichtet, die Zähne fest zusammengebissen.


  Ich blieb, wo ich war. Charlie stand vom Stuhl auf. Er war ein großer Bursche, gegen den sich Doug wie ein Zwerg ausmachte.


  »Amüsierst du dich gut, Schlampe?«, zischte Doug.


  »He!« Charlie tat einen Schritt vorwärts. »Lass sie in Ruhe, Kumpel!«


  Doug ignorierte ihn. »Du läufst mit deinem miesen, reichen Wichtigtuer durch die Gegend und ruinierst das Leben anderer Leute!« Er griff nach meinem Glas und schüttete mir den Inhalt ins Gesicht.


  Charlie schlug ihn nieder. Doug ging zu Boden, und ich versuchte, mich zwischen ihnen aufzubauen. Charlie fixierte ihn zornig und sagte etwas darüber, dass er ihm den Hals brechen könnte. Aber Doug hatte nur Augen für mich. »Kolpath«, sagte er, »ich hoffe, du erstickst daran!« Dann mühte er sich hoch, wischte sich das Blut vom Kinn und ging, während ich Charlie zurückhielt, gemächlich davon.


  Im Lokal herrschte betretenes Schweigen. »Es ist vorbei«, sagte Charlie. »Ihr könnt euch alle wieder entspannen.«


  Shara starrte mich an. »Wer war das?«, fragte sie. »Was hatte das zu bedeuten?«


  »Charlie«, wandte ich mich an meinen edlen Ritter, »danke.«


  »Schon gut. Ich bin froh, dass ich da war. Was zum Teufel hat der Kerl für ein Problem?«


  »Ist was Geschäftliches«, erwiderte ich.


  Am nächsten Tag erhielten wir einen Anruf von Korminov. Alex nahm ihn in meinem Büro entgegen, während ich die Akten durchging. Der ehemalige Eigentümer von World’s End Tours war nicht eben glücklich. »Alex«, sagte er, »was immer dieser Irrsinn mit der Tafel zu bedeuten hat, ich wüsste es wirklich zu schätzen, wenn Sie damit aufhören würden. Sie schüren Gerüchte, die ein schlechtes Licht auf Rachel Bannister werfen. Sie ist ein guter Mensch. So etwas hat sie nicht verdient.«


  Alex setzte sich an meinen Schreibtisch. »Walter«, sagte er, »ich habe niemandem auch nur das Geringste vorgeworfen. Ich versuche lediglich, die Herkunft ...«


  Korminov explodierte. »Passen Sie jetzt mal gut auf! Alles, was Sie tun, ist Schaden anrichten. Überlegen Sie mal, wie Rachel sich fühlen muss, wenn jetzt all das über Tuttle ans Licht gezerrt wird! Vor einer Stunde habe ich gehört, wie Rachel in den Morgennachrichten beschuldigt wurde, sie wäre nur hinter Tuttles Geld her gewesen.«


  »Hat sie sich bei Ihnen beschwert?«, fragte Alex.


  »Nein. Muss sie das? Alex, ich hatte mehr von Ihnen erwartet. Ein Mann mit Ihrer Reputation ...«


  »Walter, ich versuche nur herauszufinden, was auf dieser Tafel steht.«


  »Schön, und ich schlage Ihnen vor, das zu lassen! Ich kann nicht fassen, dass Sie all das nur tun, um Ihre Neugier wegen eines Steins zu befriedigen. Alex, so ein mieser Kerl sind Sie doch nicht!«


  »Walter, ich glaube, Sie sind ein wenig überreizt.«


  »Ich bin keineswegs überreizt, Alex.« Er saß in einem dick gepolsterten Ledersessel vor einem Vorhang. »Bitte überlegen Sie endlich, wie sich Ihr Vorgehen auf andere Menschen auswirkt!«


  »Schließt das Sie mit ein, Walter?«


  »Ja, das tut es allerdings! Ich wurde bereits mehrfach von Vertretern der Medien angerufen, die wissen wollten, ob es eine Verbindung zu World’s End Tours gibt. Ich möchte in diese Geschichte nicht hineingezogen werden! Bitte benutzen Sie Ihren Kopf und sorgen Sie dafür, dass das ein Ende hat!«


  Robin und ich gingen am Abend aus. Wir feierten seinen Geburtstag. Aber er sah mir an, dass ich in Gedanken woanders war. Als er mich fragte, was mit mir los sei, beging ich den Fehler, ihm von meinem Zusammenstoß mit Doug Bannister am Vorabend zu erzählen. Daraufhin sagte er, er wünschte, er wäre dabei gewesen. »Wenn ich den erwische ...!« Ich bedauerte augenblicklich, dass ich den Mund aufgemacht hatte. Eigentlich hatte ich von dem Moment an, in dem ich die erste Silbe ausgesprochen hatte, gewusst, dass es ein Fehler war, Robin davon zu erzählen. Aber Sie wissen ja, wie so was läuft. Hat man mit so etwas erst einmal angefangen, nimmt man automatisch Fahrt auf, und es ist nicht leicht, das Ganze zu stoppen.


  Jedenfalls sagte ich Robin, er solle sich da raushalten; es wäre so oder so schon schlimm genug, und außerdem könne ich gut auf mich selbst aufpassen.


  »Darum geht es nicht«, sagte er.


  »Tatsächlich? Worum denn dann?«


  Er fing an, über seine Verantwortung mir gegenüber zu schwadronieren und darüber, dass er mich beschützen müsse, bis ich ihm erklärte, darum ginge es ganz und gar nicht. Dann sagte er okay und lachte, und es war überstanden.


  Ich weiß, es wäre gut, Robin in meiner Nähe zu haben, sollte ich wirklich einmal Hilfe brauchen. Aber das Letzte, was ich wollte, war, dass etwas geschah, was die Beziehungen zu den Bannisters weiter verschlimmerte. Ich weiß nicht recht, aber vielleicht hatte ich so etwas wie eine Vorahnung.


  Zwanzig


  Es gibt Zeiten, da besteht die einzige Reaktion auf das


  Unglück und die Schicksalsschläge, die uns auferlegt


  werden, darin, unserer Existenz in dieser stürmischen Welt


  ein Ende zu setzen, die Fensterläden zu schließen,


  das Licht auszuschalten und uns für immer aus dieser Komödie zurückzuziehen.


  Tulisofala, Bergpässe (übersetzt von Leisha Tanner)


  In dieser Nacht, zwei Tage nach der Pressekonferenz, weckte mich Carmen kurz vor Anbruch der Dämmerung. »Anruf von Alex«, meldete sie.


  Ich drehte mich auf die Seite und sah zur Uhr. »Um diese Zeit?«


  »Soll ich ihm sagen ...?«


  »Hat er gesagt, worum es geht, Carmen?«


  »Nein, Chase.«


  »Stell ihn durch!« Sie wusste, auch ohne dass ich es sagte, dass sie lediglich eine Audioverbindung herstellen sollte. Ich hörte das Klicken, das verriet, dass der Kanal geöffnet war. »Alex«, sagte ich, »alles in Ordnung?«


  »Es geht um Rachel.« Seine Stimme klang erstickt. »Ich dachte, du hörst das vielleicht lieber von mir, ehe du es aus den Morgennachrichten erfährst.«


  Ich erstarrte. »Was?«


  »Sie ist auf der Trafalgarbrücke. Sie ist schon halb über das Geländer geklettert. Ich bin auf dem Weg zu ihr. Vielleicht kann ich ihr diesen verdammten Mist noch ausreden.«


  Die Trafalgarbrücke befand sich zwanzig Kilometer nordwestlich, dort, wo der Melony in das Gebirge mündet. An dieser Stelle sprudelt der Fluss in eine lange Schlucht hinein. Die Brücke, die für bodengebundenen Verkehr jeglicher Art, also auch für Fußgänger, erbaut worden war, spannt sich über die Schlucht. Wenn Sie je dort gewesen sind, dann wissen Sie, wie hoch diese Brücke ist. Bis zum Fluss sind es vermutlich etwa dreihundert Meter. Wenn Rachel dort hinunterspränge, könnte sie, erst einmal auf der Wasseroberfläche aufgeschlagen, sicher nicht mehr schwimmen. »Denkst du, sie meint es ernst?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Wo bist du jetzt?«


  »Ich habe gerade das Haus verlassen.«


  »Okay. Ich bin unterwegs.«


  »Ich glaube nicht, dass du etwas tun kannst, Chase.«


  Ich zog mich rasch an und hastete hinaus, kletterte in den Gleiter und flog los. Ich war kaum in der Luft, da hörte ich schon die ersten Nachrichten. Die Medien hatten die Springerin noch nicht identifiziert; sie sprachen nur von einer Frau, die drohe, sich von der Brücke zu stürzen. Ich ließ mir die Bilder auf dem Monitor anzeigen. Die Frau war auf der Südseite, jenseits des Geländers. Es war ziemlich dunkel, und ich konnte nicht genug erkennen, um wirklich sicher zu sein, dass es Rachel war.


  Der Fluss unter ihr schien unendlich weit weg zu sein. Die Melonystraße war natürlich erkennbar. Sie führt am Südufer entlang, aber zu dieser Zeit rührte sich kein Licht auf der Straße.


  Ein Polizist grätschte über dem Geländer und sprach aus ein paar Metern Entfernung mit der Frau. Er nickte, reckte die Arme hoch. Sie wollen das nicht tun. Immer, wenn er sich vorbeugte, versuchte, näher an die Frau heranzurücken, lehnte sie sich hinaus über den furchtbaren Abgrund. Ich konnte die Stimmen der beiden nicht hören, aber was sie tat, reichte, um ihn aufzuhalten. Einmal ließ sie mit einer Hand los und schien im Begriff zu sein, in die Tiefe zu stürzen. Doch dann packte sie das Geländer und klammerte sich wieder daran fest. Die Frau hatte offensichtlich schreckliche Angst. Tu bloß nichts Überraschendes!, flehte ich den Polizisten in Gedanken an. Warte ab, sie kommt von selbst wieder zurück!


  Die Polizei hatte das Gebiet abgeriegelt. Gleiter kreisten, Bodenvehikel hielten am Straßenrand, damit die Insassen dem Geschehen folgen konnten. Die Polizei versuchte, den Verkehr nach Norden zur Capitalbrücke umzuleiten. Als ich näher kam, meldete sich eine Stimme über Funk. »Noteinsatz. Bitte verlassen Sie dieses Gebiet!«


  Ein Polizeigleiter näherte sich, und die Nachricht wurde wiederholt. Offizielle Vehikel verteilten sich über die Brücke. Mit den Bildaufzeichnungsgeräten konnte ich das Geschehen näher heranholen. Ich erkannte, dass es wirklich Rachel Bannister war. »Ich kenne diese Frau«, sagte ich. »Ich kann vielleicht helfen.«


  »Sind Sie die Schwester?«, fragte die Stimme.


  Ich wusste nichts von einer Schwester. »Nein, ich bin eine Bekannte.«


  »Name, bitte.«


  »Chase Kolpath.«


  Er zögerte. Dann: »Sie stehen nicht auf der Liste. Tut mir leid.«


  Trafalgar war ein Badeort mit ungefähr achttausend Einwohnern. Ich konnte keinen ordnungsgemäßen Parkplatz finden, also landete ich schließlich auf einem Feld außerhalb des Orts. Ich kletterte heraus, marschierte die Melonystraße entlang und sah das Durcheinander der Fahrzeuge und Menschen vor mir. Das war unsere Schuld! Verdammt, ich hatte Alex gewarnt.


  Es war kalt, und ich wünschte, ich hätte daran gedacht, eine Jacke mitzunehmen.


  Vor der Brücke stauten sich Menschen und Fahrzeuge an einer Polizeiabsperrung. Ich drängelte mich durch die Menge und kam gerade rechtzeitig vorn an, um zu sehen, wie ein Taxi auf die Brücke herabsank. Polizisten und Sanitäter verteilten sich auf der ganzen Brücke. Ein Polizeiflieger sank aus der frühen Morgendämmerung herab. Ich schaffte es nicht, jemanden auf mich aufmerksam zu machen. Also duckte ich mich unter der Absperrung hindurch. Jemand brüllte, und plötzlich stand ein Polizist vor mir. »Verschwinden Sie hier!«, befahl er.


  »Ich kenne die Frau«, sagte ich. »Vielleicht ...«


  »Bitte gehen Sie zurück, Ma’am!«


  »Ich kenne sie. Möglicherweise kann ich ...«


  »Sie kennen wen? Die Springerin?«


  »Ja. Wenn Sie mir erlauben würden, mit ihr zu reden ...«


  »Tut mir leid, Ma’am, aber das kann ich wirklich nicht machen.«


  Er wandte sich ab. »Okay«, sagte ich, »können wir dann etwas anderes versuchen?«


  Seine Schultern spannten sich, aber er blieb stehen und drehte sich wieder um. »Was?«


  »Kontaktieren Sie Inspektor Redfield! Fragen Sie ihn, ob es in Ordnung ist, wenn Sie mich durchlassen!«


  Er runzelte die Stirn. Der Mann hatte eine lange Nacht hinter sich. »Warten Sie bitte!« Er ging fort und sprach mit einem Kollegen. Es ging eine Weile hin und her. Währenddessen versuchte ich, mir ein Bild davon zu machen, wie es um Rachel stand. Aber es waren zu viele Leute auf der Brücke, und ich konnte Rachel gar nicht sehen. Dann kam der zweite Polizist, an dessen Ärmel drei Streifen prangten, zu mir. »Wie ist Ihr Name, Ma’am?«


  »Chase Kolpath.«


  »Und Sie wollen, dass wir Rücksprache mit Inspektor Redfield halten?«


  »Bitte.«


  »Warten Sie!« Er zog sich ein paar Schritte zurück und sprach in seinen Link. Ich konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Möwen flogen vorüber. Immer mehr Leute tauchten auf. Ein weiteres Nachrichtenteam landete am Schauplatz des Geschehens. Dann kam der Polizist zurück und gab mir seinen Link. »Reden Sie mit ihm!«, sagte er.


  Ich nahm den Link. »Fenn?«


  »Chase, was haben Sie da draußen zu suchen?« So, wie er sich anhörte, hielt er das für keine gute Idee.


  »Ich möchte versuchen, ihr das auszureden.«


  »Dieses Gespräch habe ich gerade erst mit Alex geführt. Wenn Sie in ihre Nähe kommen, könnte das genau das sein, was sie braucht, um endgültig zu springen.«


  »Kommt Alex her?«


  »Nein, das hat er aufgegeben. Er war mit mir einer Meinung, dass das zu gefährlich ist.«


  »Fenn, ich könnte sie vielleicht aufhalten!«


  »Oder Sie machen es noch schlimmer.«


  »Das werde ich nicht. Versprochen.«


  »Chase, ich bin nicht überzeugt, dass Sie das noch steuern können.«


  Ich stand da, hielt den Link in der Hand und starrte den Polizisten an.


  »Also gut«, sagte Fenn schließlich. »Geben Sie mir den Beamten!«


  Ich duckte mich unter einer Absperrung hindurch und hastete auf die Brücke, bahnte mir einen Weg zwischen den Vehikeln und Polizisten. Ada und Doug waren dort und sprachen mit Rachel, gestikulierten, flehten, während sie auf der Außenseite des Geländers hing und den Kopf schüttelte.


  Nein.


  Doug sah mich, und sein Gesicht verzerrte sich vor Zorn. Er hob abwehrend eine Hand. Halt dich fern.


  Rachel war rot angelaufen. Und verängstigt. Sie lugte hinab in diesen schrecklichen Abgrund und umklammerte das hüfthohe Geländer so krampfhaft, dass ich nicht sicher war, ob sie überhaupt loslassen konnte. Dann löste sie den Blick vom Fluss und sah wieder ihren Neffen und seine Frau an. Sie kämpfte mit den Tränen. Gleiter kreisten über ihr.


  Schließlich fanden ihre Augen mich. Ihre Miene versteinerte.


  Doug tat einen Schritt auf mich zu. Hau ab. Verschwinde.


  Rachel sagte etwas zu ihm. Er starrte sie an, und sie sprach weiter. Ada legte einen Arm um seine Schultern, redete mit Rachel und zerrte an ihm. Versuchte, ihn wegzuziehen.


  Ich wartete. Dougs Augen glühten vor Hass. Seine Frau redete auf ihn ein, zerrte weiter an ihm, bis er, zu meiner Verwunderung, nachgab und beide sich einige Schritte weit zurückzogen.


  Rachel schien auf mich zu warten. In ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Furcht, Resignation und Zorn. »Tun Sie das nicht!«, sagte ich. »Was immer das alles zu bedeuten hat, es ist nicht wert, dass Sie Ihr Leben wegwerfen.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  Ich trat ein paar Schritte näher heran, fast so nahe, dass ich sie hätte greifen können. Und, unglaublich, sie lächelte. »Warum arbeiten Sie für ihn, Chase? Sie sind nicht wie er.«


  »Rachel, bitte, kommen Sie zurück auf diese Seite, damit wir uns unterhalten können!«


  »Das können wir auch so.«


  »Schauen Sie, es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist. Wir wollten nie jemandem schaden.«


  »Ich weiß.« Ihre Stimme wurde ruhiger. »Es ist nicht Ihre Schuld. Es ist eigentlich niemandes Schuld. Nur meine. Sie haben nur getan, was Sie eben tun.«


  »Das ist richtig. Und wenn wir erkannt hätten ...«


  »Halten Sie mal für eine Minute die Klappe! Ich will keine leeren Versprechungen hören. Wahrscheinlich ist es jetzt so oder so zu spät.«


  »Warum? Was ...?«


  »Ich habe Sie gebeten, den Mund zu halten.« Sie atmete tief durch. »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte sie erneut. »Es war eben nicht zu vermeiden, dass es herauskommt. Ich wollte nur, dass Sie das wissen. Machen Sie sich also keine Vorwürfe!«


  »Tun Sie das nicht, Rachel!«


  »Wenn Sie etwas für mich tun wollen ...«


  »Ja. Alles. Wenn Sie nur da wegkommen.«


  »Ich möchte, dass Sie sich von dieser Sache zurückziehen.«


  »Okay.«


  »Vergessen Sie die Tafel! Werden Sie das für mich tun?«


  »Ja.«


  »Ich nehme an, Sie können Ihren idiotischen Boss nicht überzeugen, sich ebenfalls zurückzuziehen?«


  »Das tut er bestimmt.«


  »Das glauben Sie selbst nicht. Aber versuchen Sie es. Bitte.«


  »Versprochen.«


  »Danke.« Sie schaute zu Doug und Ada hinüber, die gerade außer Hörweite warteten. Und sie verabschiedete sich.


  Als ich sah, was sie vorhatte, stürzte ich auf sie zu und erwischte sie am Handgelenk, gerade in dem Moment, in dem sie losließ. Wir kämpften miteinander, wir brüllten uns an. Und dann befreite sie sich aus meinem Griff.


  Ada und Doug und die Polizisten und ich weiß nicht wer noch drängelten sich heran, als sie mir entglitt. Rachels Blick streifte meine Augen, bettelte um Hilfe. Dann war sie fort.


  Wir alle standen da und starrten in die Tiefe. Ich habe nicht gehört, wie sie auf dem Wasser aufschlug.


  Einundzwanzig


  Schuld ist niemals eine durchdachte Reaktion.


  Eher handelt es sich um ein Stück Programmierung,


  das berechtigt sein mag oder auch nicht.


  Und Schuldgefühle richten vermutlich unter


  Unschuldigen den größten Schaden an.


  Timothy Zhin-Po, Nachtgedanken


  Alex war furchtbar aufgebracht, als er davon erfuhr.


  Wenn er wütend wird, fängt er nicht wie die meisten anderen Kerle an, irgendwelche Dinge durch die Gegend zu werfen. Nein, Alex wird ganz still, und seine Augen fixieren etwas, einen Stuhl, eine Uhr, irgendeinen Gegenstand in der Ausstellungsvitrine, und der Blick wird bohrend genug, ein Loch in den jeweiligen Gegenstand zu brennen. Jetzt, während er meinen Bericht anhörte, fixierte er eine Tischlampe. Als ich fertig war, saß Alex noch mehrere Minuten regungslos da. Endlich: »Hatte die Polizei den Bereich nicht abgesperrt?«


  »Doch, hatte sie.«


  »Wie bist du an der Absperrung vorbeigekommen?« Seine Stimme klang sachlich, flach, ruhig. Und damit verriet sie mir alles, was ich wissen musste.


  »Sie haben mich durchgelassen.«


  »Die Polizisten?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Sie haben es eben getan.«


  Wir saßen in seinem Büro auf der Rückseite des Hauses. Er fixierte immer noch die Lampe. »Hast du Fenn angerufen?«


  »Nein.«


  »Chase!« Nun schwenkte er diesen durchdringenden Blick auf mich.


  »Die Polizisten vor Ort haben ihn angerufen.«


  »Und er hat dich reingebracht?«


  »Ja.«


  Alex presste die Fingerspitzen an die Schläfen. Er sah aus, als litte er echte Schmerzen. »Jacob, versuch, eine Verbindung zu Inspektor Redfield herzustellen!«


  »Warte!«, sagte ich.


  »Was?« Alex’ Stimme klang eisig.


  »Ich möchte nicht, dass du das tust. Wenn du mit ihm Ärger anfängst, bringst du mich in Verlegenheit.«


  »Chase, die Frau ist tot!«


  »Und das ist meine Schuld, richtig?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Was hast du denn gesagt?« Ich glaube, ich bewegte mich am Rand der Hysterie. Ich kannte die Wahrheit. Wahrscheinlich wäre Rachel so oder so gesprungen. Trotzdem konnte ich mich nicht von dem Gedanken lösen, dass es, hätte ich auf Fenn gehört und Abstand gewahrt, vielleicht anders ausgegangen wäre.


  »Alex«, Jacob hörte sich nervös an, »soll ich die Verbindung herstellen?«


  Alex ignorierte die Frage. »Ich habe gesagt, dass Rachel offensichtlich infolge der Ermittlungen gestorben ist, die Rainbow angestellt hat. Das ist meine Verantwortung, nicht deine. Es ist nur so, dass Redfield gewusst hat, was wir für sie bedeutet haben. Dass es inhärent gefährlich war, sie daran zu erinnern, warum sie da draußen war. Er hat es besser gewusst, und trotzdem hat er dir gesagt, du könntest zu ihr gehen. Verdammt!«


  »Na schön«, sagte ich. »Mach, was du willst! Das tust du so oder so.« Ich sah ihn an und hatte doch Probleme, ihn wirklich zu sehen. »Ich habe genug, Alex. Ich gehe nach Hause.«


  »Das ist bestimmt eine gute Idee, Chase.« Seine Stimme klang wieder milder. »Lös dich einfach eine Weile von all dem!«


  »Ja. Ich nehme ein Taxi.« Ich stand auf. »Sonst noch was?«


  »Nein. Wir sehen uns morgen. Falls du das Gefühl hast, du brauchst mehr Zeit ...«


  »Was passiert nun in Bezug auf diese Tafel?«


  Er erhob sich, und wir gingen über den mit Teppich ausgelegten Korridor zu meinem Büro. »Ich habe da immer noch ein paar Ideen.«


  »Soll das heißen, du willst diese Sache immer noch weiter verfolgen?«


  »Ja.« Er schien nicht überrascht zu sein, dass mir dieser Gedanke widerstrebte. »Chase, das ist jetzt wichtiger denn je.«


  »Warum?«


  »Weil was immer Rachel zu verbergen hatte, was immer ihr damals vor fünfundzwanzig Jahren zugestoßen ist, so bedeutsam war, dass sie sich dem nicht stellen konnte. Sie muss gewusst haben, dass jemand den Faden aufgreifen würde, sollten wir uns zurückziehen. Die Tafel ist längst zu bekannt geworden.«


  »Alex, ich habe ihr versprochen, dass ich damit aufhöre.«


  »Ich weiß.« An der Tür blieben wir kurz stehen, ehe wir das Büro betraten. Ich holte meine Jacke aus dem Schrank und schlüpfte hinein. »Vielleicht hat sie es deswegen getan.«


  »Weswegen?«


  »Um dieses Versprechen zu erzwingen.«


  »Soll das heißen ...«


  »Dass die Wahrung dieses wie auch immer gearteten Geheimnisses ihr wichtiger war als ihr Leben.«


  Ich ging nach Hause. Im Büro waren tausend Anrufe eingegangen, überwiegend von Medienleuten. Aber ein paar kamen auch von Menschen, die mir meinten unbedingt sagen zu müssen, was sie von mir hielten. Ein Anruf stammte von Robin, der wissen wollte, ob ich in Ordnung sei. Als ich zu Hause ankam, erwarteten mich noch mehr Anrufe. Darunter von meiner eigenen Familie. Einer war von meiner Schwester. Ob es mir gut gehe? Warum man mir die Schuld am Selbstmord dieser armen Frau zuschreibe?


  Der Anruf, der mich am meisten schmerzte, stammte von Fenn. »Es war nicht Ihre Schuld, Chase«, sagte er. »Ich habe meine Zustimmung gegeben, und das hätte ich nicht tun sollen. Ich übernehme die volle Verantwortung.«


  Ich zog mich um und ging hinaus, um einen Spaziergang in den Wald zu machen. Ein Vogel war hoch oben in einem der Bäume, ein Korin, der vor sich hin klapperte, ehe er sich in die Lüfte erhob, die weißen Schwingen unter der Sonne ausgebreitet. Ich sah ihm zu, wie er graziös außer Sichtweite segelte. Ich weiß noch, dass ich dachte, wie gut er es doch habe.


  Als ich wieder nach Hause kam, warteten Medienleute auf mich. Warum, fragten sie, habe sich Rachel das Leben genommen? Wonach, genau, suchten Alex und ich? Worüber hätte ich mit Rachel gesprochen? Ich hatte keine Antworten für sie, abgesehen davon, dass ich versucht hätte, Rachel zu überzeugen, nicht zu springen. Und was Sunset Tuttle und die geheimnisvollen Außerweltler beträfe, so sei das alles bloße Spekulation.


  Fühlte ich mich für Rachels Tod verantwortlich?


  Ich weiß nicht, wie ich darauf geantwortet habe. Ich erinnere mich vage, dass ich mich durch die Reihen der Journalisten gedrängt hatte, in meine Wohnung geflüchtet war und die Tür verschlossen hatte.


  Eine Stunde später rief ich Alex an. Würden wir die Nachforschungen wirklich fortsetzen?


  »Ja«, erwiderte er, »wir haben keine andere Wahl.«


  »Warum nicht? Wann haben wir uns in Journalisten verwandelt?«


  »Wir sprechen über weit mehr als das, und das weißt du genau.« Er seufzte. »Ich kenne den Grund dafür, warum Rachel so durch den Wind war, auch nicht besser als du. Aber wir können das nicht einfach ruhen lassen.«


  »Ich schon.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Was hast du gesagt, Chase?«


  »Ich weiß nicht, was mit ihr los war, was damals passiert ist. Aber soweit ich es sehe, ist nie jemand zu Schaden gekommen. Bis wir unsere Nasen da reingesteckt haben.«


  »Ich bedauere, dass du es so empfindest.«


  »Das ist nicht einfach nur, was ich empfinde, das ist die Realität.«


  »Das wissen wir nicht, Chase. Man gibt uns die Schuld an dem, was passiert ist. Rainbow. Mir. Ich muss einen Weg finden zu zeigen, dass es einen anderen Grund dafür gegeben hat.« Alex ist ein gut aussehender Mann, etwas größer als der Durchschnitt, attraktive Gesichtszüge, anziehendes Lächeln. Aber an diesem Abend sah er alt aus. Verbraucht. »Es muss einen Grund dafür geben, dass sie die Tafel versteckt hat. Und das ist nichts Persönliches. Es kann nichts Persönliches sein! Das ergibt keinen Sinn.«


  »Das verstehe ich. Aber das ist mir egal. Genug ist genug!«


  »Chase, ich würde es auf sich beruhen lassen, wenn ich könnte. Das bin ich dir schuldig. Aber das ist ...«


  »Schon gut«, unterbrach ich ihn.


  »In Ordnung. Pass auf, ich halte dich da raus! Ich kümmere mich selbst um alles. Ich könnte dich vielleicht zu Beförderungszwecken brauchen, aber davon abgesehen ...«


  »Nein«, sagte ich. »Du wirst jemand anderen finden müssen, Alex. Ich will damit nichts mehr zu tun haben.«


  »Chase, du willst doch nicht kündigen, oder?«


  Wir starrten einander an. »Doch, ich kündige. Ich komme damit nicht mehr zurecht.«


  Zweiundzwanzig


  Glücklich schätzen darf sich der,


  der seinen Lebensunterhalt auf eine Weise bestreitet,


  die ihm am Herzen liegt.


  Adam Porterro, Lebensregeln


  Schon am nächsten Tag packte ich zusammen und verließ das Landhaus. Alex kam herunter und stand mit frustrierter, unglücklicher Miene herum. Als ich fertig war, half er mir, meine Sachen zum Gleiter zu tragen, und erklärte, er halte mir den Job frei, solange er könne, falls ich es mir anders überlegen sollte.


  »Ich glaube nicht, dass ich es mir je anders überlege, Alex.«


  »Tut mir leid, dass du das sagst. Wie auch immer, ich möchte dir danken. Es war mir ein Vergnügen, mit dir zusammenzuarbeiten, und es tut mir leid, dass es so enden muss.«


  Zu diesem Zeitpunkt hatte ich schon eine ganze Weile für Rainbow gearbeitet. Falls Sie es genau wissen wollen, was mich vertrieb, war nicht allein die Geschichte mit Rachel. Der Job langweilte mich zunehmend, was ich als belastend empfand. Ich war dazu ausgebildet worden, zwischen den Sternen zu navigieren. Stattdessen verbrachte ich den größten Teil meiner Zeit damit, Rechnungen zu schreiben und mit Leuten zu verhandeln, deren Vorstellung von einem wachen Geist etwas mit der Weckfunktion antiker Uhren zu tun hatte. Ich schrieb Terminpläne und ging fadenscheinigen Hinweisen auf alte Schmuckstücke nach.


  Ich tanzte nach der Pfeife eines Kerls, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, den Handel mit Artefakten zu fördern, der eigentlich gesetzlich reguliert und vermutlich auch verboten sein sollte. Ich war all diese Experten auf dem Gebiet leid, die in Talkshows auftraten und uns als Vandalen und Diebe bezeichneten. Ich hasste die endlosen Abendessen, während der wir exakt diese Leute voller vorgefasster Meinungen zu bespaßen hatten.


  Und, ja, ich weiß: Wenn ich älter werde, werde ich vielleicht selbst voller vorgefasster Meinungen sein. Aber bis dahin wollte ich hinaus in die Welt und den Horizont erkunden.


  Ich bekam einen Job bei Rigel. Gerade erst im vergangenen Jahr hatte ich mich weiterqualifiziert, weshalb meine Lizenz mir nun auch erlaubte, größere Schiffe zu steuern. Ich hatte den Eindruck, dass man bei Rigel eine ältere und im Umgang mit großen interstellaren Schiffen erfahrenere Person vorgezogen hätte. Aber man musste sich mit dem begnügen, was der Markt hergab. Also stellten sie mich befristet ein. Binnen einer Woche fing ich an, emsig Passagiere und Fracht mit je einem Zwischenaufenthalt auf Arkon und Arcturus zur Erde zu schaffen. Ich genoss es. Ich hing auf der Brücke herum, und die Passagiere kamen auf mich zu und nannten mich ›Captain‹. Ich hatte schon vergessen, wie sich das anfühlte. Ich trug eine Uniform und eine Schirmmütze und hatte eine vierköpfige Mannschaft. Ich konnte das Pulsieren der Antriebsaggregate bis in meine Adern hinein spüren.


  Das war, so fand ich, ein angenehmes Leben, eine entschiedene Verbesserung gegenüber dem, was ich bis dahin gemacht hatte. Es war das, was ich die ganze Zeit über schon hätte tun sollen. Die Bezahlung war weit von dem entfernt, was ich bei Rainbow verdient hatte. Aber ich mochte das Gefühl von Freiheit und Unabhängigkeit.


  Als ich nach dem ersten Flug nach Rimway zurückkehrte, erwartete mich dort eine Nachricht von Alex. Er gratulierte mir zu meinem neuen Job. Er hatte bisher noch keinen Ersatz für mich beschafft. Sollte ich meinen alten Job zurückhaben wollen, so sei der nach wie vor verfügbar. Inklusive einer Gehaltserhöhung.


  Ich bedankte mich bei ihm und sagte, ich sei sehr zufrieden mit dem, was ich täte. »Wenn du willst«, fügte ich hinzu, »kann ich dir ein paar Leute empfehlen, die sich in dem Job gut machen würden.«


  Er antwortete nicht.


  Robin besuchte mich auf Skydeck, und wir verbrachten zwei Tage zusammen, ehe ich wieder losflog.


  Die reine Reisezeit für so einen Rundflug betrug nur einundzwanzig Tage. Aber die Zwischenstationen und die Anflüge verlangten ihren Tribut. Zwischen Abflug und Rückkehr vergingen insgesamt sechs Wochen.


  Es gefiel mir, keinen Boss zu haben – natürlich nur theoretisch, denn ich hatte durchaus einen: den Einsatzleiter von Rigel. Aber den bekam ich kaum zu sehen, im Grunde zählte er also nicht.


  Die Firma quartierte mich im Hotel Starlight ein. Nach meinem zweiten Flug nahm ich ein Shuttle zur Oberfläche. Robin erwartete mich am Terminal und brachte mich nach Hause. Unser Zusammentreffen gestaltete sich nicht so herzlich wie das nach meinem ersten Flug. Eine Untertreibung, wie ich gestehen muss. Er war distanziert, sein Ton war formell, und ich wusste, was nun kommen musste.


  Wir stiegen aus dem Wagen, standen neben dem Gebäude unter den Bäumen und blickten hinauf zu meiner Wohnung. Der Melony glitzerte im Sonnenschein.


  »Das wird nicht funktionieren«, sagte Robin.


  Ich hatte meine Antwort längst geprobt. Ich würde ihm versichern, wir fänden eine Möglichkeit, es würde nicht immer so sein, wir sollten die Krise einfach aussitzen. Aber plötzlich fand ich, das wären alles nur leere Worte. »Ich weiß«, sagte ich.


  »Ich dachte, das Problem wäre der Job, den du für Alex gemacht hast.« Er lächelte. Es war so ein typisch zurückhaltendes, unverbindliches Lächeln. Wir sehen uns, Baby.


  »Ich weiß, dass meine Arbeit ein paar Probleme aufwirft«, räumte ich ein.


  »Ein paar Probleme? So nennst du das?«


  »Es tut mir leid, Robin.«


  »Mir auch.«


  »Robin ...«


  »Schon gut. Ich schätze, irgendwie war das unvermeidbar. Auf die eine oder andere Art.«


  Ich sah keinen Sinn mehr darin, meine Eigentumswohnung zu behalten. Sie verursachte Kosten, die sich für mich nicht mehr lohnten. Denn faktisch wohnte ich in Hotels.


  Ich verbrachte etwas Zeit mit Shara und besuchte ein paar Freunde. Ich unternahm sogar einen Ausflug zu meiner Familie. Dann informierte ich mich, was ich zu tun hatte, wenn ich die Wohnung zum Verkauf anbieten wollte.


  Schließlich kehrte ich zurück nach Skydeck. Ich schlenderte durch den Andockbereich, um mir mein Schiff anzusehen. Es war die Jack Gonzalez, eine ULS Blitz mit komfortablen Quartieren und guten Leistungswerten. So ein Schiff hatte ich vor meiner Anstellung bei Rigel noch nie gesteuert. Aber nun gehörte das zu den Vorzügen meiner neuen Stelle. Es bereitete mir ein Hochgefühl, wie ich es auf der Belle-Marie nie erlebt hatte. Ich weiß, wie sich das anhört, aber die Gonzalez schien mir in diesem Moment der einzige Freund, den ich hatte.


  Die KI hieß natürlich Jack. Ich ging an Bord und sprach mit ihm. Ich kann mich nicht mehr an den Inhalt unserer Unterhaltung erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich ihn gefragt hatte, ob er sich je einsam fühle, worauf er geantwortet hatte, nicht mehr, seit ich das Ruder übernommen habe. So etwas einzugestehen ist wahrhaft erbärmlich: Aber das war der schönste Moment für mich, seit ich drei Tage zuvor von Bord gegangen war.


  So saßen wir also beisammen und tauschten Geschichten aus. Danach suchte ich den Pilotenclub auf, wo ich herumschlenderte und nach Gesellschaft Ausschau hielt.


  Am Morgen, als ich zur Gonzalez kam, wartete mein Flugbegleiter schon auf mich. Sein Name war Marv, und wir unterhielten uns ein paar Minuten lang. Es ging hauptsächlich um das Menü, das geändert werden sollte. Dann trafen die Passagiere ein. Marv empfing sie an der Eingangsluke, während ich meinen Platz auf der Brücke einnahm und anfing, die Checkliste durchzugehen. Derweil schnappte ich den einen oder anderen Brocken der Gespräche aus dem Passagierraum auf. »Wie weit fliegen Sie?«, »Waren Sie schon einmal auf einem dieser Dinger?«, »Beim letzten Mal ist mein Gepäck verloren gegangen.«


  Es waren noch zwanzig Minuten bis zum Start, als ich einen Ruf von der Einsatzleitstelle der Station erhielt. »Chase, heute Morgen gibt es eine kurze Verzögerung. Lombard und Eun werden sich verspäten.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie sind in einer Konferenz. Erwartete Verspätung etwa zehn Minuten.«


  »Einsatzleitung, ich habe siebenunddreißig Leute an Bord. Sollen wir die warten lassen, während Lombard und Eun an einer Konferenz teilnehmen?«


  »Was soll ich dazu sagen, Chase? Lombard ist ein VIP.«


  »Und wir können ihm nicht sagen, wir starten plangemäß und er soll sein Hinterteil hier runterschaffen?«


  »Negativ. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn Sie sich auf den Weg machen.«


  Ich informierte Marv und beendete die vorbereitenden Arbeiten. Als alle Passagiere ihre Plätze eingenommen hatten, alle mit Ausnahme der VIPs, aktivierte ich die Intercom und hieß sie an Bord willkommen. »Unser erster Stopp ist Arkon«, erzählte ich ihnen. »Wir werden uns etwas mehr als viereinhalb Stunden im Sprungstadium befinden. Wenn wir in den Hyperraum eindringen, werden Sie davon vermutlich nicht viel merken. Sie werden lediglich feststellen, dass Sie keine Sterne mehr sehen. Es ist allerdings möglich, dass Sie ein leichtes Kribbeln oder schlimmstenfalls Übelkeit verspüren. Aber das ist unwahrscheinlich. Die meisten Leute haben mit dem Übertritt keinerlei Probleme. Sollten Sie doch welche haben, so wenden Sie sich bitte an die Flugbegleiter, damit wir Sie medizinisch betreuen können. Wir führen den Sprung ungefähr zwei Stunden nach dem Start durch. Ich informiere Sie, wenn es so weit ist.


  Wir freuen uns, dass Sie diesen Flug mit uns unternehmen, und wir tun alles, was in unserer Macht steht, um dafür zu sorgen, dass Sie die Reise genießen. Die Kabinen befinden sich im hinteren Bereich des Raumschiffs, gerade Nummern auf der linken, ungerade auf der rechten Seite. Mein Name ist Kolpath. Wenn Sie Hilfe brauchen, drücken Sie auf den großen, grünen Knopf! Nun noch eine kleine Ankündigung: Unser Start wird sich um ein paar Minuten verzögern. Wir wissen Ihre Geduld zu schätzen. Danke, dass Sie mit Rigel reisen.«


  Die geplante Startzeit kam und ging. Die zusätzlichen zehn Minuten zogen dahin, ohne dass etwas von Lombard und Eun zu sehen war. »Sie sind immer noch in der Konferenz«, meldete die Einsatzleitstelle. »Einer unserer Leute ist dort, um die beiden in Empfang zu nehmen. Er wird uns informieren, sobald sie sich auf den Weg machen.«


  »Das ist albern«, sagte ich.


  »Chase, Lombard ist ein wichtiger Mann. Er sitzt in einem halben Dutzend Vorständen, und niemand will ihm auf den Schlips treten. Haben Sie einfach Geduld! Schließlich können Sie die Zeit immer noch aufholen.«


  Ich ging in den Passagierraum und versicherte allen Mitreisenden, dass die Verzögerung keine Auswirkungen auf unsere Ankunftszeiten hätte. Ich sagte ihnen, es stünde ihnen frei, sich in der Zwischenzeit das Schiff anzusehen, und ich würde sie fünf Minuten vor dem Start informieren. Aber sie waren nicht beglückt. Vielleicht lag es daran, dass wir kein Frühstück servieren konnten, ehe wir gestartet waren. Vielleicht aber lag es auch einfach daran, dass sie es nicht schätzten, wenn man sie warten ließ. Ich bin nicht sicher, wie sie reagiert hätten, hätten sie gewusst, dass wir von zwei Burschen aufgehalten wurden, die es ganz einfach nicht eilig hatten.


  Als eine Dreiviertelstunde vergangen war, rief ich erneut die Einsatzleitung. »Gibt es was Neues?«


  »Sie sind immer noch in der Konferenz, Chase.«


  »Ist das immer so?«


  »›Immer‹ würde ich nicht unbedingt sagen.«


  »Warum kaufen sich diese Leute kein eigenes Schiff?«


  »Sie reisen nicht so viel, Chase. Aber wenn sie es tun ...«


  »Ich weiß. Ein dreifaches Hoch auf das Management!«


  Dreiundzwanzig


  Die große Mehrheit der Konversationen ist nicht viel mehr als vergnüglich zu nennen, viel zu langatmig und gespickt mit Worthülsen. Aber unter den wenigen bedeutsamen Gesprächen stechen besonders die hervor, die ich mit mir selbst führe.


  Nolan Creel, Arnheimer Rundschau, XIII, 12


  Mit einer Stunde und vierzig Minuten Verspätung brachen wir auf. Lombard und Eun gaben keine Erklärung ab, entschuldigten sich nicht, lieferten nicht den kleinsten Hinweis darauf, dass ihnen auch nur bewusst geworden wäre, dass sie den Flug aufgehalten hatten. Sie kamen einfach an Bord und taten, als wäre nichts geschehen. Ich fragte mich, ob sie das mit Absicht taten, weil sie vielleicht glaubten, sie könnten uns Übrige mit ihrem hohen Stellenwert beeindrucken. Aber vielleicht wollten sie sich auch nur gegenseitig beeindrucken.


  Der Flug selbst verlief gut. Ich mischte mich unter die Passagiere und schaffte es sogar, die Unhöflichkeit der beiden VIPs zu übergehen. Allerdings machte Eun einen recht anständigen Eindruck. Er war der Junior der beiden, und es wurde rasch klar, wer der Querulant war.


  Wir ließen ein paar VRs laufen, gaben die Unterhaltungssektion für die Kinder und ein paar Erwachsene frei und spielten Bingo. Die Passagiere, denen es freistand, die jeweilige Showeinlage zu wählen, entschieden sich für ein virtuelles Konzert des Warwick Trios.


  Ein paar Passagiere tranken zu viel, was zu einem Problem wurde. Jack unterrichtete mich über die Standardverfahrensweise im Umgang mit Betrunkenen, die darin bestand, ihnen ein Temperanz zu verabreichen. Das holte sie schnell wieder runter.


  Ich verbrachte relativ viel Zeit auf der Brücke und unterhielt mich mit Jack. Ich erzählte ihm von Rachel und davon, wie ich bei Alex ausgestiegen war und wie ich mein Leben hasste. Ich glaube nicht, dass mir bewusst war, wie niedergeschlagen ich war, bis ich schließlich zusammenbrach und Gespräche mit der KI führte. Jack hörte zu und erging sich nicht in unzähligen Beschwichtigungen, wie Menschen es getan hätten. KIs sind darauf ausgelegt, die Realität wiederzugeben, so, wie sie sie sehen.


  »Ich habe das Konzept der Schuld nie begriffen«, sagte Jack, als ich fertig war. »Außer natürlich in abergläubischer Hinsicht. Tue Gutes, meide das Böse, und bezahle den seelischen Preis, wenn du dich nicht daran hältst. Das ist recht einfach. Das Problem ist, dass wir im Grunde über Intention sprechen. Es gibt keine andere Möglichkeit, ›böse‹ zu definieren. Aber manchmal fügen Menschen anderen unabsichtlich Schaden zu. Manchmal können sie nichts dagegen tun; manchmal bleibt nur die Wahl des kleineren Übels. Auf jeden Fall kann Schuld das Resultat von Fahrlässigkeit sein. Sie kann das Resultat konstruktiver Handlungen sein, und sie kann das Resultat von Unentschlossenheit sein. Aber bei all diesen Fällen, denen keine Intention zugrunde liegt, ist zu erwarten, dass der menschliche Schuldkomplex aktiviert wird.«


  »Okay.«


  »Das ist Ihre Konditionierung, Chase. Das müssen Sie überwinden. Sie haben sich nicht dazu entschlossen, Rachel Bannister zu schaden.«


  »Da bin ich nicht so sicher.«


  »Chase, dieser Vorfall ist bedauerlich. Aber Sie sind nicht dafür verantwortlich. Selbst Rachel hat das begriffen. Strafen Sie sich nicht selbst dafür!«


  »Danke, Jack.«


  »Sie müssen Ihr Gewissen unter Kontrolle bekommen.«


  Aber ich sah immer noch Rachels Augen vor mir, als sie mir gesagt hatte, es sei nicht meine Schuld. Und wie sie mir entglitten und hinabgestürzt war. Da waren ihre Augen voller Angst gewesen.


  Jack tauchte auf dem Sitz rechts neben mir auf. Zum ersten Mal präsentierte er sich in Form eines Hologramms. Er zeigte sich als eine Art Vaterfigur mit stahlblauen Augen und einem säuberlich getrimmten Schnauzer. Er trug die gleiche Uniform wie ich, wenn auch ohne Rangabzeichen. »Chase«, sagte er, »Sie werden sich davon nie lösen können, wenn Sie nicht ...«


  »Wenn ich nicht was?«


  »Wenn Sie es nicht schaffen zu zeigen, dass Ihre Handlungsweise gerechtfertigt war.«


  Lange sah ich ihn nur an. Dann: »Und was, wenn sie das nicht war?«


  »Dieses Ergebnis halte ich für unwahrscheinlich.«


  Diese dritte Reise war ein ziemlicher Höllenritt. Ich war froh, als wir Arkon erreichten. Beinahe die Hälfte der Passagiere, darunter auch Lombard, Eun und die beiden Trunkenbolde, gingen von Bord. Der Rest wartete auf der Station, während die bisherige Fracht gelöscht und neue geladen wurde. Wie üblich verbrachten wir die Nacht auf der Station, und ich war froh, von dem Schiff herunterzukommen. Am nächsten Morgen ging es weiter nach Arcturus.


  Unter den Passagieren, die auf der Station an Bord kamen, war auch ein Ehepaar, das sich während der ganzen restlichen Reise gegenseitig an die Kehle ging. Nicht, dass sie einander angebrüllt oder sich offen gestritten hätten. Aber sie tauschten haufenweise böse Blicke aus, und keiner der beiden brachte es fertig, sich eines zivilisierten Tons zu befleißigen. Die Atmosphäre im Passagierbereich veränderte sich entsprechend. Von Partystimmung war nichts mehr zu spüren, und wir schlichen auf Zehenspitzen umeinander herum. Ich weiß noch, dass ich dachte, nun könnten wir die beiden Säufer gut gebrauchen.


  Achtzehn Tage, nachdem wir Rimway verlassen hatten, dockten wir auf der Orbitalstation der Erde an. Alle gingen von Bord, auch das superglückliche Paar. Ich machte mich auf in den hiesigen Pilotenclub.


  Es gab eine viertägige Verzögerung. Dann war die Jack Gonzalez mit neuer Fracht und neuen Passagieren unterwegs nach Hause.


  Das übliche Prozedere bei der Annäherung an Skydeck sah vor, dass man die Kontrolle über das Schiff der Einsatzleitstelle übergab und sich von der Station aus hereinholen ließ. Minuten, nachdem ich das getan hatte, meldete sich die Leitstelle erneut bei mir. »Chase, wir haben eine Nachricht für Sie.«


  Ich dachte, sie wäre von Robin. Ich hoffte es. »Sprechen Sie, Einsatzleitstelle!«


  »Eliot Statkins möchte Sie sofort nach Ihrer Ankunft sprechen.«


  Statkins war der Personaldirektor für das Flugpersonal. »Haben Sie eine Ahnung, worum es geht?«


  »Negativ. Vielleicht wollen die Sie befördern.«


  »Na, ganz bestimmt. Okay, danke, Kumpel.«


  Statkins war ein kleiner Mann, der den größten Teil seines Haars verloren hatte und der bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen ich ihn zu Gesicht bekommen hatte, stets verwirrt auf mich gewirkt hatte. Auch bei diesem Zusammentreffen tat er nichts, um mir einen anderen Eindruck zu vermitteln. Er starrte auf seinen Schreibtisch, als ginge er seine Zeilen noch einmal durch. Dann verzog er das Gesicht, wie man es tut, wenn man vor einer schweren Entscheidung steht. Und das alles, ehe er auch nur hallo gesagt hatte. Irgendwann war er dann so weit. »Hi, Chase«, begrüßte er mich, »setzen Sie sich doch bitte!« Wahrscheinlich war er der Schwager von irgendjemandem. Der Gerüchteküche zufolge hatte Statkins diese Welt nie verlassen.


  Ich setzte mich.


  »Ich habe gute Neuigkeiten für Sie.«


  »Oh«, machte ich. »Das freut mich zu hören.«


  Statkins schlug einen Aktendeckel auf. »Wir möchten Sie dauerhaft einstellen, Chase. Und wir beabsichtigen, Sie auf Ebene zwölf zu befördern. Herzlichen Glückwunsch.«


  Zwölf lag gerade eine Ebene höher als die Ausgangsebene für Piloten, aber ich war froh über dieses Angebot. »Danke, Eliot«, sagte ich also.


  »Sie werden sich freuen zu hören, dass Sie weiter die Blaue Route fliegen. Das ist die, die Sie derzeit haben.« Dachte er wirklich, das könnte mir entgangen sein? »Ihr Dienstplan bleibt unverändert, also können Sie nun endlich auch alle längerfristigen Pläne schmieden, die Sie für notwendig halten. Wir haben bereits ein permanentes Quartier im Hotel Starlight für Sie gebucht.«


  »Vielen Dank.«


  »Gern geschehen. Schön, Sie an Bord zu haben!«


  Vierundzwanzig


  Am Ende wird alles, was wirklich zählt,


  an einer Theke als Thema entdeckt oder


  von dieser aus in die Welt getragen.


  Kelser Avonne, Seelen im Flug


  Ich hatte drei freie Tage, ehe ich wieder die Blaue Route fliegen musste. Ohne Skydeck zu verlassen, bot ich meine Eigentumswohnung zum Verkauf an. Das brachte mir einen Anruf von Robin ein. »Ich war ziemlich traurig, als ich von deiner Absicht erfahren habe«, sagte er. »Ich hatte gehofft, du würdest es dir noch anders überlegen.«


  »Klar, ich könnte mir ja auch irgendwo einen Job als Sekretärin suchen.«


  »Ich meine es ernst, Chase.«


  »Ich weiß.«


  »Kommst du runter? Ich kann mich nicht freimachen, um dich auf der Station zu besuchen.«


  »Ich dachte, wir hätten uns getrennt.«


  »Ich hatte gehofft, du wärest zu dem Schluss gekommen, ohne mich nicht leben zu können.«


  »Tja, stell dir vor, ich weiß, was dich auf diesen Gedanken gebracht hat.« Ich wollte eigentlich nicht auf die Oberfläche. Die Hälfte meiner Freizeit ginge allein für den Weg drauf. Aber ich konnte ein wenig Ablenkung von der Gonzalez vertragen. »Morgen«, bot ich also an.


  »Gut. Soll ich dich am Terminal abholen?«


  »Das wäre nett.«


  »Nenn mir eine Uhrzeit!«


  »Ich nehme den Vormittagsflug. Dann bin ich gegen elf da.«


  »Da bin ich in der Schule.«


  »Ach ja, das habe ich vergessen. Ich nehme ein Taxi. Treffen wir uns einfach morgen Abend. Vielleicht können wir ins Theater gehen oder so was.«


  »Das hört sich gut an.«


  Ich war in Versuchung, Alex zu kontaktieren. Zu schauen, wie es ihm ging. Aber es schien mir besser, ihn in Ruhe zu lassen. Folglich blieb mir noch der Rest des Tages, um mich zu entspannen. Ich beschloss zu tun, was Berufspiloten immer tun, wenn sie Zeit haben.


  Ungefähr zweihundert von uns waren auf der Station untergebracht. Etwa die Hälfte frequentierte den Pilotenclub oder ließ sich zumindest gelegentlich dort sehen. Selbst unter denen, die nicht hingingen, etwa weil sie verheiratet waren oder aus dem einen oder anderen Grund nicht zur Szene passten, gab es häufig berufliche Kontakte. Was ich damit sagen will, ist, dass wir einander relativ gut kennen. Schiffe durch das Nichts zu steuern kann eine ziemlich einsame Angelegenheit sein, besonders, so hatte ich erkannt, wenn man ein Schiff voller Passagiere zu steuern hatte. Ja, ich weiß, wie sich das anhört, aber es ist wahr. Aus diesem Grund neigen wir dazu, Kontakt zueinander zu halten.


  An diesem Abend, am Tag bevor ich wieder zur Oberfläche hinabwollte, hielten sich im Club ungefähr dreißig Personen auf, überwiegend Piloten, dazu ein paar Freunde oder Ehepartner. Leise Musik erfüllte den Raum. Die Lautstärke war reduziert, um die Konversation nicht zu behindern. Es gab eine Menge Gelächter, und dann und wann ertönte eine laute Stimme.


  Ich schätze, ich sah verunsichert aus oder besorgt oder etwas in der Art. Denn Bill Wright, der seine Lizenz zur selben Zeit wie ich erworben hatte, tauchte aus dem Nichts auf und fragte mich, ob alles in Ordnung sei.


  »Klar«, sagte ich, »mir geht es gut, Bill.«


  Er war unbekümmert, ruhig, ein Mann, der nie so ganz darüber hinweggekommen war, dass er wirklich interstellare Schiffe flog. Das war sein Traum gewesen, seit er vier Jahre alt gewesen war, und er hatte ihn sich tatsächlich erfüllt. Er besaß ein liebenswertes Lächeln, hatte blasse Haut und die Art von Kinn, die man gern mit den Helden ebenso dramatischer wie romantischer Stoffe assoziierte. »Schön, dich wiederzusehen, Chase. Kann ich dich auf einen Drink einladen?«


  Aber bestimmt.


  Er ging zum Tresen, während ich einen Tisch für uns freihielt. Als er zurückkehrte, balancierte er neben den Drinks auch noch ein paar Nüsse. »Wie geht es dir, Chase? Wir haben uns ein paar Jahre nicht mehr gesehen. Arbeitest du immer noch für diesen Antiquitätenmann?«


  Vor dem Ball, der anlässlich der Erteilung von Pilotenlizenzen ausgerichtet wurde, hatte ich Bill im Grunde gar nicht gekannt. Dann hatten wir unsere Nummern ausgetauscht und waren ein paarmal ausgegangen, bis Bill zu irgendeinem fernen Ort aufgebrochen war. Ich weiß nicht mehr, wohin. »Nein, Bill«, sagte ich, »jetzt nicht mehr. Jetzt arbeite ich für Rigel.« Die Drinks trugen den Namen ›Weißer Regenbogen‹. Sie enthielten einen Spritzer Karissy und wurden von zwei Kirschen gekrönt. »Bist du noch bei Intercon?«


  »Ja«, antwortete er, »das ist der beste Job auf dem Planeten.« Intercon veranstaltete Ausflüge. Aber die waren grundsätzlich auf zwei Tage innerhalb des Systems beschränkt. Rausfliegen und zurückkommen. Vollkommen anders als World’s End Tours. »Wie gefällt es dir bei Rigel?«


  Ich kostete meinen Drink. »Ist gar nicht so übel da.«


  »Sehr begeistert hörst du dich nicht an.«


  »Ich bin noch dabei, mich einzugewöhnen. Ich habe gerade erst angefangen.«


  »Ich habe eine Weile für WebCor gearbeitet. Die gleiche Nummer – Fracht und Passagiere hin- und herfliegen. Vorwiegend nach Dellaconda und Toxikon.«


  »Warum hast du aufgehört?«


  »Es wurde langweilig. Immer die gleiche Tour.«


  Wir sprachen über die alten Zeiten, und ich spendierte die nächste Runde. Eine junge Frau kam an unseren Tisch und machte sich mit Bill davon, und so schlenderte ich herum, unterhielt mich mit alten Freunden und fand neue.


  Einige von ihnen wussten von meiner Verbindung zu Alex. »Du hast diesen lockeren Job sausen lassen? Du musst den Verstand verloren haben!«


  Und: »Du warst draußen auf Salud Afar, nicht wahr? Mein Gott, Chase, ich bin schon beinahe ein Jahrhundert im Geschäft und habe es nie weiter als bis Valedor geschafft!«


  Und: »Chase, weißt du, ob Benedict einen Ersatz für dich sucht? Tut er? Würdest du ein gutes Wort für mich einlegen?«


  Ich war überrascht, Eddie Kirkewicz zu begegnen. Mit seiner Frau zusammen hatte ich die Pilotenausbildung absolviert. Eddie erkannte mich und winkte mich herbei, ohne seinen Redefluss zu unterbrechen: »... draußen in der Stadt-auf-dem-Fels. Mein Lieblingslokal da ist das Archie’s. Noch nie da gewesen? Die haben eine Vorliebe für Piloten. Wenn du mal hinkommst, grüß Marty von mir. Den großen Burschen hinter dem Tresen.« Eddie reckte einen Finger in meine Richtung. »Chase, du hast dich kein bisschen verändert. Wie geht es dir?«


  Gegen Ende des Abends erwähnte jemand World’s End Tours. Donna Carpenter, eine erfahrene Pilotin, die ich nur aus dem Club kannte, war an dem Gespräch beteiligt und berichtete daraufhin von einigen Erfahrungen, die sie mit dem Unternehmen gemacht hatte. Und als ich die Gelegenheit dazu bekam, fragte ich sie, wie die Arbeit dort gewesen sei.


  »Ich habe nicht für sie gearbeitet«, erwiderte sie. »Das war Harry.« Ich hatte keine Ahnung, wer Harry war. »Hat sich vor ein paar Jahren zur Ruhe gesetzt. Hätte nie geglaubt, dass ich das noch erlebe.« Sie sah sehnsüchtig aus. »Harry hat immer gesagt, ihn müsse man tot von der Brücke tragen.«


  »Aber stattdessen ist er ausgestiegen?«, hakte ich nach.


  »Ich habe Harry wirklich gemocht. Er war ein toller Bursche. Ich kann immer noch nicht fassen, dass er weg ist.«


  Wir saßen zu viert oder fünft am Tisch. Einer der anderen betonte, dass Harry schließlich nur im Ruhestand sei. »Du redest, als wäre er tot.«


  »Das läuft doch auf das Gleiche hinaus«, meinte Donna.


  »Wann hat er denn für World’s End gearbeitet?«, fragte ich.


  »Etwa die letzten zwanzig Jahre.«


  Verdammt. Ich wollte aufstehen und weggehen. Nur weg, um mit irgendwem über Politik oder Religion zu diskutieren. Alles, nur nicht über World’s End. Aber ich konnte nicht. »Ich kannte auch einen Piloten aus dieser Zeit.«


  »Wen?«


  »Na ja, es war nicht ganz diese Zeit. Mehr die Jahrhundertwende.«


  »Welcher Pilot?«


  Rachels Namen wollte ich nennen, also versuchte ich es mit meiner Nummer zwei, dem Kundschafter. »Hal Cavallero.«


  »Oh, ja.« Donna schwieg einen Moment. »Bei dem Namen klingelt etwas.« Sie hatte etwas zu viel getrunken. »Ich erinnere mich von irgendwoher an diesen Namen, aber ich glaube nicht, dass ich ihm je begegnet bin.« Es war unmöglich, Donnas Alter zu schätzen. Irgendwo zwischen fünfundzwanzig und hundertvierzig. Auf jeden Fall sah sie gut aus. Blondes Haar, ungezwungenes Lächeln. Sie trug ein rotes Jackett, auf dessen Vorderseite der Name ihres Schiffs prangte: STERNENKATZE.


  Jemand anderes erzählte, er habe gehört, World’s End sei ein prima Arbeitgeber, aber Donna war mit ihren Gedanken woanders. »Cavallero«, sagte sie, »ich kenne den Namen.« Für einige Augenblicke wirkte sie gedankenverloren, dann hellten sich ihre Züge auf. »Natürlich! Das ist er: Hal Cavallero. Ich bin ihm doch schon mal begegnet.«


  »Wo denn?«


  »Hier. Im Club. Ich war an dem Abend hier. Mit Harry.« Damit war Harry wieder im Spiel, und ich musste sie zurückdirigieren. »Muss zwanzig, dreißig Jahre her sein. Cavallero ist hier reinspaziert. Ein kleiner Rothaariger.«


  »Hört sich ganz nach ihm an.«


  »Er hatte Riesenkrach mit Rachel Bannister. Kennen Sie die auch?«


  »Ich bin ihr einmal begegnet«, sagte ich und bemühte mich um einen beiläufigen Ton. »Worüber haben sich die beiden denn gestritten?«


  Donna zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste!« Sie trank Rotwein, und für einen Moment studierte sie die Flüssigkeit. »Bannister war ein süßes Ding. Ich kann sie immer noch vor mir sehen. Sie hat da drüben an dem Ecktisch gesessen.« Donna schaute sich zu dem Tisch um. »Sie war auch Pilotin bei World’s End.«


  »Und was ist passiert?«


  »Er kam rein und hat sich hingesetzt. Cavallero, meine ich. Da waren noch ein paar andere Männer dabei. Oder Frauen, ich erinnere mich wirklich nicht mehr.« Sie hielt inne, um Atem zu holen. »Jedenfalls ist Rachel aufgestanden und rübergegangen. Und dann hat sie einfach da gestanden und auf ihn runtergestarrt. Er hat sie zuerst gar nicht gesehen, aber dann doch. Und dann hat er etwas gesagt, und sie hat etwas gesagt. Ich war zu weit entfernt, um viel davon zu verstehen, aber das Ende habe ich mitgekriegt.«


  »Und was war das Ende?«


  »Sie hat ihm gesagt, sie hoffe, er fahre zur Hölle.«


  »Das klingt ziemlich ernst.«


  »Aber genau das waren ihre Worte.«


  »Und was hat Cavallero getan?«


  »Keine Ahnung. Als ich das nächste Mal hingesehen habe, war er weg.«


  »Und Sie haben Rachel nie gefragt, was da los war?«


  »So gut kannte ich sie nicht. Aber Suze könnte es wissen.«


  »Wer ist Suze?«


  »Suze Castor, Cavalleros Ex. Sie wohnt drüben im Starlight.«


  Vor siebzehn Jahren, lange, nachdem Suze Castor von Cavallero geschieden worden war, hatte sie einen anderen Piloten geheiratet, Lance Peabody. Lance war derzeit mit einer Ladung Physiker auf dem Weg nach Omikron IV. Die Gruppe Naturwissenschaftler wollte dort ein Biosystem studieren, das sich in einer Methan-Atmosphäre entwickelt hatte. Oder so was in der Art.


  Ich hatte in den Datenbanken ein paar Bilder von Castor gefunden, die nützlich sein würden. Denn ich dachte mir, dass es keine sonderlich gute Idee wäre, einfach an ihre Tür zu klopfen. Stattdessen wartete ich am nächsten Morgen im Speisesaal auf sie und trank derweil mehrere Tassen Kaffee. Aber Castor tauchte nicht auf. Schließlich ging ich hinaus in die Lobby, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Castor durch eine der Türen kam, an der Rezeption vorbeiging und das Hotel verlassen wollte.


  Ich folgte ihr in sicherem Abstand.


  Sie sah ziemlich gut aus, die Art Frau, die stets Blicke auf sich zieht. Sie hatte klare, scharf konturierte Züge und trug ihr braunes Haar kurz geschnitten im Stil weiblicher Führungskräfte. In ihrem Gesicht stand deutlich zu lesen, sie könne gut auf sich selbst aufpassen.


  Sie begutachtete ein paar Schaufenster, ehe sie schließlich das Karl’s betrat, ein Restaurant, das dellacondanische Küche versprach. Als ich ebenfalls eintrat, wurde sie gerade zu ihrem Tisch geführt. Mich platzierte man auf der anderen Seite des Raums. Ich nippte an einer weiteren Tasse Kaffee. Dann, nach ein paar Minuten, stand ich auf und ging zu ihr. »Entschuldigung«, sagte ich, »sind Sie nicht Suze Castor?«


  Überrascht blickte sie auf. »Ja, bin ich. Und Sie sind ...?«


  »Chase Kolpath. Ich arbeite für Rigel.«


  »Oh.« Sie bedachte mich mit einem neugierigen Lächeln. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


  Ich bemühte mich um eine verwirrte Miene. »Wir sind uns irgendwo begegnet. Vielleicht im Pilotenclub?«


  »Da war ich schon seit mindestens einem Jahr nicht mehr.«


  »Oh. Na ja, ich weiß es auch nicht. Ihr Gesicht kam mir nur gleich bekannt vor. Wohnen Sie vielleicht im Starlight?«


  »Ist das wichtig?«


  »Jemand hat so was gesagt.«


  »Warum denn das?«


  »Äh, World’s End Tours, das war’s! Ich hab erzählt, ein Onkel von mir sei für World’s End geflogen, und jemand hat gesagt, Sie hätten auch irgendwie mit denen zu tun.«


  »Oh.« Sie blickte etwas freundlicher. »Ja, ich war einmal mit einem ihrer Piloten verheiratet.«


  »Mit wem denn?«, fragte ich. »Vielleicht kenne ich ihn ja.«


  Ihr Blick fiel auf einen der Stühle an ihrem Tisch. »Wollen Sie sich zu mir setzen?«


  »Gern.« Suze Castor, nicht etwa ich erwähnte Hal Cavallero. Danach plauderten wir ein paar Minuten lang. »Mein Mann arbeitet auch für Rigel«, sagte sie.


  »Ich selbst habe gerade erst dort angefangen. Scheint ein anständiger Laden zu sein.«


  »Sie sind in Ordnung da.«


  »Ich nehme an, Sie bekommen Ihren Mann nicht oft zu sehen.«


  Als sich die Gelegenheit ergab, dirigierte ich das Gespräch wieder auf das Thema Cavallero zurück. »Wenn ich recht verstanden habe, war er der Mann, der entschieden hat, welche Ziele angeflogen wurden.«


  »Ja, das ist richtig.«


  Ein Bot brachte uns Wasser und nahm unsere Bestellung auf. Als er wieder fort war, sagte ich beiläufig, dass World’s End Tours, wie sie sicher auch bemerkt habe, vor einigen Wochen in den Nachrichten war.


  »Bannister«, sagte sie.


  »Ja.«


  »Und dieser alberne Antiquitätenhändler.«


  »Benedict.«


  »Ja. Ich habe nie so ganz verstanden, was zwischen den beiden los war, aber, um ehrlich zu sein, es interessiert mich auch nicht sonderlich.«


  »Kannten Sie sie? Rachel Bannister?«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich sie wirklich gekannt hätte. Ich bin ihr ein paarmal begegnet. Aber ich hätte sie in einer größeren Menge nicht wiedererkannt.«


  »Ich habe gehört, Ms Bannister habe eine Menge Temperament gehabt.«


  Castor lachte. »Eines Abends ist sie im Club auf Hal losgegangen.« Sie verstummte, trank einen Schluck Wasser. »Das ist so lange her, ich hatte es schon ganz vergessen.«


  »Worum ging es?«


  »Wenn ich das wüsste! Ich war dabei, als es passiert ist, aber ich erinnere mich nur an eine Menge böser Blicke. Und dann ist Bannister in Tränen ausgebrochen und hat gesagt, Hal wäre an irgendetwas schuld.«


  »Aber was das Irgendetwas war, wissen Sie nicht?«


  »Keine Ahnung. Ich kann mich einfach nicht erinnern. Aber ich weiß noch, dass ich damals, als sie darüber gesprochen haben, schon nicht verstanden habe, worum es ging.«


  Ich nickte mitfühlend. »Soweit ich gehört habe, konnte sie ziemlich anstrengend sein.«


  »Allerdings. Worum es auch ging, sie war wirklich sauer.«


  »Und Hal hat Ihnen nie erzählt, was das zu bedeuten hatte?«


  »Er wollte nicht darüber reden. Er hat nur gesagt, es gehe um ein Problem bei der Arbeit, aber mehr wollte er nicht sagen. Und ich sah keinen Grund nachzubohren.« Jemand, den sie kannte, kam an den Tisch. Sie unterhielten sich kurz, dann waren wir wieder unter uns. »Als ich Hal kennengelernt habe, war er kontaktfreudig und aufgeschlossen. Dann, etwa zu der Zeit, als er sich mit Bannister gestritten hat, hat er sich verändert. Ich habe nie verstanden, warum. Er wurde immer stiller. Früher haben wir viel zusammen gelacht. Aber genau damals und ganz plötzlich war es vorbei damit.«


  Castor wechselte das Thema, und wir sprachen darüber, wie man mit diesen langen Flügen umgehen konnte, wie man eine Ehe am Leben erhielt, wenn sich die Partner nur fünf oder sechs Tage im Monat zu sehen bekamen, und wie kompliziert das Leben im Orbit sein konnte. »Die Shuttles wird man irgendwann leid«, gestand mir Castor. »Das nicht vorhandene Heim auf der Oberfläche auch. Hier stellt die Station die ganze Welt dar. Man kann nicht einfach in einen Gleiter springen und einen Ausflug unternehmen. Und die Umgebung verändert sich nie.«


  Wir verstanden uns recht gut. Am Ende, als wir Karl’s verließen und gerade unserer Wege gehen wollten, hielt sie noch einmal inne. »Eines kann ich Ihnen sagen, Chase. Bannister war ein Name, den man Hal gegenüber besser nicht erwähnt hat. Er hat nie über sie gesprochen, und als ich gehört habe, dass sie bei World’s End gekündigt hat, und ihn darauf angesprochen habe, da hat er nur genickt und gesagt: Gut. Gelegentlich, wenn wir mit Freunden zusammen waren und jemand ihren Namen erwähnt hat, ist er regelrecht wütend geworden. Ich weiß nicht, warum. Habe es nie herausgefunden.«


  Fünfundzwanzig


  Die Wahrheit zu sagen bedarf keiner besonderen Fähigkeiten. Aber mit einer Lüge davonzukommen – das erfordert Talent.


  Eskaiya Black, Verloren in Aruba


  Ich weiß nicht mehr, wann die Entscheidung fiel. Aber ein paar Stunden nach meiner Unterhaltung mit Suze fand ich mich an Bord eines Shuttles auf dem Weg zum Terminal wieder. Ich war kaum zur Wohnungstür hereingekommen, da informierte mich Mr Coppel, der Eigentümer der Anlage, dass am Nachmittag Leute kommen würden, um sich meine Wohnung anzusehen. »Ich denke, einem schnellen Verkauf steht nichts im Wege«, sagte er. »Wie schnell können Sie ausziehen?«


  Ich musste noch einmal mit Cavallero sprechen. Aber ich hatte keine Zeit, mit dem Zug nach Carnaiva zu fahren, und auch wenig Neigung, das Gespräch über das Netz zu führen. Also mietete ich einen Gleiter und flog los. Unterwegs rief ich Robin an und hinterließ eine Nachricht, die besagte, dass ich unsere Verabredung am Abend nicht würde einhalten können. Ich entschuldigte mich und versprach Wiedergutmachung.


  Ich überließ den Gleiter der KI und verschlief den größten Teil des Flugs. Als wir Indira passierten, die Kremierungsstation, wurde ich wieder wach. Der letzte Abschnitt meines Fluges führte mich über die vermutlich fadesten zweihundert Kilometer auf dem ganzen Planeten. Reine Prärie ohne jede Abwechslung. Das Aufregendste an dieser Landschaft sind die gelegentlichen, flachen Anhöhen. Und ein paar grasende Herden wilder Bofins.


  Am späten Nachmittag, Ortszeit, landete ich direkt vor der Raum-Station.


  Cavallero war bei meiner Ankunft nicht in seinem Büro. Aber die KI informierte ihn darüber, dass ich dort sei und auf ihn wartete. Wenige Minuten später trat er ein, sichtlich auf der Hut und keineswegs erfreut, mich wiederzusehen. Aber er schenkte mir ein erzwungenes Lächeln und sagte, er habe nicht damit gerechnet, schon so bald wieder das Vergnügen meiner Gegenwart zu haben.


  »Hal«, sagte ich so unbeschwert ich nur konnte, »wie geht es Ihnen?« Ich bin keine gute Schauspielerin, und mein Versuch, sein Misstrauen zu vertreiben, war nicht von Erfolg gekrönt.


  »Mir geht es gut. Was führt Sie zurück nach Carnaiva? Arbeiten Sie immer noch an diesem Buch?« In seiner Stimme lag impliziter Spott. Er hatte sich nicht gern belügen lassen.


  Er bot mir keinen Stuhl an. »Haben Sie eine Minute Zeit für mich?«


  »Ich bin ziemlich beschäftigt.« Er zeigte mir eine Schere. Dann fiel ihm auf, wie albern das wirkte. »Was wollen Sie, Chase?«


  »Ich werde Ihre Zeit nicht lange beanspruchen.«


  »Okay.«


  Draußen spielten Kinder, brüllten und warfen sich einen Ball zu. »Sie haben einige Jahre mit Rachel Bannister zusammengearbeitet, ist das richtig?«


  »Äh, ja, mehr oder weniger. Aber wie ich Ihnen schon beim letzten Mal gesagt habe, Chase, das ist furchtbar lange her.«


  »Soweit ich weiß, hat es gewisse Spannungen zwischen Ihnen gegeben.«


  »Nun, das ist nicht wahr. Woher haben Sie das?«


  »Eine Menge Leute wissen davon. Anscheinend geht es dabei um einen Vorfall im Pilotenclub.«


  Er erbleichte. »Tut mir leid, Chase, ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  »Einige der Leute, die dabei waren, erinnern sich immer noch. Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was los war?«


  Lange sah er mich schweigend an. Dann setzte er sich auf einen Stuhl. »Bitte.« Seine Stimme bebte. »Chase, Sie wirken auf mich wie ein anständiger Mensch. Ich bitte Sie, lassen Sie das ruhen! Vergessen Sie es! Sie tun niemandem etwas Gutes, wenn Sie weiterbohren. Lassen Sie es einfach sein!« Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Bitte, hören Sie auf damit!«


  »Hal ...« Er schüttelte den Kopf. Presste die Lippen aufeinander. Tränen rannen über seine Wangen. »Sie können mir vertrauen«, sagte ich. »Wenn es ist, wie Sie sagen, werde ich keinen Schritt weitergehen.«


  Er schüttelte heftig den Kopf und wandte sich ab.


  Ich ging zurück zum Gleiter und rief Alex an. »Ist mein Job noch frei?«


  Eliot Statkins war wenig beglückt, als ich ihm erklärte, ich würde den nächsten geplanten Flug für Rigel zwar noch machen, aber es sei auch mein letzter für die Firma.


  »Warum, Chase?« Er versuchte, wie ein fürsorglicher Vater zu klingen, schaffte es aber nicht so recht. »Wir finden immer einen anderen Piloten, aber Sie lassen sich eine einmalige Gelegenheit entgehen. Warum nehmen Sie sich nicht etwas Zeit und denken noch einmal darüber nach? Es eilt ja nicht. Wenn Sie auf auf dem Hinweg Arkon erreicht haben, melden Sie sich bei mir! Bei mir persönlich. Schreiben Sie mir erst dann, wie Sie sich entschieden haben. Bis dahin werde ich nichts unternehmen.«


  »Eliot, ich fühle mich bei diesen Flügen einfach nicht wohl.«


  »Warum nicht?« Er sah aus, als hätte meine Behauptung ihn vollends schockiert. Für ihn war ich die Unvernunft in Person und hätte das auch selbst merken müssen.


  »Es hat nichts mit den Flügen selbst zu tun. Es ist nur, weil ...«


  »Ja?«


  »Meine Zukunft liegt bei Alex.«


  »Dem Antiquitätenhändler?«


  »Ja.«


  »Ich kann nicht glauben, dass Sie wirklich so denken! Ein Antiquitätenhändler? Nun ja, es ist Ihre Entscheidung. Denken Sie trotzdem noch einmal darüber nach! Das ist alles, worum ich Sie bitte. Ich weiß, wir zahlen nicht so gut wie er, aber uns wird es auch in dreißig Jahren noch geben. Teufel auch, der Mann könnte schon morgen seinen Laden dichtmachen! Bei uns haben Sie viele Vorteile, ganz zu schweigen von der Unterkunft. Großzügige Rentenzahlungen. Sicherheit. Und wo sonst könnten Sie eine derart interessante Karriere machen? Die meisten Piloten würden für Ihren Job morden.«


  Ich dankte ihm und versprach, ich würde von Arkon aus eine Nachricht schicken. Eine Stunde später ging ich an Bord der Gonzalez und bereitete alles für den Start vor.


  Von der Brücke aus rief ich Robin an.


  »Wunderbar!«, sagte er. »Wenn du zurück bist, feiern wir.«


  »Hört sich gut an.«


  »Chase?«


  »Ja?«


  »Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.«


  Ich werde nicht behaupten, der Flug wäre ereignislos verlaufen. Ehe wir Arkon erreichten, musste ich mich mit einer Orgie befassen, die sogar den Hauptaufenthaltsraum okkupierte, mit einem Passagier, der mit dem Essen nicht zufrieden war und mich persönlich dafür verantwortlich machte, und mit einem Streit unter Spielern, der mit einem gebrochenen Kiefer endete. Oh, und ich durfte einem Baby auf die Welt helfen.


  Auf Arkon erklärte mir ein erfahrener Pilot, das höre sich alles ziemlich alltäglich an. »Mach dir keine Sorgen!«, versuchte er mich zu beruhigen. »Mit der Zeit wirst du solche Dinge mit links erledigen.«


  Ich schickte Eliot eine Botschaft, in der ich meine Kündigung bekräftigte.


  Während meiner letzten Nacht auf dem Schiff bekam ich nicht viel Schlaf. Nach Mitternacht döste ich ein wenig auf der Brücke, hatte es aber nicht eilig, mich in mein Quartier zurückzuziehen. Es waren noch drei Stunden bis zum Sprung, und im Schiff herrschte Stille, abgesehen von dem kaum hörbaren Geräusch der Antriebe und der Belüftungsanlage. Jack hatte mir gratuliert, als ich ihm von meinem Entschluss erzählt hatte. Darüber hinaus hatte er keine Reaktion gezeigt, und unsere Gespräche waren nicht über die üblichen Routineangelegenheiten hinausgegangen. Doch während die Uhr tickte, meldete er sich mit einem kurzen statischen Rauschen, seiner Form eines Räusperns. »Chase?«


  »Ja, Jack?«


  »Ich freue mich, dass Sie so glücklich sind. Aber ich werde Sie vermissen.«


  »Danke, Jack. Ich werde dich auch vermissen.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie das Richtige tun?«


  »Ja, ich bin sicher.«


  »Gut. Ich glaube auch, es ist die richtige Entscheidung. Viel Glück.«


  »Danke.«


  »Darf ich Ihnen noch etwas sagen?«


  »Natürlich.«


  »Nachdem ich Sie nun gerade ein paar Wochen kenne ...«


  »Ja ...?«


  »Zum ersten Mal frage ich mich, ob ich als Mensch nicht besser dran wäre.«


  Sechsundzwanzig


  Jedes einzelne Leben endet in einsamen


  Spasmen hilfloser Agonie.


  William James, Die Mannigfaltigkeit religiöser Erfahrung


  Als ich im Landhaus auftauchte, erwarteten mich Blumen auf meinem Schreibtisch. Alex ließ mir Zeit, mich einzurichten. Dann kam er die Treppe herunter und umarmte mich. »Schön, dich wiederzuhaben, Chase!«, sagte er. »Ohne dich war es hier nicht mehr wie früher.«


  »Tja«, sagte ich, »vielen Dank. Ich glaube, ich habe erkannt, dass ich nicht dazu geschaffen bin, Transportschiffe zu fliegen.«


  Wir genossen den Moment und leerten eine Flasche Wein, einen Varicotta. Es war immer noch Vormittag, und ich bin es nicht gewohnt, vor dem Mittagessen Alkohol zu trinken. Also musste Alex etwas finden, um mich zu füttern, wenigstens eine Kleinigkeit, um mich wieder in den Normalzustand zu versetzen.


  »Meines Erachtens«, sagte er, »steht außer Frage, dass Cavallero etwas übersehen oder vernachlässigt hat, was in irgendeiner Form ernsthafte Folgen für Rachel nach sich gezogen hat, und dass das der Grund für die Auseinandersetzung war, wenn man das so nennen kann.«


  »Also«, spann ich den Faden weiter, »suchen wir nach etwas, das während eines Reiseflugs passiert ist. Es war ernst genug, den Captain des Schiffes achtundzwanzig Jahre später in den Selbstmord zu treiben. Aber offenbar ist das Geschehene ausschließlich von Teleskopen und Scannern erfasst worden, da anscheinend niemand sonst, nicht ein Passagier, etwas davon mitbekommen hat.«


  »Was immer es war, Bannister kam zurück, stritt sich mit Cavallero und erzählte Tuttle, was sie gesehen hatte. Und wahrscheinlich ist sie mit ihm noch einmal rausgeflogen, um es ihm zu zeigen.«


  »Aber falls es um Außerweltler geht, warum hat Tuttle dann nie etwas davon gesagt?«


  »Das ist die Kernfrage, nicht wahr, Chase? Rachel hat Stillschweigen bewahrt, und er auch. Außer Rachels Geschichte von den Kreaturen, die so todbringend sind, dass sie beide es für notwendig gehalten hätten, ihre Existenz und ihren Standort geheim zu halten, fällt mir dazu wenig ein. Aber falls dieser Teil der Geschichte stimmt, kann sie ihnen nicht während eines Reiseflugs begegnet sein. Dann muss sie mit Tuttle unterwegs gewesen sein. Denn so etwas kann sie unmöglich erlebt haben, ohne dass die Passagiere etwas davon mitkriegen.


  Wir müssen herausfinden, wohin sie während ihrer letzten Reise geflogen ist. Wie war der Name ihres Schiffs?«


  »Silberkomet.«


  »Tja, aber die zugehörigen Daten existieren nicht mehr.«


  Audree rief mich an, um mir zu sagen, sie sei froh, dass ich meine Meinung geändert hätte. »Er war nicht mehr derselbe, seit du fort bist«, sagte sie. »Ich glaube, ich bin eifersüchtig.«


  »Ich finde, dies wäre ein guter Zeitpunkt für Rainbow, einen Wettbewerb zu veranstalten«, erklärte Alex mir. »Ein Gewinnspiel. Wir müssen ein paar Preise verteilen.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Um öffentliche Aufmerksamkeit zu erringen.«


  »Ich meine es ernst. Warum?«


  »Diese letzte Reise. Die Passagiere haben doch bestimmt Bilder davon gemacht.«


  »Keine Ahnung.«


  »Touristen machen immer Bilder. Und viele davon werden durch die Sichtluken gemacht worden sein. Irgendwo hat irgendwer visuelle Daten über diesen Flug. Die müssen wir auftreiben.«


  »Denkst du, du findest Außerweltler auf den Bildern?«


  Alex lachte. »Wir brauchen Shara. Was immer passiert ist, wir können vermutlich guten Gewissens davon ausgehen, dass World’s End dieses Ziel nie wieder angeflogen hat. Also sehen wir uns die letzten Reisen zu den jeweiligen Zielen an und hoffen, damit richtig zu liegen. Es muss Bilder vom Weltraum geben. Es muss sie geben! Die gibst du Shara. Sie kann herausfinden, woher sie stammen.«


  »Okay«, sagte ich. »Das könnte funktionieren.«


  Zwei Tage später startete Rainbow sein Kosmosreisen-Gewinnspiel. Wir stellten, so hieß es in der Ankündigung, ein Album der eindrucksvollsten Laienbilder zusammen, die auf Reiseschiffen aufgenommen worden seien. Die Bilder dürften Planetenringe zeigen, Kometen, Sonneneruptionen, Leuchterscheinungen, leuchtende Wolken, Planetenoberflächen oder was sonst geeignet sein mochte, unsere Sinne für außerweltliche Schönheit anzusprechen.


  Da World’s End Tours seinen Ruf vorwiegend auf Reisen in die Verschleierte Dame aufgebaut hatte, schlossen wir Systeme innerhalb des Gebiets der Konföderation aus und behaupteten, wir wären auf der Suche nach Bildern, die es bisher nicht zu sehen gegeben habe. Außerdem lobten wir eine Kategorie für Geschichten aus dem wahren Leben aus: Bilder, die zeigten, wie die Leute auf die Wunder um sie herum reagierten oder ganz einfach im Licht fremder Sterne dinierten. Die Teilnehmer wurden aufgefordert, kreativ zu sein. Jedes Thema sei geeignet. Es wurden Geldpreise ausgesetzt, und die Gewinner sollten in Wunder des Kosmos erwähnt werden, das noch in diesem Jahr bei Hawksworth & Steele publiziert werden sollte.


  »Ich möchte, dass du das Material dafür zusammenstellst, wenn du Zeit findest«, erklärte Alex mir.


  »Wunder des Kosmos?«


  »Ich habe keine Einwände gegen einen besseren Titel, falls dir einer einfällt. Die Aufgabe selbst dürfte nicht kompliziert sein. Nimm einfach haufenweise Bilder!«


  Die Teilnehmer wurden aufgefordert, ein Formular auszufüllen, in dem sie angeben mussten, wann sie die Bilder gemacht hätten, mit welchem Unternehmen sie gereist seien und mit welchem Schiff. Falls bekannt, sollten sie zudem angeben, wo die Bilder aufgenommen worden seien.


  Dieser Teil erwies sich als exakt das, was wir bereits erwartet hatten – vergebliche Mühe. Jeder wusste, wohin die Reise gegangen war. Aber die Namen waren reine Fiktion, erfunden von den jeweiligen Reiseunternehmen. Da gab es Orte wie Carmody, Stiefelriemen, Glitzerstein oder Weinbergs Stern. Man hatte sich nicht ein bisschen Mühe gegeben, Übereinstimmung mit der Realität herzustellen. Was bei dem einen Reiseunternehmen Blauer Diamant oder Werwolf hieß, mochte bei World’s End unter der Bezeichnung Harmonie laufen. Als wir bei World’s End nachfragten, stellten wir fest, dass keiner der Namen heute noch in Gebrauch war. Natürlich dachte man sich dort die werbewirksamen Namen immer noch aus. Aber die neuen Eigentümer der Firma hatten auch neue, eigene Bezeichnungen eingeführt.


  An diesem Nachmittag waren wir in Stimmung für eine vorzeitige Feier (dergleichen taten wir ständig, nur für den Fall, dass doch etwas danebenging). Also gingen wir zu einem späten Mittagessen ins Tardy’s.


  Im Gegensatz zu mir zog Alex es vor, früh aufzubrechen und auf der Insel zu parken, wenn er dorthin zum Essen ging. Aber wir kamen erst spät los, und als wir die Insel erreichten, waren keine Parkplätze mehr frei. Was keine Überraschung war.


  »Willst du woanders hin?«, fragte ich. Es regnete, und ich dachte, Alex würde vielleicht ein Lokal mit einem überdachten Parkplatz bevorzugen.


  »Das überlasse ich dir«, sagte er.


  »Ich habe Hunger.«


  »Dann lass uns hier essen! Es ist ja nur Wasser.«


  Wir landeten auf dem großen Uferparkplatz, so nahe wie möglich an der Überführung. Als hätten wir einen Hebel umgelegt, wurde der Regen stärker. Alex lachte, sagte etwas über perfektes Timing und kletterte hinaus. Wir hasteten zu der Überführung, deren Regendach wegen der steifen Brise kaum Schutz bot. Einen Teil des Weges gingen wir, die letzten zehn Meter rannten wir. Wir waren froh, als wir endlich drinnen waren, wo es warm und trocken war.


  Wir ließen uns Zeit mit dem Essen, sodass sich Regen und Sturm in Ruhe austoben konnten. Ich weiß nicht mehr viel über das, worüber wir gesprochen haben, nur dass Alex orakelte, wir würden binnen zwei Wochen wissen, wohin die Silberkomet geflogen sei. Als wir mit dem Essen fertig waren, ließen wir unsere Weingläser nachfüllen. Jemand spielte im Nebenraum Piano und brachte eine Schlechtwetternummer nach der anderen.


  Irgendwann waren wir fertig, und die Sonne brach durch die Wolken. Wir zahlten und schlenderten hinaus. Ein paar Leute waren auf der Überführung in beide Richtungen unterwegs. Jeder der Gleitsteige war mit einem Handlauf ausgerüstet, der sich mitbewegte.


  Wir betraten die Überführung, und da uns nicht nach Laufen war, ließen wir uns einfach hinübertragen. Wir beugten uns über das Geländer und schauten hinunter zum Fluss, ohne auf etwas anderes zu achten. Meine Gedanken waren überall. Ich dachte daran, wie froh ich war, meinen alten Alltag zurückzuhaben, und ich dachte an Robin und an Jack, die KI, und an das


  Kosmosreisen-Gewinnspiel, und plötzlich wurde es um mich herum laut. Leute brüllten Aufpassen!, und der Gleitsteig kam ruckartig zum Stehen. Jemand schrie. Dann stürzte die Überführung ein.


  Nein, sie stürzte nicht ein, sie schmolz.


  Der Gleitsteig verflüssigte sich regelrecht. Jemand riss mich zurück, zog mich auf festen Untergrund. Etliche Leute stürzten. Zwei oder drei Passanten versuchten noch auszuweichen. Der Gehweg, genau die Stelle, an der Alex und ich eben noch gewesen waren, hatte sich buchstäblich in Nichts aufgelöst. Alex war hinunter in den Fluss gestürzt. Zusammen mit einer jungen Frau.


  Der Mann, der mich gerettet hatte, fragte, ob alles in Ordnung sei, wartete aber nicht auf eine Antwort. Zwei weitere Passanten klammerten sich verzweifelt fest und riefen um Hilfe. Ein Mädchen kreischte in ihren Link. Alex und die Frau wurden von der Strömung flussabwärts getragen.


  Das Mädchen sagte: »Ja, ja, wir waren im Tardy’s. Bitte, schnell ...!«


  Alex konnte recht gut schwimmen, und im ersten Moment dachte ich, wenn er nicht verletzt wäre, wäre alles in Ordnung. Aber dieser Gedanke ging sofort unter im Donnern der Chambourgfälle.


  Ich brauchte den Gleiter.


  Die Gleitsteige bewegten sich natürlich nicht mehr, aber der Abschnitt bis zum Flussufer war noch intakt. Ich rannte los. Inzwischen hatten die Leute am Ufer bemerkt, was passiert war, und liefen in Richtung Überführung, um zu helfen. Die Folge war, dass ich mich durch schweren Verkehr kämpfen musste. Als ich die Menge endlich hinter mir hatte, sah ich eine mir vertraute Frau in einer leichten Jacke in einen Gleiter steigen. Ich brauchte einen Moment, bis ich sie eingeordnet hatte: Es war die Frau, die ich im Zug nach Carnaiva gesehen hatte. Die Bestatterin.


  Alex und die Frau im Fluss trieben immer noch stromabwärts. Ich hatte gerade genug Zeit, um sie zu holen. Aber plötzlich wurde mir bewusst, dass ich mich nicht daran erinnern konnte, wo der Gleiter stand. Er parkte nahe an der Überführung. Aber wo? Die meisten Parkplätze waren besetzt, und ich konnte ihn nicht sehen.


  Verzweifelt rannte ich von einem Vehikel zum anderen. Wo zum Teufel war das verdammte Ding?


  Ich vergeudete drei Minuten mit der Suche. Ich mag es nicht eingestehen, aber ich war in Tränen aufgelöst, als mich ein Mann, der gerade im Automobilsektor geparkt hatte, fragte, ob er helfen könne, also sagte ich ja, ich sei in einer Notsituation und fände meinen Gleiter nicht. Es ist ein grüner Vamoso, brandneu. Der Mann ging in die eine Richtung, ich in die andere. Augenblicke später hörte ich seine Stimme. »Hier drüben! Er ist hier!« Und: »Kann ich helfen? Geht es Ihnen gut?« Er war klein und stämmig, fast noch ein Kind.


  »Haben Sie ein Seil im Auto? Ein Tau, irgendwas?«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Danke«, sagte ich und stieg in den Vamoso. Ich startete den Motor, ehe ich auch nur saß, und schloss die Luke erst, als ich bereits in der Luft war. Wir hatten das Ding noch keinen Monat, und ich wusste, hier hatte sich noch kein Müll angesammelt, wie man ihn üblicherweise im Frachtabteil vorfand. Wie zum Beispiel eine Leine.


  Wie zum Teufel sollte ich Alex aus dem Wasser holen? Alles, was ich hatte, waren die Landestützen.


  Ich schwenkte stromabwärts ein, rief übers Link um Hilfe und sah mich nach anderen Gleitern um. Die Polizei antwortete mir und fragte, was für ein Problem ich hätte. Dann: »Wir schicken sofort jemanden.« Aber noch waren sie nicht hier, und die Zeit lief ab.


  An dieser Stelle war der Melony etwa einen halben Kilometer breit, wurde aber schmaler, je näher er dem Wasserfall kam.


  Ich flog knapp über dem Fluss und entdeckte die Frau. Aber Alex sah ich nicht. Wo zum Teufel war Alex?


  Dann waren wir im Bereich der Stromschnellen. Voraus konnte ich Aussichtsplattformen auf beiden Seiten des Flusses sehen, auf denen Leute standen und den Wasserfall angafften. Und dann sah ich Alex. Die Frau und er waren beinahe gleichauf, aber weit voneinander entfernt. Während ich sie beobachtete, schleuderte die Strömung die Frau gegen einen Felsen. Trotzdem schaffte sie es, sich über Wasser zu halten.


  Sie sah mich kommen und versuchte zu winken. Sie benutzte ihren linken Arm, und jedes Mal, wenn sie das tat, versank sie in den Fluten, nur um sich gleich darauf wieder an die Oberfläche zu kämpfen. Ihren rechten Arm konnte sie anscheinend nicht benutzen.


  Endlich tauchte ein Rettungsgleiter auf, aber er war zu weit entfernt, um zu helfen.


  Alex versuchte, das Ufer zu erreichen, kam aber nicht voran.


  Ich raste auf sie zu. Die KI warnte mich, ich käme dem Fluss zu nahe. Mein Herz hämmerte wie wild.


  Ich konnte nicht beide retten. Das konnte ich unmöglich schaffen. Vielleicht konnte ich nicht einmal einen retten.


  Entscheide dich.


  Es musste Alex sein. Die Frau winkte mir mit dem gesunden Arm zu, als ich über sie hinwegflog. Ich schwenkte nach Backbord, positionierte mich direkt über ihm und sank beinahe auf seinen Kopf herab. Es war ein gefährliches Manöver, aber das war alles, was mir blieb. Er musste eine der Landestützen packen. Ich konnte nicht mehr für ihn tun.


  Eine Polizeistimme meldete sich über Funk: »Vamoso, sind Sie verrückt geworden? Verschwinden Sie da!«


  Ich zählte bis fünf und kam zu der Überzeugung, dass Alex entweder verloren wäre oder an der Landestütze hinge. Dann stieg ich auf. Wir hatten an Gewicht zugelegt, also musste er da sein. Ich könnte das Gleiche bei der Frau probieren. Noch reichte die Zeit. Aber wenn Alex an der Landestütze hing, würde ich ihn mit beinahe hundertprozentiger Sicherheit bei diesem Manöver verlieren.


  Aber ich wusste, er würde es wollen.


  Die Strömung hatte die Frau an mir vorbeigetragen. Ich näherte mich von hinten. Der Wasserfall war so laut, ich konnte die Stimme des Polizisten kaum noch hören. »Seien Sie vorsichtig, Vamoso!«


  Das Wasser vor mir war voller Felsen. Ich ging runter, um die Frau zu holen, so tief ich nur konnte. Dann war der Fluss weg, und ich starrte in einen Abgrund. Dunst verschleierte mir die Sicht.


  Ich glitt hinüber zu einem grasbewachsenen Uferbereich und ging so tief hinunter wie möglich, bis die zusätzliche Last auf den Antigrav-Aggregaten verschwand und mir verriet, dass Alex losgelassen hatte. Dann stieg ich wieder auf, bis ich ihn sehen konnte. Er lag ausgestreckt am Ufer. Über dem Fluss kreiste ein Rettungsvehikel im Bereich des Wasserfalls. Ich landete wenige Meter von Alex entfernt.


  Er sah erschöpft aus. »Danke«, keuchte er.


  »Ich habe versucht, euch beide rauszuholen.«


  »Ich weiß.« Er mühte sich in eine sitzende Haltung. Ein Polizeigleiter landete in unserer Nähe. »Tut mir leid. Die Zeit hat nicht gereicht. Ich fürchte aber, sie hätte sich so oder so nicht festhalten können. Es sah so aus, als hätte sie sich einen Arm gebrochen.«


  Siebenundzwanzig


  Das Problem bei Mord ist, dass Mord etwas Persönliches ist. Krieg ist auch keine gute Sache, keine Frage. Aber auf dem Schlachtfeld wird man wenigstens nur umgebracht, weil man dem Gegner im Weg ist. Es ist bekannt, dass gegnerische Soldaten nach Beendigung der Kampfhandlungen zusammengekommen sind, um sich gegenseitig zuzuprosten. Aber die Chancen stehen gut, dass Sie nie Ihr Glas für jemanden erheben, der versucht hat, Sie zu ermorden, der Sie ausgewählt hat anhand Ihres Namens, Ihres Geburtsdatums und Ihrer Augenfarbe.


  Racine Vales, Erinnerungen


  »Das war ein Fluxer«, erklärte Fenn, als wir bei ihm im Büro waren.


  »Ein was?«, fragte ich.


  »Ein Universalzersetzer. Man hat das Ding mit Hilfe eines Magneten auf einem der Stützbalken angebracht.«


  »Worin transportiert man denn einen Universalzersetzer?«


  »Man mischt die einzelnen Komponenten erst beim Einsatz des Geräts, Chase.«


  »Ich weiß, wer das war«, sagte ich.


  Beide Männer starrten mich verwundert an. »Wer?«, fragte Fenn.


  »Sie ist groß, blass, hager. Sieht aus wie eine Bestatterin. Ich habe sie im Zug nach Carnaiva gesehen und dann, als ich das letzte Mal im Tardy’s gegessen habe. Und heute war sie auch da.«


  »Können Sie sie identifizieren?«


  »Auf jeden Fall.«


  »Gut. Wie wäre es, wenn Sie sich unsere Akten ansehen, vielleicht können wir ja herausfinden, wer sie ist.«


  Er schaltete einen Bildschirm ein.


  »Ehe wir anfangen«, sagte ich, »habe ich noch eine Frage.«


  »Nur zu.«


  »Die Frau, die da draußen gestorben ist. Wer war sie?«


  »Ihr Name war Mira Espy. Sie war zwanzig.«


  Mira hatte nicht lang genug gelebt, um viel erreicht zu haben. Sie hatte gut ausgesehen, sie war gern zu Partys gegangen. Sie ging zur Schule und arbeitete Teilzeit als Arzthelferin. Nach der Anzahl der Besucher bei ihrem Gedenkgottesdienst zu schließen hatte sie viele Freunde.


  Die Bestatterin hieß Petra Salyeva. Die Promotion im Fach Physik war ihr verweigert worden, nachdem sie das Leben eines jungen Mannes bedroht hatte, der ihr nicht genügend Aufmerksamkeit gezollt hatte. Die Ärzte hatten das Kalper-Syndrom diagnostiziert. Behördlicherseits war eine Gehirnlöschung in Betracht gezogen worden. Doch Salyeva verschwand, während noch darüber debattiert wurde. Inzwischen war sie Auftragsmörderin. Derzeitiger Aufenthaltsort unbekannt. Oder auch nicht.


  Sie war übrigens auch Pilotin; allerdings hatte man ihr die Lizenz entzogen.


  »Sind Sie sicher, dass sie das ist?«, fragte Fenn.


  »Zweifelsfrei.«


  »Okay. Sie ist gut in dem, was sie tut. Wir werden uns also um Ihre Sicherheit kümmern müssen, bis wir sie geschnappt haben.«


  So heuerte ich eine Leibwächterin an. Ihr Name war Rhonda.


  Antworten auf Rainbows Kosmosreisen-Gewinnspiel trudelten ein, erst nur spärlich, doch bis zum Wochenende hatten wir schon über sechshundert. Es gab sowohl Standbilder als auch Hologramme und sogar eine Audioaufnahme. Bei Letzterer handelte es sich allerdings nur um eine Aufzeichnung eines Gespräches zwischen einem jungen Mädchen, vermutlich um die neun Jahre alt, und dem Captain des Kreuzfahrtschiffes. Es handelte sich um eine Reise von Barkley-Reisen, die vor sechs Jahren unternommen worden war. Die Art, wie die Aufzeichnung die Bewunderung des Kindes für den sanften Lichtschein eines Mondes, der von einem blauen Stern angeleuchtet wurde, wiedergab, war anrührend. Ich beschloss, das Ganze in Wunder des Kosmos aufzunehmen.


  Die große Mehrheit der Bilder stammte von jüngeren Reisen. Nur eine Handvoll, ungefähr zwanzig, war bei World’s End Tours entstanden und stammte aus den Jahren 1402 und 1403. Kein einziges Bildmaterial zeigte Rachel. Natürlich wussten wir das erst, wenn wir das Material komplett gesichtet hatten. Denn kaum ein Tourist erinnerte sich an den Namen des jeweiligen Piloten.


  Eine Frau erinnerte sich an einen Flug, an dem sie teilgenommen hatte. »Es war die ultimative romantische Kreuzfahrt. Wir waren zu acht, vier junge Paare. Wir sind zu einer Welt geflogen, die drei Monde hatte und den schönsten Himmel, den ich je gesehen habe. Das Reiseunternehmen hatte vier Hütten für uns vorbereitet. Sie haben uns ein Abendessen über offenem Feuer zubereitet, und wir haben Lieder gesungen und den Geräuschen des Waldes gelauscht. An einem anderen Ort konnten wir sogar in einem breiten Fluss schwimmen ...«


  Ein anderer Tourist erinnerte sich in seinem Beitrag, der den Titel Am Strand trug, an eine Welt, auf der gerade Leben entstand. Noch war es auf die Meere beschränkt, und er berichtete, wie unheimlich es sich angefühlt habe, auf einer Welt, die vor Leben strotzte, von dem jedoch nichts zu sehen gewesen sei, am Strand zu stehen.


  Die Tage vergingen, und noch immer trafen Antworten ein. Endlich erhielten wir einen Beitrag, in dem Rachel auftauchte. Er war aus dem Spätwinter 1402.


  Die beigefügten Videos waren überwiegend an Bord eines Schiffs aufgenommen worden, das wir als die Silberkomet identifizierten. Leute blickten zu den Sichtluken hinaus, standen strahlend neben ihrem Captain, taten, als würden sie Sternkarten studieren, umarmten einander, brachten Toasts aus, tanzten und sangen. Aber es gab auch Bilder von Planeten, Monden, Asteroiden und Ringen. Und von einer riesigen Welt, die, so Captain Rachel, fast, aber nur fast genug Masse besitze, um zu zünden und zu einem Stern zu werden. Hin und wieder schleuderte die Welt einen Materiestrahl aus Plasma, einen Jet, hinaus in den Weltraum.


  Rachel musste man einfach gern haben. Sie war ihren Passagieren gegenüber aufmerksam, kam besonders gut mit den beiden Kindern an Bord zurecht und gestattete sich nicht die kleinste verärgerte Reaktion, wenn sie es mit dummen Fragen zu tun hatte.


  Die Passagiere feierten, sie jubelten regelrecht, als die Silberkomet nahe an einer verlassenen Raumstation in der Nähe der Verschleierten Dame vorüberflog. Sie erhoben ihre Gläser in Anbetracht einer wunderschönen blauen Welt, die eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit der Erde aufwies, und sie flogen bis auf zweihundert Meter an einen echten Kometen heran. Es war ein Feuerball, und Rachel brachte die Kinder zum Lachen, als sie sich erkundigte, ob jemand runtergehen und sich auf der Oberfläche umsehen wolle.


  Am Ende hatten wir Hologramme von drei von Rachels Flügen. Neben dem von 1402 besaßen wir eines aus dem Jahr 1399 und ein weiteres aus dem Frühjahr 1403. Wir kannten das exakte Abflugdatum von Rachels letzter Mission nicht. Aber wir wussten, dass sie genau in diesem Frühjahr stattgefunden hatte. Das System, das ihr Schiff besucht hatte, hatte einen dieser typischen Namen erhalten, die World’s End so gern vergab, um das Interesse potentieller Kunden zu wecken. Das System hieß Echo. Diesen Namen hatte es laut der Firma erhalten, weil der sanfte Lichtschein über den zwei terrestrischen Welten ›Sie an Ihre Jugend erinnern wird‹. Beworben wurde dieses System als der romantischste Ort in der Verschleierten Dame.


  Aber drei Jahrzehnte später wusste niemand mehr, wo Echo lag, welcher tatsächliche Stern diesen Werbenamen erhalten hatte. Also schickten wir Shara die Bilder, und sie war bereit, einen Versuch zu unternehmen, das System zu lokalisieren.


  Am folgenden Tag erlaubte ich mir, Shara in ihrem Büro aufzusuchen. Rhonda begleitete mich. Shara gestand mir, sie habe noch keine Zeit gehabt, sich die Daten anzusehen. Allerdings beeindrucke sie meine Leibwache. »Sind denn die kleinen grünen Männchen wirklich so gefährlich?«, fragte sie.


  Ich erzählte Shara von dem Mordanschlag am Fluss. »Darüber habe ich einen Bericht gesehen«, sagte sie. »Aber mir war nicht klar, dass du und Alex darin verwickelt wart.«


  Rhonda hielt beträchtlichen Abstand, entweder, weil sie auf diese Weise die Umgebung besser im Blick hatte, oder um mir ein Mindestmaß an Privatsphäre einzuräumen. »Alex hätte es beinahe erwischt«, erzählte ich.


  Mit einem Wink gab Shara mir zu verstehen, ins Besprechungszimmer hinüberzuwechseln. »Da ist es viel bequemer, Chase.«


  Doch zuerst überprüfte Rhonda den Raum. Dann bezog sie neben der Tür Posten. »Meinst du«, fragte ich, »du kannst herausfinden, wo das Schiff war?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Mit welcher Methode? Willst du ein Spektroskop benutzen?« Ich strunzte mit meinem Wissen, dabei war es nur eine Vermutung, die Sonne im Hologramm ließe sich mit einer spektroskopischen Untersuchung identifizieren.


  »Das würde nicht funktionieren«, klärte Shara mich auf. »Bildaufzeichnungsgeräte geben die Lichtverhältnisse nicht exakt wieder. Täten sie es, wäre es einfach. Wir werden es mit einem Musterabgleich versuchen müssen. Trotzdem sollte es klappen. Vorausgesetzt, man hat dir ein paar anständige Bilder geschickt.«


  »Und wie gehst du vor?«


  Sie holte Kaffee aus einem Automaten, reichte mir eine Tasse und versuchte, meiner Leibwächterin die zweite zu geben. Rhonda lächelte und lehnte ab. »Wir brauchen nach Möglichkeit Weitwinkelaufnahmen«, sagte Shara. »Dann müssen wir nur noch einen Stern identifizieren. Wenn ich das erledigt habe, kann ich eine sphärische 3-D-Karte mit dem Stern im Zentrum zusammenstellen. Das Bild liefert uns einen Ausschnitt aus der Karte, eine Art Tortenstück, an dessen Spitze das Schiff selbst steht. Es kann nur einen Punkt in der Karte geben, der zu dem Bild passt.«


  »Okay«, sagte ich, ohne so recht zu wissen, ob ich wirklich verstanden hatte, was sie meinte. Shara hingegen schien genau zu wissen, worüber sie sprach. »Hört sich gut an.«


  »Wenn wir noch andere Sterne identifizieren können, geht es sogar noch schneller.« Sie lächelte. »In Ordnung?«


  »Aber ja«, sagte ich.


  »Wie wäre es mit Mittagessen?«


  »Wo? Hast du einen Vorschlag?«


  Rhonda bestand darauf, dass wir in der Cafeteria äßen.


  Als ich wieder im Landhaus ankam, erwartete mich bereits ein weiteres Rachel-Hologramm. Es stammte aus dem Jahr 1399, zu alt, um von Nutzen zu sein. Ich sah es mir trotzdem an. Beobachtete, wie Rachel souverän mit den Touristen fertig wurde und zugleich ihre Konsole mit ruhiger Hand bediente. Bei dieser Aufnahme erhielt ich einen besseren Eindruck von Rachels Befähigung als Captain als bei den vorherigen. Rachel wusste sich auf der Brücke zu bewegen, und sie war emotional genauso in die Reise versunken wie ihre Passagiere.


  Ihre Stimme wurde tiefer, gefühlvoller, als sie ihr Schiff um eine terrestrische Welt flog und die Touristen einen güldenen Sonnenaufgang beobachteten. Rachel brachte ihre Passagiere über friedvolle Ozeane und folgte Wolken, die im Mondschein dahintrieben. Sie sank herab in tiefe Schluchten auf zerklüfteten Mondoberflächen und glitt knapp oberhalb der Atmosphäre eines Gasriesen dahin. Währenddessen zeigte sie ihren Passagieren eine gewaltige, dunstige Kreatur, die still durch den Nebel trieb. Die Menschen an Bord sahen zu, wie sie Gas aufsaugte, und Rachel erklärte ihnen, es handele sich um einen Gierschlund. Alle brachen daraufhin in Gelächter aus.


  Als ich am nächsten Morgen zum Landhaus kam, wartete Jacob schon auf mich. »Shara hat angerufen. Sie hat erste Ergebnisse.«


  »Gut, Jacob. Versuch, eine Verbindung zu ihr herzustellen!« Alex war bereits informiert, aber die Positionen großer Sterne sagten ihm nicht viel. Also hatte er das Thema bis zu meiner Ankunft beiseitegeschoben. Nun kam er gerade in dem Moment in mein Büro, in dem Sharas Hologramm sich materialisierte. »Hi, Chase. Ich habe dir die Details zusammen mit den Bildern geschickt.«


  »Danke«, sagte ich. »Was hast du herausgefunden?«


  »Die Katalognummer des Systems lautet YL69949. Es ist eine Klasse-G-Sonne in der Verschleierten Dame in der groben Richtung der Jordanischen Wolke.«


  »Okay.«


  »Fehlerwahrscheinlichkeit unter zwei Prozent.«


  Alex war geradezu entzückt. »Hervorragend, Shara! Vielen Dank.«


  »War mir ein Vergnügen.«


  »Wenn wir alles beisammen haben, fliegen wir los. Willst du uns begleiten?«


  »Nein, danke. Ich befasse mich lieber mit Dingen, die vorhersehbar sind.«


  An diesem Abend arbeitete ich lange und stellte Nachforschungen an. Keine der Reisegesellschaften flog YL 69949 an. Es gab keine Aufzeichnungen, die darauf hindeuteten, dass je eines ihrer Schiffe dort gewesen wäre. Als ich mich endlich auf den Heimweg machen wollte, öffnete ich einen Link zu Alex, um gute Nacht zu sagen. Doch Jacob informierte mich, dass er außer Haus sei.


  Aus Sicherheitsgründen hielten wir die Jalousien geschlossen. Ich ging hinüber und lugte hindurch. Im Mondschein stand Alex einfach nur da, ganz nah am Waldrand. Ich wusste, sein Leibwächter würde darüber nicht begeistert sein.


  Bedachte ich, welche Stimmung Sharas Erfolg hervorgelockt hatte, so überraschte es mich, ihn dort draußen zu sehen. Ich blieb, bis er und sein Leibwächter wieder hereinkamen. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.


  »Klar«, sagte er, »ich habe nur einen Spaziergang gemacht.«


  »Die übliche körperliche Ertüchtigung?«


  »So ziemlich.« Der Leibwächter hatte sich in seinen Raum zurückgezogen, der von meinem Büro aus direkt auf der anderen Seite des Korridors lag. Alex sah zur Uhr. »Was machst du so spät noch hier?«


  Ich erzählte es ihm. Überprüfen, ob irgendjemand Echo anfliegt.


  Er nickte. »Geh nach Hause!«


  »Okay.«


  Am Fuß der Treppe blieb er noch einmal stehen. »Chase«, sagte er, »es tut mir leid, dass ich dich da mit hineingezogen habe.«


  »Schon gut. Es ist nicht deine Schuld.«


  »Ich wünschte, wir hätten das verdammte Ding nie zu Gesicht gekriegt.«


  


  TEIL III


  Echo


  Achtundzwanzig


  Nichts nimmt so sehr gefangen wie das, was allein steht: ein Leuchtturm an einer Felsenküste, ein Observatorium auf der dunklen Seite des Mondes, ein Adler, der in der Morgendämmerung auf einem Felsenriff thront.


  Yashir Kamma, Am Rande der Welt


  Wenn man aus dem Hyperraum mitten in ein nicht kartografiertes System springt, dauert es eine Weile, bis man herausgefunden hat, wie dieses System aussieht. Wir wussten nichts über den Stern, der in Sharas Katalog unter der Nummer YL69949 verzeichnet war. Die Hologramme, die man uns zwecks des Wettbewerbs eingereicht hatte, zeigten einen Asteroiden, einen Gasriesen, einen Satz Ringe und, was besonders spektakulär war, zwei Kometen. Natürlich waren die nicht mehr da. Leider. Ich hatte noch nie zuvor Zwillingskometen gesehen. Vielleicht kämen sie in ein paar Jahrhunderten wieder zurück. Glücklicherweise hatten uns all diese Bilder auch einen Hintergrund voller Sterne gezeigt.


  Davon abgesehen hatten wir vor allem Partygäste zu sehen bekommen, Leute mit komischen Hüten, die in Toasts auf Onkel Albert ausbrachen, und jemanden, der nicht müde wurde zu sagen, er habe es ja gesagt.


  Wir befanden uns am Rande der Verschleierten Dame. Die Sonne war ein Gelber Zwerg der Klasse G, genau wie die Sonnen in den Heimatsystemen, die die beiden bisher bekannten technisierten Zivilisationen hervorgebracht hatten. Was sonst noch um Echo kreiste, die Anzahl der Planeten, ihre Parameter und so weiter, war nicht von Interesse. Abgesehen von jenen Welten, die warm genug waren, dass sich Leben auf ihnen hatte entwickeln können.


  Die Sonne glitt gleichmütig an Steuerbord vorüber. Ungefähr zwanzig Minuten nach unserer Ankunft meldete Belle, Echo wäre etwas mehr als dreihundert Millionen Klicks entfernt. Wir befanden uns am äußersten Rand der Biozone.


  »Irgendwelche Planeten?«, fragte ich.


  »Ich arbeite daran«, lautete Belles Antwort.


  Alex signalisierte mir, dass er die Frage für wenig bedeutsam hielt. »Bekommen wir irgendetwas herein, bei dem es sich um ein künstliches Funksignal handeln könnte?«


  »Negativ«, meldete Belle.


  »Gib uns Bescheid, wenn du was auffängst!«


  »Selbstverständlich, Alex.«


  Das war kein guter Anfang. Hätte es irgendwo in diesem System eine technisierte Zivilisation gegeben, hätten wir mit beinahe vollkommener Sicherheit elektronische Signale der ein oder anderen Art auffangen müssen. Belle brauchte fast fünf Stunden, bis sie uns einen Planeten melden konnte. »Es ist ein Gasriese. Ein Sonnenreiter, kaum zwanzig Millionen Klicks entfernt. Keine Ringe. Er scheint auch keine Monde zu haben.«


  »Bei dem Abstand dürfte es ziemlich warm sein«, mutmaßte ich.


  »Was siehst du sonst noch, Belle?«


  »Das ist im Moment alles. Ich versuche, andere Möglichkeiten zu überprüfen, aber das wird eine Weile dauern.«


  Schweigend saßen wir im Cockpit. Der Himmel war voller Sterne, und der Heimchennebel war direkt über uns. »Wo ist die Sonne von Rimway?«, fragte Alex. »Weißt du das?«


  »Von hier aus ist sie nicht zu sehen«, erwiderte ich.


  Selbst wenn wir die Verschleierte Dame während der nächsten Millionen Jahre immer weiter erforschen würden, würde es uns, so nahm ich jedenfalls an, doch nicht gelingen, uns auch nur die Hälfte der Welten anzusehen. Und wenn es so viele Welten gab, war es einfach unmöglich zu glauben, dass es hier nichts geben sollte, das nicht hätte Hafen für irgendwen sein können. Etwas da draußen betrachtete dasselbe Spektakel wie wir. So musste es sein.


  Die Stunden krochen dahin. Wir saßen da, lauschten der Belüftungsanlage, dem Piepen und Klicken der diversen Systeme. Alex las, während ich mit Belle Karten spielte. Ich beugte mich zu ihm hinüber, konnte den Titel aber nicht ausmachen.


  »Erledigt auf Radford III«, sagte er.


  »Nie davon gehört.«


  »Es ist sechshundert Jahre alt.«


  »Was ist Radford III?«


  »Das war ein früher Kolonisierungsversuch, der schiefgegangen ist.«


  »Oh.«


  »Zu Beginn des interstellaren Zeitalters, während der ersten dreißig Jahre, sind mehr als die Hälfte gescheitert.«


  »Warum?«


  »Meist aufgrund von schlechter Planung. Mangel an Voraussicht. Zu viel aufs Glück vertraut. Nur keine Sorge, Gott wird uns den Weg schon weisen. So was in dieser Art.«


  Dann hatte Belle wieder Neuigkeiten für uns. »Wir haben eine Welt in fünfundachtzig Millionen Klicks Entfernung von der Sonne, und ich vermute eine weitere Welt in der Biozone auf der anderen Seite.«


  »Okay«, sagte Alex. »Wie lange dauert es, bis wir eine Bestätigung für die Welt auf der anderen Seite bekommen?«


  »Wir müssen unseren Winkel ändern.«


  »Das könnte ein paar Tage dauern, Alex«, warnte ich ihn.


  Alex nickte. »Also gut, sehen wir uns die Welt an, die wir sehen können.«


  Es war eine terrestrische Welt, etwas größer als Rimway, jede Menge Wolken und Stürme. Überwiegend schien sie aus Landmassen zu bestehen; es fanden sich jedenfalls keine weltumspannenden Meere. Ein paar große Seen und viele kleine.


  Während wir uns dem Planeten näherten, traf eine Nachricht von Robin ein. Ich zog mich in meine Kabine zurück und spielte sie ab. Als Robin aufblinkte, saß er auf dem Sofa in seinem Wohnzimmer und hatte ein Bein über das andere geschlagen. »Ich wünschte, ich hätte mitfliegen können«, sagte er. Er sah gut aus. »Ohne dich ist das Leben hier unten nicht mehr das Gleiche. Ich gestehe, ich habe heute Abend eine Verabredung mit einer Frau, die ich schon seit Jahren kenne und mit der ich mich hin und wieder mal getroffen habe. Sie heißt Kyra. Wir gehen zum Abendessen ins Bacari’s und sehen uns anschließend vielleicht noch eine Show an. Mir will nicht aus dem Kopf, dass ich ihr gegenüber nicht fair bin. Denn ich werde die ganze Zeit, in der ich mit ihr zusammen bin, nur an dich denken.«


  Die Botschaft war sechs Tage alt. Ich antwortete ihm, ich sei überzeugt, Kyra und er hätten sich amüsiert, hoffte aber, nicht zu sehr (ich versuchte, es witzig klingen zu lassen, aber im Grunde war ich verärgert. Und Robin hatte gewusst, dass ich mich ärgern würde). »Wir sind im Zielgebiet eingetroffen«, berichtete ich. »Aber im Moment wissen wir noch nichts über unsere Umgebung. Wir lassen uns treiben und sehen uns um. Es könnte ein paar Tage dauern, ehe wir wissen, was uns erwartet. Ach, und übrigens, ich vermisse dich auch.«


  Okay, es ist nicht leicht, den eigenen Seelenzustand zu begreifen, wenn absolut alles in der Luft zu hängen scheint. Die habitable Welt, so hatte Belle feststellt, war die zweite von der Sonne aus gesehen. Von nun an würde sie den Namen Echo II tragen. »Es gibt bisher keinen Hinweis«, meldete sie, »auf künstliche Strukturen. Bedenken Sie aber, dass wir immer noch relativ weit entfernt sind! Aus dieser Entfernung könnte sogar eine ganze Stadt schlicht nicht zu sehen sein. Aber bedauerlicherweise gibt es auch keine Anzeichen für elektronische Aktivitäten.«


  Die Oberfläche war jedoch grün. »Es ist eine Leben hervorbringende Welt«, fuhr Belle fort, und diese Mitteilung beschleunigte meinen Puls um ein paar Schläge. Wir näherten uns von den Außenbereichen des Planetensystems aus, sodass wir freie Sicht auf die Nachtseite von Echo II hatten. Nirgends war Licht zu sehen, abgesehen von einem gelegentlichen Flackern, das vermutlich auf Gewitter oder Feuer hindeutete.


  Alex seufzte. »Da werden wir nichts finden«, stellte er fest.


  Tja, was hatten wir denn erwartet? Hätten wir wirklich etwas gesehen, Lichter, die irgendwo aufleuchteten, vielleicht sogar ein Schiff, das längsseits ging und uns fragte, wer wir denn seien, wäre ich wohl vom Stuhl gefallen. In Tausenden von Jahren, bei Zehntausenden von Flügen war so etwas nie passiert.


  Na ja, bis auf einmal.


  Jedenfalls war es nichts, womit man rechnete. Und doch gab es da die Tafel.


  Dann überraschte uns Belle. »Es gibt einen künstlichen Satelliten. In einer Minute habe ich ein Bild für Sie.«


  »Ja!«, rief ich.


  Alex hob beschwichtigend eine Hand. »Freu dich nicht zu früh!«


  »Warum nicht?«


  »Wahrscheinlich haben wir selbst das Ding zurückgelassen. Vielleicht schon vor langer Zeit. Vielleicht war es auch World’s End Tours. Es könnte ein Werbegag sein.«


  »Na, das halte ich mal für ziemlich weit hergeholt!«


  »Mach dir einfach nicht zu viele Hoffnungen!«


  Ein Bild des Objekts erschien auf dem Hilfsschirm: Es war ein rechteckiger Kasten mit einer Reihe von Antennen und einem Teleskop. Die KI zeigte uns den Satelliten neben einem Bild der Belle-Marie, sodass wir die Größe des Objekts im Vergleich zu unserem Schiff einschätzen konnten. Er war beinahe so groß wie wir.


  »Belle«, befahl ich, »Abfangkurs.«


  Wir brauchten ein paar Stunden, um zu wenden und schließlich längsseits des Objekts zu gehen. Es war grau, inaktiv, und das Teleskop war von irgendeinem Gegenstand getroffen worden.


  »Objekt befindet sich in einem irregulären Orbit«, meldete Belle.


  Auf Alex’ Bitte hin rotierte ich die Linse, drehte sie auf ihrer Achse immer weiter, bis Alex sah, was er wollte. »Da«, sagte er. Zwei Reihen Symbole prangten auf dem Gehäuse.


  »Ich kann diese Symbole nicht zuordnen«, erklärte Belle. »Sie sind nicht im Standardverzeichnis aufgeführt.«


  Sie hatten auch keine Ähnlichkeit mit den Symbolen auf der Tafel.


  »Belle«, wandte sich Alex an die KI, »du hast gesagt, der Orbit wäre irregulär. Wie irregulär?«


  »Nicht übermäßig. Apogäum entspricht dem eins-komma-vierfachen Perigäum.«


  Alex sah sich zu mir um. »Übersetzung, bitte?«


  »Am entferntesten Punkt ist der Satellit knapp eineinhalb Mal so weit von seinem zentralen Himmelskörper entfernt wie bei der größten Annäherung.«


  »Wenn sich diese Entwicklung unverändert fortsetzt«, führte Belle aus, »wird der Satellit irgendwann in die Atmosphäre eintreten. Das wäre natürlich sein Ende.«


  »Wann würde das passieren?«


  »Meiner Schätzung zufolge in ungefähr hundert Jahren.«


  »Können wir darauf basierend sein Alter bestimmen?«


  »Negativ, Alex. Wir haben nicht genug Informationen.« Wir veränderten den Anflugwinkel noch ein wenig mehr, vergrößerten das Bild. »Sie können jedoch eine Analyse durchführen«, sagte Belle.


  »Wie?«


  »Das ist im Grunde ziemlich unkompliziert, aber Sie müssen ein Stück des Objekts an Bord holen.«


  Ich wagte mich hinaus und schnitt ein Stück aus der Vorderflanke. Außerdem entfernte ich einen Teil des Teleskops und brachte beides an Bord. Belle analysierte die Teile und verkündete das Ergebnis nach wenigen Minuten: »Der Satellit ist seit annähernd viertausend Jahren im Orbit.«


  »Wie hast du das festgestellt?«, fragte Alex.


  »Wenn Sie genau hinsehen, werden Sie die kleinen Vertiefungen in der Metalloberfläche bemerken. Sie werden von Mikrometeoriten verursacht. Auch die Politur der Vorderseite ist aufschlussreich. Über die Jahrhunderte sind sehr feine Partikel mit dem Satelliten kollidiert. Dieser Abrieb ist die Folge davon. Außerdem haben wir das Teleskop. Wenn Sie es in ausreichender Vergrößerung betrachten, werden Sie eine leichte Schleierbildung bemerken.«


  »Und die kommt woher?«


  »Akkumulierte Strahlungsschäden durch die Sonne. Ich habe keine eindeutige Analyse der Hintergrundstrahlung in diesem Gebiet oder der Staubdichte. Aber es bereitet mir keine Schwierigkeiten, eine annehmbare Schätzung vorzunehmen.«


  »Danke, Belle.«


  »Gern geschehen, Alex. Es tut mit leid, wenn das nicht das Ergebnis ist, das Sie bevorzugt hätten.«


  Wir sahen nichts Künstliches auf der Oberfläche. Aber Belle meldete große Tiere.


  »Kannst du sie uns zeigen?«, fragte Alex. Er konnte seine Enttäuschung darüber nicht verbergen, dass Echo II nicht voller Städte war. Wenn doch wenigstens ein paar Forschungseinrichtungen zu finden gewesen wären!


  Irgendetwas.


  Belle brachte eine katzenartige Kreatur auf den Bildschirm. Sie war grau und hatte lange Fangzähne, beinahe wie ein Säbelzahntiger. Das Vieh war vor den Bäumen und dem Unterholz, an dem es entlangstreifte, so gut wie unsichtbar. Dann zeigte Belle uns einen Vogel, der so fett war, dass er eigentlich unmöglich hätte fliegen können. Trotzdem schoss er über den Himmel wie ein Adler.


  Dann war da eine Echse mit einem langen, muskulösen, schlangengleichen Hals. Wir konnten nicht einschätzen, wie groß sie war, aber im Vergleich zu den Baumstämmen sah sie recht beachtlich aus.


  Schließlich war da noch etwas, das aussah wie ein gewöhnliches Unkrautbüschel. Doch Belle bat uns, einen Moment zuzuschauen. »Ich spiele die Aufzeichnung für Sie ab. Das ist vor wenigen Minuten passiert.« Eine vierbeinige Kreatur, bei der es sich um eine Art Fuchs handeln mochte, zockelte vorbei, und ein Tentakel schoss aus dem Unkraut hervor und packte zu. Weitere Tentakel tauchten auf, und wenige Sekunden später war der Fuchs vollständig eingewickelt und wurde in das grüne Tentakelding gezogen. Der Kampf ging noch etwa eine Minute lang weiter, ehe der Tumult in einer Art rhythmischen Schlingerns endete. Dann war es vorbei. Wir beobachteten eine Bewegung, die uns als Zeichen dafür schien, dass das Unkrautbüschel angefangen hatte, sich seine Beute einzuverleiben.


  Echo II wurde beherrscht von hohen Gebirgszügen, breiten Flüssen, ausgedehnten Ebenen und großen Dschungelgebieten. Ein Blizzard schleuderte Schnee in die Südpolarregion. Doch waren keine Städte zu sehen, keine Straßen, keine Brücken, keine künstlichen Strukturen gleich welcher Art.


  Nichts.


  »Kannst du überhaupt irgendetwas sehen?«, fragte Alex Belle. »Werkzeuge? Hütten? Plumpsklos?«


  »Negativ. Es scheint dort unten nichts dergleichen zu geben.«


  »Sicher?«


  »Nun, ich habe noch nicht jeden Quadratmeter untersucht, Alex. Aber ich gebe Ihnen sofort Bescheid, wenn ich etwas entdecke, das künstlicher Natur ist.«


  Ich weiß es noch ganz genau: Ich dachte darüber nach, wie es sich anfühlen würde, mit leeren Händen zurückzukehren. Wie frustrierend das nach all dem Tamtam wegen der Tafel sein würde. Und Rachels Tod wäre immer noch sinnlos.


  Alex entwickelte eine Theorie, nach der vielleicht Tuttle hinter allem gesteckt haben könnte. Tuttle habe die Tafel selbst entworfen, sie heimlich anfertigen lassen, um sie gegen all jene zu verwenden, die ihn über all diese Jahre verspottet hätten, gegen jene, die ständig versucht hätten, ihn dazu zu überreden, er möge etwas ›Konstruktives‹ mit seinem Leben machen. Vielleicht habe Tuttle Rachel irgendwie hinters Licht geführt, habe sie überzeugt, dass er etwas entdeckt habe. Dann, als sie die Wahrheit erfahren habe, habe sie das als Schmach empfunden, habe ihm nie vergeben und versucht, die Geschichte geheim zu halten. Womit am Ende Tuttle für ihren Selbstmord verantwortlich gewesen sei. So Alex’ Theorie. Nichts als ein Versuch.


  »Aber«, sagte er, »die Puzzleteile passen nicht zusammen. Ich versuche also eigentlich nur, meinem Gewissen Erleichterung zu verschaffen.«


  Das Unkrautbüschel war nicht das einzige Stück gefährlicher Vegetation auf der Oberfläche. Wir beobachteten, wie etwas, das aussah wie ein Kaktus, ein kleines Tier, das den Fehler beging, von einem Baum herabzuklettern, ansprang und fraß. Der Kaktus war immer noch mit seiner Mahlzeit beschäftigt, als wir außer Reichweite kamen.


  In dem System gab es noch einen zweiten terrestrischen Planeten, den wir untersuchen wollten. Aber Alex ließ sich nicht hetzen. »Vergewissern wir uns, dass es hier wirklich nichts gibt, ehe wir weiterfliegen!«


  Also setzten wir die Suche noch einige Tage fort. Wir schauten uns Wälder und Dschungelgebiete genau an. Wir studierten Täler und Berggipfel. Wir folgten Flüssen. Und schließlich, am vierten Abend, als wir gerade aufgeben wollten, meldete sich Belle mit einer Neuigkeit: »Ich habe ein Gebäude entdeckt!«


  Alex sah erfreut aus, war aber zu vorsichtig, um sich von seinen Gefühlen mitreißen zu lassen. »Wo, Belle?«


  »Auf der nördlichen Halbkugel.« Sie lieferte uns ein Bild. Was immer das war, was Belle entdeckt hatte, es war schon seit langer Zeit dem Verfall preisgegeben. Eher ein Wrack als eine Ruine lag das Gebilde halb im schneebedeckten Boden des winterlichen Waldes vergraben. Falls es einmal einen farbigen Anstrich gehabt hatte, war davon jetzt nichts mehr zu erkennen. Alles, was wir sahen, war ausgewaschenes Grau, mit Ranken und Gestrüpp überwuchert. Eine Seite des Gebildes sah aus, als hätte der Wald mit seinen Bäumen sie bedrängt und zum Einsturz gebracht. Ursprünglich mochte das Gebilde ein Polygon gewesen sein. Es gab jedenfalls etliche Seitenwände, auch wenn es unmöglich war, genau zu sagen, wie viele. Vielleicht acht oder neun.


  »Wie groß ist es?«, fragte Alex.


  »Ungefähr vierzig Meter im Durchmesser. Vielleicht auch etwas mehr. Es ist schwer, Details zu erkennen. Der Wald überwuchert das Objekt schon seit langer Zeit.«


  »Und wie lang?«


  »Das kann ich wirklich nicht sagen. Aber ich nehme an, es ist schon seit einem Jahrtausend da. Und es scheint mehrere Ebenen zu haben. Vermutlich vier. Es ist zu einem so großen Teil unter Erde begraben. Daher ist es schwierig, es genau zu bestimmen.«


  »Kannst du dort sonst noch irgendetwas entdecken?«


  »Sie meinen, um das Objekt herum?«


  »Ja. Noch ein Gebäude. Ein Fahrzeug. Werkzeuge. Irgendetwas.«


  »Nichts Künstliches, Alex. Es ist möglich, dass hier eine ganze Stadt begraben liegt. Ich bin nicht dafür ausgerüstet, unterhalb der Oberfläche zu suchen. Wie Sie wissen.« Belle hörte sich verärgert an. Was vielleicht daran lag, dass sie Alex vorgeschlagen hatte, er solle das Vehikel mit Penetrationssensoren ausrüsten. Damals hatte das schlicht nach einer unnötigen Ausgabe ausgesehen.


  »Wie ist die hiesige Atmosphäre?«, fragte ich.


  »Inadäquate Sauerstoffatmosphäre. Sie werden Sauerstoffflaschen benötigen.«


  Belle stellte uns ein Mittagessen zusammen. Kekse mit ganzen Schokostückchen und Hühnchensandwiches. Wir schnappten uns einen Cutter und ein paar Fackeln aus dem Frachtraum, gingen zum Hangar und bestiegen die Landefähre. Alex legte die Sandwiches in die Kühlung und ging die Bilder von der Ruine durch, während ich Kekse mampfte und die Systemkontrollen durchführte. Dann musterte Alex das Waldgebiet um den Fundort. Nach einigen Minuten schüttelte er den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn«, meinte er.


  »Was?«


  »Da unten ist sonst nichts. Nur diese eine Stelle.«


  »Optimale Startzeit in sechs Minuten«, meldete Belle.


  »Die nehmen wir, Belle.« Ich schloss die Luke. Belle fing an, den Druck aus dem Hangar abzulassen. Alex musterte die Kekse, die, eingewickelt in Plastikfolie, auf meinem Schoß lagen. »Was?«, fragte ich.


  »Wie sind die?«


  »Gut. Willst du einen?«


  »Klar. Fange jede Mission mit einem Keks an! Steht so im Leitfaden für Altertumsforscher.«


  Ich gab ihm zwei Kekse und verstaute den Rest in einem Fach, während Alex das Haltegeschirr seines Sitzes aktivierte und sich anschnallte.


  Wir saßen da und sprachen über das Polygon. Wer hatte es dort hinterlassen? Wie alt war es? Hatte Tuttle hier die Tafel gefunden?


  »Druck ist abgelassen«, ließ Belle sich vernehmen. »Start in neunzig Sekunden.« Die Hangartore öffneten sich, und ich löste die Verriegelung.


  »Wann immer du bereit bist, Belle«, sagte ich.


  Sie steuerte uns aus dem Schiff heraus. Ich startete den Antrieb, und wir sanken hinab in Richtung Oberfläche.


  Es war kurz nach Sonnenaufgang, als wir über dem Polygon waren. Es war buchstäblich unter Bäumen begraben. Die Stämme waren außergewöhnlich dick, wenn auch nicht sonderlich hoch. Die größten mochten ungefähr dreißig Meter messen. Sie wirkten grau und hart, sahen eher aus wie Fels, weniger wie etwas Lebendiges. Überall lagen abgebrochene Zweige herum.


  Das Polygon selbst war kaum zu erkennen. Ich hätte darüber hinwegfliegen können, ohne es zu bemerken.


  Wo zum Teufel waren nur all die anderen Ruinenfelder auf dieser Welt?


  Wir konnten nicht erkennen, ob das Polygon eine Vorder- oder Rückseite hatte. Nicht, dass das etwas ausgemacht hätte. Ich kreiste über dem Gebiet und suchte nach einem geeigneten Landeplatz. Im Umkreis von zwanzig Kilometern gab es keine ausreichend große freie Stelle. Also suchte ich mir einen Flecken, wo wir den Bäumen möglichst wenig Schaden zufügen würden, und ging runter. Wir rissen jede Menge Äste ab und landeten schließlich im Unterholz.


  Wir schlüpften in unsere Anzüge, kontrollierten die Sauerstoffflaschen – wir hatten genug Sauerstoff für vier Stunden dabei –, überprüften die Funkgeräte und bewaffneten uns mit Scramblern. Dann kletterten wir durch die Luftschleuse hinaus.


  Alex stieg die Leiter zuerst hinab, zog seine Waffe und sah sich um. Als er sich vergewissert hatte, dass uns nichts angreifen würde, winkte er mir zu, ihm zu folgen. Ich tat es, ließ aber die Außenluke offen. Das hielt ich für eine gute Idee für den Fall, dass wir schnell wieder an Bord gehen mussten.


  Es war keine.


  Der Schnee war nicht tief. Dürre Gräser bohrten sich durch ihn hindurch. Wir waren etwa vierzig Meter von dem Gebäude entfernt. Jeder von uns schnappte sich einen herabgefallenen Ast und nutzte ihn dazu, unterwegs in der vor uns liegenden Vegetation herumzustochern. Nichts reagierte, nichts griff uns an. Aber ich gestehe, ich hätte jederzeit lieber einen Tanz mit einem Säbelzahntiger riskiert. Wir glaubten beide nicht, dass Scrambler effektive Waffen gegen Pflanzen waren. Sie stören Nervensysteme. Ich wusste nicht, ob sie noch viel mehr leisten konnten. Am Ende, so überlegte ich, wären die Cutter vermutlich nützlicher.


  Aber das Unkraut ließ uns in Ruhe, und wir erreichten das Polygon ohne Zwischenfälle.


  Es schien aus einem Kunststoff zu bestehen. Aber das Material war so alt und verwittert, dass es schwierig war, genau zu sagen, worum es sich handelte. Ich glaube, ursprünglich war es weiß-bunt gewesen, aber von den Farben war gerade einmal so viel übrig, um meiner Intuition Nahrung zu geben. Die Oberfläche des Kunststoffes stellte sich als eine Aneinanderreihung verschieden grauer Flecken heraus: aschgrau, stahlgrau, rauchgrau. Das ganze Gebilde war in sich schief, von umgestürzten Baumstämmen und dicken Ästen zerdrückt. Stellenweise war die Kunststoffhülle eingedellt. Das Dach war flach, Teile waren unter Erde und Schnee begraben. Es ragte kaum noch etwas von dem Ding aus dem Boden: Ein kräftiger Schneesturm hätte gereicht, auch den Rest zu bedecken.


  Eigentlich sah das Ding aus wie eine Ansammlung verschiedener Module. »Ich wüsste gern, woher das Ding stammt«, sinnierte Alex laut.


  Wir fanden ein paar Fenster und Türen. Aber die Fenster waren blind und mit einer dicken Kruste aus Erde und was weiß ich überzogen; die Türen gaben keinen Millimeter nach. Im Laufe der Zeit waren sie mit den Wänden verschmolzen. Aber neben einer der Türen entdeckten wir eine Plakette.


  Auf ihr fanden sich drei Zeilen mit Symbolen. Alex wischte sie sauber, so gut er konnte, damit wir die Symbole besser erkennen konnten. »Das hier«, sagte er und zeigte auf ein Symbol, bei dem es sich um ein umgedrehtes E hätte handeln können, »ist auch auf dem Satelliten.« Es gab aber auch noch andere Symbole.


  Doch keines der Symbole passte zu denen auf der Tafel, auch wenn ein oder zwei recht ähnlich aussahen.


  »Warum«, fragte ich, »stellt man so etwas mitten in einen dichten Wald?«


  Alex packte einen dicken Ast und wuchtete ihn zur Seite. »Vielleicht hat es damals, als man das Ding hierher gestellt hat, noch keinen Wald gegeben.« Er versuchte, eines der Fenster freizukratzen. Er schaltete seine Lampe an und versuchte, hineinzuschauen. Ich konnte einen leeren Raum ausmachen. Kalt, schmutzig, verschneit und leer. Wir benutzten einen Cutter, um das Fenster zu entfernen.


  Es war einfach nur ein großer, leerer Raum. Wir hätten es leichter gehabt, wären wir durch das Dach gekommen, das so oder so eingerissen war. Sonnenlicht drang durch die Bruchstelle ein. Alex hielt die Lampe so, dass er die Decke besser erkennen konnte. Sie war eingesunken. Kabel hingen von ihr herab. »Bis da oben sind es ungefähr dreieinhalb Meter«, stellte er fest.


  »Ja, sieht so aus.« Dann ging mir auf, was er da gesagt hatte. »Oh!«


  »Wer immer das gebaut hat, war ungefähr so groß wie wir.«


  »Tja«, sagte ich, »eigentlich hatten wir ja auch nicht mit Außerweltlern gerechnet.«


  »Nein, wohl nicht, Chase.« Aber Alex’ Tonfall verriet seine Enttäuschung.


  Wir fanden Überreste von etwas, bei dem es sich um einen Tisch und Stühle handeln mochte. Der Verfall war weit fortgeschritten. Alles war in einem schlechten Zustand, geborsten, zerschlagen, zusammengebrochen, kaputt, suchen Sie sich was aus. Wir bastelten einen Stuhl zusammen; ich nehme an, in der Hoffnung, dass er sich als zu schmal für einen Menschen erweisen möge. Oder vielleicht als zu niedrig. Als Grund zur Hoffnung.


  Aber wir hätten gut auf ihm sitzen können. Alex presste die Finger an die Rückenlehne. »Das Ganze wird sich als Raumfahrt-Mission einer längst vergangenen Zeit erweisen«, bemerkte er.


  Auf dem Boden und am Tisch festgefroren entdeckten wir Gegenstände aus Metall, so sehr korrodiert, dass ich ihren Zweck nicht ansatzweise erraten konnte. Messer und Gabeln, vielleicht. Stifte? Werkzeuge? Alex betrachtete das Metall frustriert. »Was immer das ist«, sagte er. »Hätte es wenigstens noch eine erkennbare Form, wäre es ein kleines Vermögen wert!«


  Drei Türen führten aus dem Raum hinaus. Außerdem gab es eine Treppe, die zu den unteren Ebenen führte. Zumindest hätte sie das getan, wäre sie nicht von allerlei Schutt versperrt gewesen. Die Türen waren längst aus den Angeln gefallen. Zwei lagen modernd am Boden. Die dritte war entweder komplett unter Unrat begraben oder fortgeschafft worden.


  Wir richteten den Lichtstrahl unserer Lampen nacheinander durch jede Türöffnung. Zwei führten zu identischen Zimmern. Hinter der dritten lag ein Durchgang zum rückwärtigen Teil des Gebäudes. Wir warfen einen raschen Blick in die angrenzenden Zimmer, kamen zu dem Schluss, dass dort nichts war, was unsere unmittelbare Aufmerksamkeit erfordert hätte, und gingen in den Korridor.


  Unterwegs stießen wir auf weitere Türen. Wir gingen durch eine der Türöffnungen und fanden die Überreste von Sanitärinstallationen, einige Becken, ein paar Toiletten. Die Wand war an einer Stelle durchbrochen, und der Schnee war hereingeweht und bedeckte jeden Zentimeter.


  Drei andere Räume lagen an diesem Korridor; alle angefüllt mit den Überresten von Möbelstücken und allerlei Schutt, der früher einmal ein Bett dargestellt haben mochte. Alex war ungewöhnlich still. Irgendwann stießen wir auf einen Tisch, der unglaublicherweise immer noch stand. Auf ihm lag ein weiterer korrodierter Gegenstand. Vielleicht ein Rekorder. Oder eine KI. Oder das Äquivalent zu einer Kaffeemaschine. Wer wusste das schon? Ich hörte Alex tief durchatmen. Dann stellte er den Fuß vor eines der Tischbeine. Und stieß zu. Der Tisch brach zusammen, und der Gegenstand stürzte zu Boden.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.


  »Ja«, erwiderte er, »alles bestens.«


  Die Wahrheit über Sammler lautet, dass sie nie Interesse an Gegenständen haben, die nicht fabrikneu aussehen. Man könnte ihnen den Dolch anbieten, mit dem Anna Quatieri ihren wahnsinnigen Ehemann erledigt hat, und der Preis würde ins Bodenlose stürzen, hätte der Dolch auch nur die kleinste Roststelle. Die Leute wollen Gegenstände, die sie ausstellen können, die sich gut in ihrem Wohnzimmer machen.


  Wir verbrachten zwei Stunden in dem Gebäude. Und wir erfuhren so gut wie nichts über die ehemaligen Bewohner dieses Polygons. Vielleicht gab es Experten, die herausfinden konnten, wozu die einzelnen Gegenstände gut gewesen waren. Aber alles, was wir erkennen konnten, war, dass es in dem Gebäude Möbel gegeben und den Bewohnern ein Waschraum zur Verfügung gestanden hatte. Weiter unten mochte es Betriebsräume und Versorgungseinrichtungen gegeben haben. Und vielleicht auch das eine oder andere Vehikel. Vielleicht sogar etwas wie eine Gedenktafel, die uns hätte verraten können, wer hier gewesen war. Aber das war alles tief unter der Planetenoberfläche begraben.


  »Sie waren Besucher«, konstatierte Alex.


  »Ich glaube, du hast recht. Sie haben sich hier eine Basis eingerichtet, sind eine Weile geblieben, haben einen Satelliten im Orbit platziert und sind wieder nach Hause zurückgekehrt.«


  »Echo III«, sagte Alex.


  Er öffnete einen Kanal zu Gabe, der KI der Landefähre. »Gibt es hier noch andere Polygone? Überhaupt irgendwelche Gebäude welcher Art auch immer?«


  »Negativ«, erwiderte Gabe.


  »Nichts?«


  »Nichts Außergewöhnliches, Alex. Allerdings braucht es Zeit, den ganzen Planeten zu scannen. Ich nehme an, irgendwo hier wird es noch mehr geben.«


  Wir machten Bilder, haufenweise Bilder. Wir hielten uns im hinteren Bereich auf und diskutierten darüber, ob wir uns ein paar Schaufeln bauen sollten, damit wir versuchen könnten, uns den Weg nach unten frei zu graben, als Gabe sich wieder meldete: »Alex, Sie haben Besuch.«


  Meine Haare standen zu Berge.


  Gabe schickte uns ein Bild. Von der Kabine der Landefähre. Eine affenartige Kreatur mit weißem Fell näherte sich dem Pilotensitz. Sie war klein und hätte mir wohl gerade bis zum Gürtel gereicht. Und sie war laut. Sie heulte und zerrte an der Rückenlehne des Stuhls.


  »Wie ist das reingekommen?«, fragte ich.


  »Es ist einfach in die Luftschleuse geklettert und muss wohl den richtigen Knopf gedrückt haben.« Wo mit es die äußere Luke geschlossen hätte. Dann wäre die Luft in der Schleuse abgesaugt und durch die an Bord der Fähre ersetzt worden, und schließlich hätte sich die innere Luke geöffnet.


  Ich war erstaunt, dass das Wesen die Dekompression überstanden hatte.


  Alex war bereits auf dem Rückweg zu dem Fenster, durch das wir hereingekommen waren. Ich folgte ihm.


  »Gabe«, sagte ich, »öffne die Luftschleuse! Beide Luken.«


  »Chase, Sie wissen, dass das System darauf nicht ausgelegt ist.«


  »Überbrück es! Tu, was du zu tun hast!«


  »Es könnte toxische Organismen in der Umgebung geben.«


  »Wir können die Fähre später säubern. Tu es einfach, Gabe!«


  Wir hasteten den Korridor hinunter, rannten in den Hauptraum und weiter zum Ausgang.


  »Chase.«


  »Ja, Gabe?«


  »Es funktioniert nicht. Ich kann die Luken nicht öffnen.«


  »Warum nicht?«


  »Ich erhalte keine Reaktion von dem Auslöser. Das Tier hat auf seinem Weg in die Fähre vermutlich irgendetwas demoliert. Sie werden die Luke manuell öffnen müssen, um es rauszuschaffen.«


  »Okay. Wir sind in einer Minute da!«


  »Nein, bleiben Sie, wo Sie sind!«


  »Warum?«


  »Da ist noch eines. Ein großes.«


  Das war es allerdings. »Oh Gott!«, stöhnte Alex.


  Es war ein Monster, das die Hände über den Boden schleifen ließ. Fänge, riesige Schultern, lange, muskulöse Arme und eine Miene, die entschieden unzufrieden aussah. Wie das kleinere Wesen hatte es weißes Fell. Über die Mitte seines Schädels verlief ein Grat von vorn nach hinten. Die Kreatur stand in der Nähe der nun verschlossenen Luke. Sie knurrte, kreischte und schlug auf den Rumpf ein, stapfte im Kreis herum und starrte wütend die Landefähre an. Dann riss sie einen Ast von einem Baum und rammte ihn in die Luke.


  »Das Viech, das drin ist«, sagte ich, »muss ein Jungtier sein.«


  Alex zog den Scrambler aus dem Halfter. »Wir werden auf das Viech schießen müssen.«


  »Sieht ganz so aus.«


  Alex stellte das Gerät auf Lähmung ein. Und zielte.


  Neunundzwanzig


  Suche die Konfrontation mit einem Adler, fordere einen Drachen heraus, wenn du willst! Vielleicht riskierst du es sogar mit einem Killerwal. Aber wenn du es tust, dann sei vorsichtig genug, darauf zu achten, dass du es mit einem männlichen Vertreter der Spezies zu tun hast, nicht mit einer wütenden Mutter.


  Stellar Kamarides, Marschbefehl


  Alex zog den Abzug durch. Das Vieh kreischte, erhob zwei Klauen und schlug auf den Boden ein. Dann sah es sich um, packte einen Stein und schleuderte ihn gegen den Rumpf. Es tat alles Mögliche, nur gelähmt war es nicht.


  Alex veränderte widerstrebend die Einstellung. Auf tödlich.


  »Das kannst du machen«, sagte ich, »aber wenn es funktioniert, dann müssen wir anschließend auch das Jungtier töten.«


  Er sah sich zu mir um. »Hast du eine bessere Idee?«


  »Eigentlich nicht.«


  Das Gesicht des Jungtiers tauchte an einer der Sichtluken auf. Mom sah es und wurde noch lauter. »Also schön«, sagte Alex. »Vielleicht geht es auch anders.«


  »Gut. Ich wusste, dir würde etwas einfallen!«


  »Aber stell den Scrambler auf Töten ein. Wenn irgendwas schiefgeht, schalten wir das Vieh aus!«


  »Falls wir können.«


  »Ja. Na ja, hoffen wir, wir müssen das gar nicht erst herausfinden.«


  »Also, was tun wir?«


  »Zuerst müssen wir einen Teil der Wand herauslösen. Das Loch muss groß genug sein, damit die Kreatur hindurchpasst. Und spar dir deine Fragen für später! Lass es uns jetzt einfach nur tun, klar? Aber halte dich immer schön außer Sichtweite!«


  Glücklicherweise arbeiteten die Cutter nahezu lautlos. Es gab ein leises elektronisches Brummen, und das Vieh sah sich ein paarmal in unsere Richtung um. Aber es war zu beschäftigt, um sich um das Geräusch zu kümmern. Oder zu abgelenkt.


  Also vergrößerten wir das Loch. Als wir überzeugt waren, dass es nun groß genug für das Jungtier war, rief Alex Gabe.


  »Ja, Alex?«, meldete sich die KI.


  »Sichtluken abdecken.«


  »Warum das?«, fragte ich.


  »Wir müssen dafür sorgen, dass Monster-Mom vergisst, wo ihr Junges ist.«


  »Ich glaube nicht ...«


  »Richte dich einfach für eine Minute nach mir!«


  Filter senkten sich über die Luken, und das Gesicht des Jungtiers verschwand.


  »Okay, Alex«, meldete Gabe, »Befehl ausgeführt.«


  »Also gut, Chase, nun müssen wir das Vieh ablenken.«


  »Ablenken? Du meinst das, wo wir ihm zuwinken, und es kommt her und frisst dich zum Abendessen, während ich zur Landefähre gehe und das Junge verscheuche?«


  »Nahe dran. Aber ich glaube, auf den Teil mit dem Abendessen verzichte ich lieber.«


  »Chase.« Gabes Stimme klang ein wenig schriller. »Es wird wütend. Das Jungtier.« Im Hintergrund hörte ich ein Jammern und Kreischen.


  Das war nicht schwer zu verstehen. Es konnte seine Mutter nicht mehr sehen.


  »Vielleicht bekommt es auch zu viel Sauerstoff«, überlegte Alex. »Gabe, kannst du die Mischung ändern? Kannst du in der Kabine die gleiche Atmosphäre herstellen wie draußen?«


  »Das wird ein paar Minuten dauern.«


  »Tu es!«


  »Befehl wird ausgeführt.«


  »Und zeichne die Geräusche auf!«


  »Bitte wiederholen.«


  »Zeichne den Radau auf! Wenn du kannst, liefere mir zwei oder drei Minuten von dem Gekreische des Jungtiers.«


  »Befehl wird ausgeführt.«


  Die Mutter hämmerte wieder auf die Luke ein, dieses Mal mit einem großen Stein.


  »Gabe«, sagte ich, »von dem Kreischen abgesehen, was tut unser Kleines da drin?«


  »Es schlägt auf die Luftschleuse ein und versucht, Ihren Stuhl aus der Verankerung zu reißen. Außerdem hat es die Kekse entdeckt. Jetzt durchwühlt es die Vorratsschränke.«


  »Okay«, sagte Alex. »Gib mir Bescheid, sobald du die Aufzeichnung hast!«


  »Wird erledigt«, reagierte Gabe. »Aber eines noch: Das Jungtier könnte etwas demolieren, sodass wir auf der Oberfläche festsitzen.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte ich.


  »Ich sage es nur ungern, aber die logische Vorgehensweise wäre, es zu töten.«


  »Wie willst du das anstellen?«, fragte Alex.


  »Er kann den Druck aus der Kabine ablassen«, schlug ich vor.


  »Indem ich es ersticke.«


  »Ja, aber das wird die Mutter natürlich noch mehr auf die Palme bringen.«


  »Das ist anzunehmen. Chase, wie viel Luft hat die Landefähre, so für den schlimmsten Fall?«


  »Ich weiß nicht recht, wie der schlimmste Fall aussehen könnte. Aber wahrscheinlich haben wir noch ungefähr für zwei Tage Luft zum Atmen.«


  Alex musterte das Bild des Jungtiers. Ein Haufen Fell und große, runde Augen. Es hatte starke Ähnlichkeit mit einem irdischen Panda.


  Alex atmete tief durch, sehr tief. Das Jungtier war wieder im Cockpit. Es setzte sich auf den rechten Sitzplatz und starrte uns über den Monitor direkt entgegen. »Ich glaube beinahe, es weiß, dass wir hier sind.«


  »Alex, wir haben nicht viel Zeit.«


  »Alex«, sagte Gabe, »wünschen Sie, dass ich die Dekompression einleite?«


  »Wir töten es nicht, solange wir nicht müssen.«


  »Gabe, kannst du die Mutter nachahmen?«


  »Das nehme ich an.«


  »Dann tu das! Mach Lärm im Heck; versuch, das Tier wieder zum Frachtbereich zu locken!«


  »In Ordnung. Aber seien Sie sich bewusst ...«


  »Ich weiß. Die Sache kann jederzeit aus dem Ruder laufen.« Alex machte Anstalten, seinen Helm abzunehmen. »Was machst du da?!«, rief ich.


  »Nur eine Minute.« Er nahm den Helm ab, und nun zog er seinen Anzug aus.


  »Alex ...!«


  Er hob beide Hände zu einer beschwichtigenden Geste. Hab Geduld. Ich sah zu, wie er versuchsweise langsam Atem holte, lächelte und mir signalisierte, es sei in Ordnung.


  »Alex, ich möchte dich nicht zurück zur Landefähre tragen müssen!«


  Sein Link hing an einer silbernen Kette, die er üblicherweise um den Hals trug. Nun nahm er sie ab. »Deinen brauche ich auch, Chase.«


  »Meinen was?«


  »Deinen Link.« Er legte die Kette auf den Boden und schlüpfte wieder in seinen Anzug.


  Meiner war in einen Armreif eingelassen. Seufzend nahm ich den Helm ab und kostete die Luft. Sie war dünn. Es war, als stünde man hoch oben auf einem Berg. Und sie roch sonderbar. Aber ich zog den Anzug aus, nahm den Armreif ab und reichte ihn Alex. Dann vergeudete ich keine weitere Zeit und zog den Anzug wieder an.


  Alex fummelte an dem Link herum. Er stellte ihn so ein, dass er seinen eigenen Link über meinen steuern konnte. »Okay.« Er sprach wieder über den Link in seinem Helm mit mir. »Ich glaube, wir sind im Geschäft.«


  »Schön zu hören.«


  Die Kreatur stand da und starrte hilflos die Luke an. Etwas Vogelartiges flog vorüber, kreischte und landete in den Bäumen.


  Alex gab mir den Armreif zurück. »Pass gut darauf auf«, ermahnte er mich, »wir werden ihn noch brauchen!«


  »Was tun wir eigentlich?«


  »Nur noch einen Moment.«


  »Alex«, sagte Gabe, »ich habe drei Minuten Jungtiergeräusche aufgezeichnet.«


  »Übertragung starten.«


  »Befehl wird ausgeführt.«


  Alex drehte die Lautstärke an der Silberkette runter, sodass das Winseln, Schnüffeln und Kreischen draußen nicht zu hören war. »Das ist gut«, sagte er. »Perfekt. Mach eine Endlosschleife daraus und lass es laufen, bis ich dir sage, du sollst aufhören!«


  »Okay.«


  »Chase«, wandte Alex sich dann an mich, »halte dich außer Sichtweite!« Er trug den Link in den hinteren Raum und verschwand im Korridor.


  »Möglicherweise ist ihm langweilig geworden«, berichtete Gabe. »He, Welpe, weg da!«


  Ich wollte gar nicht wissen, was da passierte. Die meisten Gerätschaften an Bord waren nicht allzu empfindlich, solange das Vieh keinen Ast hatte, mit dem es zuschlagen konnte. Abgesehen vielleicht vom Steuerknüppel. Aber selbst, wenn es den demolierte, glaubte ich, ich könnte es schaffen. Zumindest müsste ich uns in den Orbit bringen können.


  »Stopp!« Nun war Gabe derjenige, der kreischte.


  »Was ist da los, Gabe?«


  »Es hat mich gefunden und zerrt an mir herum.«


  »Gib Belle Zugriff auf die Steuerung! Nur für alle Fälle.«


  »Befehl wird ausgeführt. Sie kommt gerade in Reichweite.«


  »Okay.«


  »Das Vieh scheint eine Vorliebe für schwarze Kästen zu haben.«


  Ganz plötzlich schnüffelte und winselte etwas hinter mir. Es hörte sich an wie der Welpe, aber es kam aus der Richtung, in die Alex verschwunden war. Es war kaum zu hören.


  Das war natürlich der Link. Ich sah Alex nicht, aber wo immer er war, er hatte die Lautstärke aufgedreht. Dann verstummte das Geräusch.


  Ich sah zu der Kreatur hinaus. Sie hatte nicht reagiert. Sie hatte es nicht gehört.


  Alex kam zurück. Er hatte die Kette dabei, aber der Link fehlte. »Ich glaube, jetzt ist alles bereit, Chase.«


  »Wo hast du den Link gelassen?«, fragte ich.


  »Ganz hinten. In einem der Räume auf der Rückseite.« Wir positionierten uns in der Nähe des Lochs in der Wand, sodass wir das Muttertier sehen konnten. »Bereit?«


  Ich zog den Scrambler aus meinem Werkzeuggürtel und stellte ihn auf Töten ein. »Okay«, sagte ich.


  Alex bat mich um meinen Armreif und stellte ihn so ein, dass er das Signal von der Landefähre einfangen konnte. »Das ist ein wirklich hübsches Schmuckstück.«


  »Nun mach schon, Alex! Schnell!«


  Er zeigte auf einen Schneehaufen auf der anderen Seite des Raums. »Wir verstecken uns dahinter.«


  »Okay.«


  »Wenn es auf uns losgeht, müssen wir das Muttertier ausschalten. Ohne zu zögern. Und ohne uns anschließend mit Zweifeln zu plagen.«


  »Also los«, sagte ich.


  »Gabe, wo ist unser Junges?«


  »Es sitzt auf Chases Platz. Es scheint sich ein bisschen beruhigt zu haben.«


  »Okay, gut. Falls es wieder anfängt zu toben, spiel die MacIntyre-Symphonie! Laut. Okay? Dreh die Lautstärke so weit wie nötig auf! Ich will nicht, dass die Mutter ihr Junges hören kann.« Er aktivierte den Link im Armreif. »Bereit?«


  »Los!«


  Er drehte die Lautstärke an meinem Armreif auf, und die Schreie, das Jaulen, Schnüffeln und Kreischen des Jungtiers erfüllten das Gebäude.


  Die Kreatur an der Luke drehte sich um.


  Sie zögerte. Stierte hinauf zu der abgedeckten Sichtluke, bleckte einen Satz langer Fangzähne und heulte.


  Und dann rannte sie in unsere Richtung.


  Alex und ich brauchten keine Extraaufforderung. Wir stürzten zu dem Schneehaufen und gingen hinter ihm in Deckung, als die Mutter durch das Loch donnerte. Alex erhöhte die Lautstärke des anderen Links, des Links, der im hinteren Bereich des Gebäudes lag, und schaltete meinen ab. Ich kann nicht genau sagen, was Mommy inzwischen tat. Denn Alex und ich lagen immer noch versteckt hinter dem Schneehaufen. Aber ich konnte die Schreie des Jungtiers aus dem Korridor hören. Die Kreatur stapfte ein bisschen im Raum herum, offensichtlich verwirrt. Dann brüllte sie lauthals und donnerte nach hinten. Ich reckte den Kopf gerade rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie sie durch die Türöffnung verschwand. Wir huschten zur Ausstiegsluke.


  Die Ausstiegsluke war natürlich immer noch geschlossen. Alex sprang auf die Leiter und drückte auf das Bedienfeld, um die Luke zu öffnen. Nichts geschah.


  Keine Zeit, lange herumzufummeln. Ich warf ihm meinen Cutter zu. Er schaltete ihn ein und fing an, sich den Weg freizubrennen.


  »Schnell, Alex!«, verlangte Gabe.


  Ich hätte ihn am liebsten angeschrien, er solle für ein paar Minuten die Klappe halten und aufhören, uns abzulenken. Aber ich sagte nichts.


  Dann meldete er sich erneut: »Mommy hat den Link gefunden.«


  »Okay.«


  »Und ausgeschaltet.« Vermutlich war sie draufgetreten.


  Wir waren immer noch dabei, den Weg in die Luftschleuse freizuschneiden, als die Kreatur aus dem Polygon herauskam. Sie sah uns, knurrte, bleckte die gewaltigen Zähne und sprang in einer Art Galopp auf uns zu.


  Die ganze weite Welt wusste, dass wir die Luke nicht schnell genug würden öffnen können. »Chase!« Alex sah sich über die Schulter um, als ich mit dem Scrambler auf das Muttertier anlegte. »Nicht schießen! Steig auf die Leiter!« Er umklammerte selbst eine der Sprossen.


  Ich kletterte neben ihn. »Gabe«, befahl er, »heb ab!«


  Nichts geschah.


  »Gabe, bring uns hoch!«


  Immer noch keine Reaktion.


  »Belle«, ging ich dazwischen, »bring uns hoch, schnell!«


  »Ich arbeite daran, Chase. Das ist von hier aus etwas kompliziert.«


  »Es gibt einen Zeitfaktor!«, informierte ich sie.


  Der Boden fiel unter uns zurück, und ich sah Speichel von Mommys Lippen fliegen, als sie verzweifelt versuchte, nach uns zu greifen. Aber wir waren schon außer Reichweite. Alles, was sie tun konnte, war, dort unten zu stehen und Äste und Steine auf die Bäume zu werfen.


  Es war schwer vorstellbar, dass unser kleiner Panda zu solch einer Kreatur heranwachsen sollte.


  »Nicht zu hoch!«, warnte Alex. Er gab sich Mühe, nicht zu den Baumwipfeln hinabzublicken, die immer weiter zurückfielen.


  Ich sah einen Berggipfel und wies Belle an, uns dorthin zu bringen. »Aber langsam. Keine ruckartigen Bewegungen.«


  »Nur keine Angst, Chase!« Belle hatte leicht reden: Schließlich hing ja auch nicht sie an einer tiefgekühlten Sprosse über den Bäumen!


  Der Berg war weit genug entfernt, um sicher zu sein, und nahe genug, dass die Mutter binnen weniger Minuten dorthin gelangen könnte. Wir sanken wieder hinab in den Wald. Dabei produzierten wir noch mehr Astbruch. Aber wir kamen beide mit ein paar Kratzern und Schnittwunden davon. Und wir waren wieder unten.


  Wir beendeten die Arbeiten an dem Loch in der äußeren Luke, stiegen in die Luftschleuse und betätigten das Bedienfeld, mit dem die innere Luke geöffnet wurde. Das Jungtier war benommen, schien aber in Ordnung zu sein. Er war nicht besonders kooperativ, aber er mochte uns auch nicht sonderlich. Folglich nahm er, als wir hereinkamen, die erste Gelegenheit wahr, um hinauszugelangen.


  Die äußere Luke würde für den Rest der Reise nutzlos sein, was nicht unbedingt gut war, aber doch nur eine kleine Unbequemlichkeit, verglichen mit dem, was hätte passieren können.


  Wir machten uns gerade startbereit, als Belle erwähnte, dass Mommy eingetroffen sei. Sie und ihr Junges standen am Waldrand und beobachteten uns. Ich konnte nicht anders: Ich winkte ihr zu.


  Dreißig


  Heimat: das ist der Ort, an dem wir einst lebten und lachten, an dem wir in dem Glauben aufwuchsen, alles würde gut werden, an dem wir unserer ersten Liebe begegnet sind, an dem sich das Leben endlos ausgedehnt hat. Das ist der Ort, der im Hier und Jetzt eine Wüste im Herzen ist.


  Kory Tyler, Grübeleien, 1412


  Gabe würde außer Funktion bleiben, bis wir nach Hause kämen. Außerdem hatte das Jungtier ein paar Lampen demoliert, einige Messgeräte beschädigt, einen Sitz aus der Verankerung gerissen und einen Stromkreis unterbrochen. Es hatte Glück gehabt, dass es sich keinen tödlichen Stromschlag eingefangen hatte. Auf der Außenseite hatte seine Mutter zwei Sensorensätze außer Funktion gesetzt. Wir hatten ein Loch in die Außenluke geschnitten und damit die Luftschleuse unbrauchbar gemacht. Auf der Belle-Marie hatten wir Ersatzteile für all das, nur nicht für Gabe und die Luke. Nichts, womit wir nicht leben konnten.


  Alex, der sich den Anschein von nicht so leicht zu beeindruckender männlicher Robustheit gab, bemerkte nun, da die Krise überstanden war, er hoffe, wir würden das nächste Mal daran denken, die Außenluke zu schließen. Sollten wir noch einmal in eine solche Verlegenheit geraten, sollten wir das Tier am besten unter Strom setzen. Wir waren wieder in der Luft und kreisten etwa dreihundert Meter hoch über dem Polygon. Alex studierte das Gebäude, während ich anfing, alles so gut ich konnte zusammenzuflicken, ehe wir in den Orbit aufsteigen würden. »Ich frage mich, wo seine Bewohner sind«, sagte ich.


  Alex förderte eine Flasche Wein zutage, öffnete sie und füllte zwei Gläser. Er reichte mir eines und hob das seine. »Auf die kleinen grünen Männchen!«


  »Die nicht da waren.« Ich stieß mit ihm an und leerte mein Glas. Es fühlte sich an, als hätte ich das gebraucht. Ich sah hinunter. Zu allen Seiten breitete sich schier endlos Wald aus. »Denkst du, das ist der Herkunftsort der Tafel?«


  »Ich weiß es nicht. Sie könnte da unten als Teil einer Markierung gedient haben.«


  »Ist es nicht die Mühe wert, einmal nachzusehen?«


  »Wenn es Aussicht auf Erfolg gäbe, ja. Und wenn wir die Tafel hätten. Wie die Dinge aber stehen, glaube ich nicht, dass wir auf der Oberfläche die gewünschten Antworten finden. Aber was immer auch passiert ist, ich glaube, wir wissen jetzt, warum Tuttle nicht begeistert reagiert hat.«


  »Sieht so aus.«


  Während des Aufstiegs gerieten wir in turbulentes Wetter. »Ich begreife langsam, warum hier niemand eine Kolonie eingerichtet hat«, sagte ich.


  »Meinst du wegen dieser Affenwesen?«


  »Nein. Große Raubtiere sind unvermeidbar, nehme ich an. Aber hier gibt es keinen Mond. Das Klima dürfte unberechenbar sein. Instabil.«


  »Vermutlich. Ich hatte gedacht, diese Welt wäre zu nahe an der Sonne. Wir waren ganz in der Nähe des Pols, und es war zwar kalt, aber nicht eisig. Stell dir vor, wie es in der Nähe des Äquators sein muss!«


  Wir brachen durch die Wolken, wurden aber immer noch von schweren Windböen gebeutelt. »Alex, ich habe eine Frage.«


  »Okay.«


  »Wenn Leute dich fragen, ob du glaubst, dass es noch jemand anderen in der Milchstraße gibt außer uns und den Stummen, dann sagst du immer, dass du es nicht weißt. Dass es vermutlich noch ein paar andere gibt. Dass es, da es schon mindestens zwei im Orionarm gibt, irgendwo noch andere geben müsste, dass es aber nur sehr wenige sein dürften. Aber meistens gestehst du anschließend, du würdest dich vermutlich irren und der Weltraum sei, von uns und den Stummen abgesehen, leer. Wenn du das sagst, reagieren die Leute immer verärgert.«


  »Ich weiß.«


  »Was denkst du, warum ist das so?«


  Alex lächelte. »Warum wollen sie so verzweifelt jemand anderen finden?«


  »Ja, warum?«


  »Tja, wie die Politiker gern zu sagen pflegen, wenn sie nicht wissen, wie sie reagieren sollen: Das ist eine interessante Frage. Ich meine, wir wären doch viel sicherer, wären wir allein.«


  »Hast du eine Theorie?«


  »Wie geht es denn dir bei diesem Gedanken?«


  »Ich weiß es nicht recht. Angesichts meiner persönlichen Vorlieben glaube ich nicht, dass ich in einer Galaxis leben möchte, in der außer uns niemand ist.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Ich glaube nur, ich würde lieber das Risiko akzeptieren, dass die anderen vielleicht nicht freundlich gesonnen sind, als mich damit zufrieden zu geben, dass es sie gar nicht gibt.«


  »Ja.« Alex fischte einen neuen Link aus der Tasche an seinem Sitz und befestigte ihn an seiner Halskette. Dann ließ er die Kette in eine Tasche gleiten. »Wir scheinen soziale Kreaturen zu sein, Chase. Ich glaube, wir sind nicht gern allein, weder als Individuen noch als Spezies.«


  Ich stellte mein Glas ab und widmete mich wieder der Kalibrierung der Relais, die Monster-Mommys Liebling beschädigt hatte. »Wahrscheinlich«, sagte ich.


  »Hast du eine andere Idee?«


  »Das Universum ist zu groß.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir scheinen eine spirituelle Dimension zu haben. Und frag mich nicht, was das heißen soll, denn da bin ich auch nicht so sicher. Vielleicht müssen wir an eine höhere Macht glauben, daran, dass das Universum auf eine undefinierbare Weise für uns geschaffen wurde. Aber ein Universum wie dieses zu haben, so groß, dass das Licht von manchen Orten uns innerhalb der Lebensdauer der Spezies nie erreichen wird – na ja, das erweckt den Eindruck, als wären wir ohne jede Bedeutung. Als wären wir nur die Folge eines Versehens. Ein Nebenerzeugnis. Vielleicht sogar ein Abfallprodukt.«


  Alex fragte mich, ob ich noch Wein wolle. Ich hatte bereits gegen meinen Kodex verstoßen, der Abstinenz im Zuge eines Einsatzes verlangte, aber die Landung war hart gewesen. In mehrfacher Hinsicht. Trotzdem, genug war genug, also verzichtete ich.


  »Ehrlich, Chase, ich habe dich nie für religiös gehalten.«


  »Das bin ich eigentlich auch nicht. Ich denke nicht oft über so etwas nach. Nur manchmal, hier draußen. Aber ich vermute, das steckt hinter dem Wunsch, andere zu finden. Vielleicht sind wir eigentlich auf der Suche nach Gott. Nach jemandem, der weiß, dass wir da sind. Ergibt das für dich einen Sinn?«


  »Vielleicht. Ich bin nicht sicher. Das ist ein bisschen zu metaphysisch für mich.«


  »Ich weiß es einfach nicht. Aber ich weiß, dass, was immer der Grund dafür sein mag, der Gedanke an ein Universum, in dem es nur uns und die Stummen gibt, deprimierend ist.«


  »Alex«, meldete Belle, »ich kann die Existenz einer zweiten Welt innerhalb der Biozone bestätigen.«


  »Wo ist sie?«, fragte er.


  »Abstand von der Sonne: zweihundertfünf Millionen Klicks. Sie scheint etwas größer zu sein als Echo II. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, sie mir anzusehen. Aber dass sie da ist, steht außer Frage, und die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um eine terrestrische Welt handelt, ist hoch.«


  »Fangen wir irgendwelche Signale auf?«


  »Negativ, Alex. Es ist still.«


  »Verdammt!« Sein Kopf sank gegen die Lehne zurück. Wütend fixierte Alex die Decke. »Wir bekommen einfach keine Chance, was?«


  Echo III war auf der anderen Seite der Sonne. Um Treibstoff zu sparen, ließen wir uns Zeit mit dem Flug dorthin. Inzwischen arbeitete ich an der Landefähre. Ich ersetzte die beschädigten Teile, konnte den Sitz aber nicht mehr richtig befestigen. Sollten wir sie noch einmal benutzen, müsste Alex sich hinten hinsetzen. Und was die Außenluke anging, konnte ich auch nichts tun. Rein- und rauszukommen würde also ein Kampf werden. Aber wir würden zurechtkommen.


  Die Welt war tatsächlich terrestrisch und hatte einen großen Mond, ausgedehnte grüne Kontinente und funkelnde blaue Meere. Eine zweite, Leben hervorbringende Welt. Gewöhnlich fand man keine zwei davon innerhalb eines einzigen Systems.


  Wir kamen auf der Tagseite näher. Die Polarregionen waren eingeschneit. Bergketten zogen sich über die Oberfläche. Es gab Binnengewässer. Und eine gewaltige Schlucht, die eine der Landmassen spaltete. Hoch oben in den nördlichen Breiten brach ein Vulkan aus. »Irgendwas im Orbit?«, fragte Alex.


  »Ich sehe nichts.«


  Belle legte alle Daten auf die Bildschirme, und wir beobachteten die Welt, sahen Wälder und Ebenen vorüberziehen. Und plötzlich wurde Alex ganz starr. »Schau!«, sagte er.


  Eine Stadt!


  Ich war nicht sicher, bis wir die Vergrößerung einige Stufen höher einstellten. Aber sie war da, Türme und Rechtecke schimmerten in dem hellen Sonnenschein an einer der Küsten. Anleger streckten sich ins Meer hinein. Straßen führten kreuz und quer durch die Stadt.


  Ja!


  Vielleicht hatten wir keine Außerweltler gefunden, aber etwas hatten wir entdeckt. »Hier draußen sollte von uns eigentlich niemand sein«, meinte ich.


  Ob wir nun eine außerweltliche Zivilisation entdeckt hatten oder nicht, wir hatten zumindest eine Zivilisation lokalisiert, die im Lauf der Geschichte der Vergessenheit anheimgefallen war. Ich wollte Alex gratulieren, aber er sah nicht so aus, als wäre er dafür gerade empfänglich. »Warum gibt es keinerlei elektronische Aktivitäten?«, fragte er.


  »Vielleicht verfügen sie über eine fortschrittlichere Technologie.«


  »Okay. Und warum regt sich da unten nichts?«


  Ich sah noch einmal hin. Musterte die Straßen. Betrachtete eine breite Promenade, die auf der ganzen Länge der Stadt am Ozean entlangführte.


  Und den Strand.


  Da war nichts. Die Wogen brandeten auf eine verlassene Küste. Nichts regte sich. In einer der Straßen entdeckte ich ein paar Tiere. Davon abgesehen, war sie ...


  »Leer und verlassen«, kommentierte Alex den Anblick.


  Wir näherten uns vom Ozean her und flogen über die Stadt hinweg. Sie war unerbittlich still. Eine Brücke lag direkt voraus und überquerte einen Abschnitt, der aussah wie Marschland. Sie war schmal, klapprig und ruhte auf Holzbalken. Ein Ende war eingestürzt und teilweise fortgespült worden.


  Die Gebäude im Stadtzentrum waren nicht so hoch, wie sie beim Anflug ausgesehen hatten. Das höchste hatte vielleicht fünf oder sechs Stockwerke. Tausende kleinerer Bauwerke, zumeist einfache Wohnhäuser, erstreckten sich bis zu einem Wald, der immer tiefer in die Stadt einzudringen und sie zu überwuchern drohte.


  »Die Straßen sind nicht befestigt«, stellte Alex fest. Die einzig erkennbaren Fahrzeuge waren einfache Karren, die in nicht geringer Zahl die Straßenränder säumten. Einer stand mitten auf einer Brücke.


  Aus der Nähe vermittelten die Gebäude einen baufälligen Eindruck. »Präindustriell«, sagte ich.


  Alex nickte. »Aber wo sind die alle?«


  »Ich hatte angenommen, jemand von dieser Welt hätte das Polygon gebaut, aber das ist unmöglich.«


  »Schwer zu sagen, Chase. Ein Planet ist ein ziemlich großer Ort. Die Tatsache, dass das dort eine technisch rückständige Stadt ist, bedeutet nicht ...« Er sah mich an und zuckte mit den Schultern. »Es ist zu früh, um ein Urteil zu fällen.«


  Vor uns lag ein großer, eingefriedeter, offener Bereich, vielleicht eine Art Stadion. Auch das war verlassen. Sollte der Innenraum einst grasbewachsen gewesen sein, so war er nun überwiegend von großen braunen Sträuchern und Unkraut überwuchert.


  Wir flogen weiter, weg von der Stadt in Richtung Westen, sodass wir die Sonne im Rücken hatten.


  Wir passierten eine Straße. Oder einen Pfad.


  Nichts regte sich dort.


  »Eine weitere Ansiedlung liegt vor uns.«


  Diese war kleiner, nur ein paar Hundert Häuser, darunter einige vergleichsweise große Bauten, bei denen es sich um kommunale oder sakrale Gebäude handeln mochte. Wir überflogen einen See, dessen Ufer von Häusern gesäumt wurde. An manchen Stellen waren immer noch Boote vertäut. Etliche waren gesunken.


  Wir flogen der Sonne davon und flüchteten in die zunehmende Dunkelheit. Alex war immer noch sehr still und beobachtete nur, schaute abwechselnd durch die Panoramaluke und auf die Bilder, die Belle ihm auf den Monitor legte.


  Wir flogen durch die Nacht, hofften, irgendwo Lichter zu sehen. Aber da war nichts. Und schließlich, im Schein eines vollen Mondes, erreichten wir die Westküste des Kontinents und flogen hinaus auf den Ozean.


  Auf See gab es auch keine Lichter. Dann waren wir wieder über Land. Aber das änderte nichts. Die Oberfläche war dunkel. Nach einer Weile verdeckten Wolken die Sicht. Blitze flackerten auf.


  »Wieder niemand daheim«, meinte Alex.


  Es war verstörend.


  Belle muss das Unbehagen im Cockpit wahrgenommen haben. Warum auch immer, sie lieferte uns Details zu dem Planeten. »Der Äquatorialdurchmesser beträgt einundzwanzigtausend Kilometer. Gemäßigte Temperaturen, durchschnittlich zwei Grad kälter als auf Rimway. Gravitation eins-komma-eins-fünf. Und es gibt einen zweiten Mond, der zurzeit nicht sichtbar ist.«


  »Belle«, sagte ich, »ich glaube nicht, dass das im Augenblick so wichtig ist.«


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe nur versucht zu helfen.«


  »Versuchen wir es mit einem anderen Orbit«, schlug Alex vor.


  »Haben Sie Spezifikationen?«


  »Pendele einfach nur um zwanzig Grad über und unter dem Äquator! Sehen wir uns die Gebiete genauer an, in denen die Temperatur am zuträglichsten ...« Er beendete den Satz nicht.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.


  »Ja.«


  »Was denkst du?«


  »Ich weiß es nicht, Chase. Ich weiß nicht, was ich denke. Haben diese Städte in deinen Augen alt ausgesehen?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich meine, niemand kümmert sich um sie, aber wirklich alt haben sie nicht ausgesehen.«


  Belle unterbrach die trübe Stimmung. »Wir fangen ein Funksignal auf.«


  Einunddreißig


  Fürchte den Attentäter, der auf den einsamen


  Pfaden des Herzens lauert.


  Teri Kilborn, Eingerissene Zäune


  Belle spielte uns die Transmission vor. Eine bemerkenswert hohe Stimme. »Es handelt sich um eine unbekannte Sprache, Alex.«


  Es klang beinahe wie eine Reihe von Quiektönen und hörte sich ganz und gar nicht wie ein normales, menschliches Stimmmuster an. Schweigend lauschten wir einige Minuten lang. »Das kann nicht menschlich sein«, sagte ich dann.


  »Belle, wie viele Stimmen sind das?«


  »Nur eine.«


  »Also antwortet niemand auf die Transmission?«


  »Nicht, soweit ich es feststellen kann.«


  »Es gibt keine Pausen«, stellte Alex fest.


  Es ging immer weiter und weiter. »Das hört sich eher wie eine einseitige Sendung an, nicht wie eine Zwei-Wege-Kommunikation.«


  »Belle, wo kommt das her?«


  Sie zeigte es uns auf dem Bildschirm. Es stammte von einer Inselkette mitten im Ozean, ungefähr auf dem dreißigsten Grad südlicher Breite.


  »Wie spät ist es dort?«


  »Kurz vor Mitternacht.«


  »Was kannst du dort ausmachen?«, wollte Alex wissen.


  »Ich führe gerade einen Scan durch. Dort scheint es eine Stadt zu geben. Eine Gruppe von Gebäuden. Alle einstöckig. Kleine Häuser, dem Anschein nach. Aber eines davon scheint beleuchtet zu sein.«


  Sie zeigte es uns, und mir stockte der Atem. Da gab es ungefähr zwanzig Häuser. Und im Erdgeschoss eines der Häuser brannte Licht.


  Licht!


  Wenn das Menschen waren, dann waren sie schon lange von allen anderen abgeschnitten. Aber die Stimme klang eindeutig nicht menschlich.


  Während ich die Faust ballte und komische Geräusche von mir gab, konzentrierte Alex sich weiterhin auf den Bildschirm. Ich wusste, was er dachte. Aber mir war viel zu sehr daran gelegen, den Augenblick zu genießen. Wie viele Menschen, wie viele Sunset Tuttles hatten in den letzten neuntausend Jahren gelebt und auf einen solchen Moment gehofft und waren gestorben, ohne ihn je erlebt zu haben? Ein Lichtschimmer. Eine Funksendung von einer unbekannten Quelle. Eine Stimme, die mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht menschlich war. Bitte, Gott, lass es wahr sein!


  »Freu dich nicht zu sehr!«, warnte Alex mich. Dabei fiel es ihm schwer, seinen eigenen Rat zu befolgen. Seine Stimme klang unausgeglichen. »Wir wissen noch nicht, was wir da haben.«


  »He, ich bin die Ruhe selbst! Du kennst mich doch.«


  »Genau.« Er starrte das Haus mit dem Licht an.


  »Meinst du, das ist der Ort, von dem das Signal stammt?«


  »Da ist eine Antenne. Belle, siehst du noch andere?«


  »Antennen? Nein, Alex.«


  »Das ist merkwürdig. Bewegt sich was da unten?«


  »Nur, wenn der Wind es vor sich hertreibt.«


  »Die Stadt sieht verfallen aus«, sagte ich, während wir uns von Osten näherten. »Gehen wir runter?«


  »Darauf kannst du Gift nehmen!«


  »Wir können es beim nächsten Überflug machen.«


  Er nickte. »Machen wir uns bereit!«


  »Vielleicht sollten wir sie erst anfunken? Hallo sagen?«


  »Und welche Sprache willst du benutzen?«


  »Standard. Freundliche Stimme. Schauen, was passiert.«


  Alex wirkte verunsichert. Schließlich gab er sein Okay. »Du redest mit ihnen, Chase. Du wirkst weniger bedrohlich.«


  »Belle«, gab ich der KI Anweisung, »öffne einen Kanal!«


  Kurze Pause. Dann: »Ausgeführt.«


  »Hallo«, sagte ich, »hier spricht Chase Kolpath an Bord der Belle-Marie. Können Sie mich hören?«


  Die Stimme verstummte. Und dann antwortete sie. Wir hatten natürlich keine Ahnung, was sie sagte, aber sie klang aufgeregt.


  Ich erzählte ihr, wir seien Besucher und würden gern den- oder diejenigen treffen, die die Botschaft absetzten, und wir seien freundlich gesinnt. Als ich fertig war, antwortete die Stimyme erneut.


  In diesem Moment hätte ich alles darum gegeben, hätte ich sie verstehen können. Ich erzählte, dass wir von Rimway kämen und gern wüssten, mit wem wir sprächen, und ich erklärte, dass wir landen würden, um ihn oder sie zu treffen, und hofften, niemandem zur Last zu fallen.


  »Merkst du? Der Absender der Nachricht versteht das!«, versicherte ich Alex. »Er weiß, was los ist.«


  Alex behielt seine Zurückhaltung bei.


  Während all das geschah, schlüpften wir bereits in unsere Druckanzüge und bereiteten uns darauf vor, das Schiff zu verlassen. Alex gürtete sich ein Halfter um und steckte den Scrambler ein. »Weißt du«, sagte er, »mir bliebe schlicht das Herz stehen, sollten wir tatsächlich einen Außerweltler gefunden haben und gezwungen sein, ihn zu erschießen.« Er beugte sich über die Steuerkonsole. »Belle?«


  »Ja, Alex?«


  »Gibt es noch irgendwelche anderen künstlich geschaffenen Objekte auf dieser Insel? Abgesehen von dieser Stadt?«


  »Es gibt zwei Anleger. Etwas, das vermutlich als Bootshaus dient. Aber nirgends sind weitere Aktivitäten feststellbar.«


  »Das heißt, es gibt kein Vehikel irgendeiner Art?«


  »Das ist korrekt.«


  »Wäre es möglich, dass dort unten eine Landefähre ist, die du übersehen hast?«


  »Nur, wenn sie in einer Höhle versteckt steht. Oder unter der Planetenoberfläche. Anderenfalls ist das höchst unwahrscheinlich.«


  »Okay.« Alex verzog das Gesicht auf die Weise, wie er es immer tat, wenn er versuchte, sich zu einem Entschluss durchzuringen. »Es besteht eine entfernte Möglichkeit, dass ich dir, wenn wir unten sind, eine Nachricht schicke, die du nicht ernst nehmen darfst.«


  »Warum sollten Sie sie dann schicken, Alex?«


  »Nur aus purer Notwendigkeit.«


  »Und wie erkenne ich diese Scheintransmission?«


  »Ich werde mit den Worten ›Wir haben ein Problem‹ beginnen.«


  »›Wir haben ein Problem‹?«


  »Ja. Wenn du diesen Satz hörst, dann spiel mit, okay?« Ich muss ihn wohl komisch angesehen haben. »Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, Chase. Solange wir noch nicht wissen, wer uns da unten erwartet.«


  Wir gingen nach unten und stiegen in die Landefähre. Die ganze Zeit über sprach ich zugleich mit der Stimme. Wir fliegen jetzt los. Wir sind in ungefähr einer Stunde auf der Oberfläche. Ich freue mich schon darauf, Sie kennenzulernen.


  Als die Belle-Marie in Position war, startete ich den Antrieb, die Hangartore öffneten sich, und wir waren unterwegs. Der kleinere Mond war direkt über uns, ein fahler, winziger Himmelskörper, kaum sichtbar am überfüllten Himmel. Die klaren, scharfen Begrenzungen eines Nachthimmels über Rimway waren hier einer nebelhaften Unschärfe gewichen. Es gab zu viele Sterne draußen in der Verschleierten Dame, zu viele freie Gase.


  Alex blieb auch auf dem Weg nach unten schweigsam. Als ich ihm vorschlug, ihn mit der Stimme zu verbinden, schüttelte er ablehnend den Kopf. »Du machst das gut«, sagte er.


  Der Rand des zweiten Mondes, des großen Mondes, war gerade noch am Horizont erkennbar. Als wir tiefer gingen, verschwand er im Ozean.


  »Die Luft ist atembar«, meldete Belle. »Und es gibt keine Hinweise auf gefährliche Bioorganismen. Dennoch schlage ich vor, Sie gehen vorsichtig zu Werke.«


  Sie meinte, wir sollten die Druckanzüge benutzen. Was zu erwarten war.


  Wir ließen uns vom Wind tragen. Dann legte er sich, und wir sanken sacht durch ein paar Wolken herab und fanden uns schließlich in der klaren Luft über der Insel wieder.


  Dies war die größte in einer Kette von fünf oder sechs Inseln. Die Insel war an der breitesten Stelle ungefähr acht Kilometer breit. Überwiegend war sie von Wald bedeckt. Es gab einen natürlichen Hafen. Nennenswerte Erhebungen gab es nicht, von ein paar niedrigen Hügeln auf der Nordseite abgesehen. Die Stadt lag in der Nähe der Hügel direkt an der Küste.


  »In der Stadt hat es ein paar offene Plätze gegeben, auf denen wir landen könnten«, sagte ich. »Oder wir nehmen den Strand.«


  »Nimm den Strand! Das kommt mir sicherer vor.«


  »Dann müssen wir fünfzehn Minuten laufen.«


  »Das ist in Ordnung.«


  Während wir die letzte Distanz hinter uns brachten, sorgte ich dafür, dass eines unserer Teleskope ständig auf das Haus mit den Lichtern gerichtet war. Haus war vielleicht eine etwas zu euphemistische Bezeichnung für dieses Bauwerk. Es handelte sich um eine Holzkonstruktion aus Erdgeschoss und erstem Stock, ganz typisch für die Stadt. Das Gebäude war für meine Begriffe eher eine Hütte als ein Haus und zudem ziemlich baufällig: Die Veranda auf der Frontseite war durchgesackt, das Holz brauchte dringend einen neuen Anstrich. Es gab auch einen Kamin, aber von einem Feuer war nichts zu sehen.


  Alex löste seinen Blick derweil nicht vom Bildschirm. Und als wir auf dem Sand aufsetzten, schnappte er nach Luft. »Da drin bewegt sich was.« Er flüsterte, beinahe, als fürchtete er, man könnte uns belauschen.


  Ich sprach immer noch mit der Stimme am anderen Ende. Im Stillen nannte ich den Eigentümer der Stimme ›meinen Marsianer‹. Wir landen am Strand. Wir sehen uns in ein paar Minuten. Der Ausblick hier draußen ist herrlich.


  »Schau!«, sagte Alex.


  »Was?« Er zeigte auf den Bildschirm, während ich mich darum bemühte sicherzustellen, dass wir nicht die Wellen küssten.


  »Belle, das letzte Segment noch einmal abspielen!«


  Wir sahen das Haus. Und ein Schatten schob sich an den Vorhängen vorbei.


  Ich konnte nicht glauben, dass das wirklich passierte. Wir wussten die ganze Zeit, dass dies vielleicht das war, was Rachel gefunden hatte, dass sie irgendwen gefunden hatte.


  Zumindest irgendwas.


  Als ich den Antrieb abschaltete, kehrte die Schwerkraft zurück. Mein Gewicht sprang um knapp sechzehn Pfund nach oben. Alex legte um gut vierundzwanzig Pfund zu. Das ist ein Gefühl, an das man sich nie gewöhnt.


  Ich löste meinen Gurt. »Wir sind hier«, meldete ich meinem Marsianer.


  Alex musterte die Umgebung. Mondschein. Einsetzende Flut. Wald. »Aber nichts rührt sich.«


  »Alex, was hast du erwartet? Er konnte kein Wort von dem verstehen, was ich gesagt habe!«


  Ich hatte dem Marsianer gesagt, wir kämen und seien in ein paar Minuten da. Wir setzten unsere Helme auf und gingen zur Luftschleuse. Mit dem Loch, das wir in die Außenluke geschnitten hatten, war die Schleuse natürlich von recht zweifelhaftem Nutzen für uns. Wir huschten so schnell wie möglich hinein und schlossen die Innenluke hinter uns (Belle würde eine Kontrolle durchführen, um sicherzustellen, dass beim Öffnen der Luke kein gefährlicher Bioorganismus in die Kabine geraten wäre). Durch das Loch in der Außenluke konnten wir das Summen von Insekten und das Donnern der Brandung hören. Ich trat an die Öffnung.


  Der Strand war schmal. Wellen rollten in langen Reihen heran. Alex bestand darauf voranzugehen. Er stand in der Luke, und ich fragte ihn, ob er noch irgendwelche unvergesslichen Worte sagen wolle, ehe er seine ersten, historischen Schritte täte.


  »Klar«, erwiderte er. »Hoffen wir, dass dieser Ort nicht feindselig ist.« Und dann kletterte er hinunter. Ich hatte meine Lektion gelernt, also schloss ich die Luke hinter mir, ehe ich ihm die Leiter hinunter folgte. Etwas an diesem Strand erstickte in mir den Wunsch zu reden. Doch ich hielt es für keine gute Idee, mich einfach abzumelden. Die Unterhaltung am Leben zu erhalten schien mir die richtige Vorgehensweise zu sein. Also senkte ich nur die Stimme und sagte, wir seien am Strand und würden gleich in den Wald vordringen. Und was für eine schöne Insel das doch sei. Der Sand war feucht, und wir beide sanken ein wenig ein. Tang und Muschelschalen bedeckten den Boden. Wir orientierten uns, was bedeutete, dass Alex auf den Wald zeigte und sagte: »Da entlang.« Er besaß nun einmal einen tadellosen Orientierungssinn.


  Wir schalteten unsere Handgelenkslampen an, überquerten den Strand und tauchten in den Wald ein. Neben Hartholzbäumen waren da leuchtend grüne Gewächse mit biegsamen Stämmen und Ästen und langen, lanzenförmigen Blättern. Sie machten einen dauerhaft feuchten Eindruck, und ich musste an die Raubpflanzen auf Echo II denken. Es ist keine gute Idee, unnötigen Lärm zu verbreiten, während man einen mysteriösen, fremdartigen Wald durchquert. Ich erklärte dem Marsianer, ich würde mich vorübergehend abmelden. »Wir sehen uns bald.«


  Er antwortete überschwänglich, und seine Stimme klang noch ein wenig höher.


  Den Wald zu durchqueren war nicht einfach. Aber wenigstens versuchte nichts, uns zu packen und zu fressen. Allerdings war das Blätterwerk so dicht, dass wir Probleme hatten, die Orientierung nicht zu verlieren.


  Da gab es dichte Sträucher, einige davon mit leuchtenden Blüten in verschiedenen Farben.


  Etwas knurrte in den Baumkronen, und dann und wann hörten wir, dass sich etwas bewegte. Ich tastete nach meinem Scrambler. Er vermittelte mir ein Gefühl der Sicherheit.


  Alex grummelte, er habe sich vielleicht geirrt und wir wären wohl doch besser mitten in der Stadt gelandet. »Keine Nachtwanderungen mehr«, sagte er.


  »Versprochen?«


  Belle unterbrach uns: »Das Licht ist soeben erloschen.«


  »Okay. Danke, Belle.«


  Dann, nur Sekunden später: »Es brennt wieder, aber jetzt in einem anderen Raum.«


  Endlich erreichten wir die Stadt.


  Die Häuser sahen aus, als hätte seit langer Zeit niemand mehr in ihnen gelebt. Dächer waren löchrig, Treppen eingestürzt. An manchen Stellen hatte die Vegetation bereits begonnen, sich das künstlich Geschaffene zurückzuerobern.


  Die Anordnung der Gebäude folgte keiner wie auch immer gearteten Symmetrie. Straßen waren nicht erkennbar. Die Häuser verteilten sich einfach nach dem Zufallsprinzip über das offene Land.


  Und da, am Waldrand, war das Licht.


  Es leuchtete in den Fenstern auf der Rückseite eines Hauses. Der Rest des Gebäudes lag im Dunkeln. Alex kontrollierte seinen Link: Das Licht, das wir aus dem Orbit gesehen hatten, hatte in den vorderen Fenstern gebrannt.


  Ich wollte gerade wieder mit dem Marsianer sprechen und ihm erzählen, wo wir waren, als Alex mir signalisierte, still zu sein.


  Die Vorhänge waren nur teilweise zugezogen. Alex bedeutete mir, ich solle zurückbleiben. »Sei vorsichtig!«, ermahnte er mich.


  »Okay.« Wir flüsterten beide.


  Leise schlichen wir zum Fenster und blickten hinein.


  Etwas saß mit dem Rücken zu uns auf einem Stuhl, und es war eindeutig nicht menschlich. Ich sah einen fellbedeckten Kopf mit erhabenen Kämmen und Hörnern. Und lange Klauen. Aber es trug eine Robe, und es las ein Buch. Eine Wand bestand aus Bücherregalen. Von irgendwo erklang Musik, rhythmisch, versonnen, sinnlich.


  Ich glaube, mir fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  Dann drückte Alex meine Schulter. »Das ist seltsam.«


  »Du meinst, dass er nicht nach uns Ausschau hält?«


  »Sieh dir die Bücher an!«


  »Was ist mit ihnen?« Alex wandte sich ab und studierte den Wald. »Was ist los?«, fragte ich.


  »Bleib dicht bei mir!« Er machte Anstalten, seinen Helm abzunehmen.


  »Alex«, sagte ich, »was tust du da?«


  »Belle hat gesagt, wir brauchen ihn nicht, wozu ihn also tragen?«


  »Sie hat auch gesagt, wir sollen kein Risiko eingehen.«


  »Genau meine Meinung.« Er legte den Helm ab und fing an, sich aus seinem Anzug zu schälen, löste die Handgelenkslampe und steckte sie in eine Tasche.


  »Was immer du sagst.«


  »Du auch jetzt!«, forderte er mich auf, es ihm gleichzutun und mich aus dem Anzug zu schälen.


  »Ernsthaft?«


  »Ja.«


  »Alex, was ist los?«


  »Ich bin nicht sicher. Zieh deinen Anzug aus!«


  Ich legte den Helm ab und tat einen tiefen, aber vorsichtigen Atemzug, ehe ich auch den Anzug abstreifte. Bei kalter Witterung verströmt ein Wald einen ganz spezifischen Geruch, selbst dann, wenn die Hälfte der Bäume aussieht, als wäre sie aus grünem Gummi. Auch dieser Wald roch nach feuchtem Waldboden.


  Plötzlich wurde mir schwindelig, und Alex fragte mich, ob alles in Ordnung sei.


  »Mir geht es gut«, erwiderte ich.


  »Okay. Falls du dich krank fühlst oder irgendwas, sag mir Bescheid!«


  Wir versteckten unsere Druckanzüge in großzügiger Entfernung vom Haus hinter einigen Bäumen. »Das ist keine angemessene Art, hier zu erscheinen«, sagte Alex. »Wir wollen unseren Gastgeber schließlich nicht einschüchtern.«


  »Ich finde, das klingt nach einem guten Plan.«


  Die Vordertür sah aus, als wäre sie einmal orange oder gelb gewesen, ehe die Farbe verblasst war. Vermutlich hatten die Fensterläden die gleiche Farbe gehabt und dem ganzen Haus etwas Märchenhaftes verliehen. Die Tür war ungefähr so groß wie Türen bei uns zu Hause. Und die allgemeinen Abmessungen des Gebäudes wären auch menschlichen Bewohnern entgegengekommen.


  Alex sah sich um. »Also gut«, sagte er. »Hör mir jetzt genau zu, Chase! Ich möchte, dass du exakt das tust, was ich dir sage.«


  »Okay.«


  »Versteck dich hinter dem Baum da drüben! Bleib dort, bis ich dich rufe!«


  »Alex ...«


  »Tu, was ich dir sage! Wenn es hier irgendwelche Probleme gibt, dann lauf zurück zur Landefähre und hau ab! Hast du verstanden?«


  »Alex, was immer passiert, ich werde dich nicht hier zurücklassen. Worüber machst du dir so große Sorgen?«


  »Hab einfach ein bisschen Geduld mit mir!« Er bedachte mich mit einem aufmunternden Lächeln. »Und jetzt ab hinter deinen Baum!«


  Ich sah keine unmittelbare Gefahr. Es kam mir einfach unwahrscheinlich vor, dass der Außerweltler mit den Büchern uns angreifen würde. Schreiend in den Wald laufen, ja, vielleicht. Aber trotz seiner Klauen konnte ich mir nicht vorstellen, dass er auf uns losgehen könnte. Das war vermutlich naiv. Aber mein Instinkt war sich hier ganz sicher. Trotzdem suchte ich mir einen Baum und versteckte mich dahinter.


  Als ich in Sicherheit war, drehte sich Alex zur Tür um, klopfte und trat ein paar Schritte zurück.


  Im vorderen Raum wurde Licht eingeschaltet. Und dann noch eines über der Tür. Ich konnte Alex’ Umrisse vor dem Lichtschein erkennen. Die Tür wurde geöffnet.


  Die Kreatur stand hinter der Schwelle und sah Alex mit großen, goldenen Augen an, die beinahe gesellig schauten. Das Wesen hatte katzenhafte Züge und war nur ein bisschen größer als ich. Wenn es an diesem Einheimischen etwas Beunruhigendes gab, irgendeine Ahnung von Gefahr, so verflüchtigte sie sich, als er das zugeklappte Buch unter einen Arm klemmte, die linke Klaue zum Gruß erhob und etwas mit dieser hochtönenden Stimme sagte. Es hörte sich beinahe an wie hallo. Ich wollte hingehen und mich vorstellen.


  Erstkontakt, Baby!


  Dann tat Alex etwas Seltsames. Er zog die Handgelenkslampe aus der Tasche, schaltete sie ein und richtete sie auf den Marsianer. Keinen Augenblick später machte er auf dem Absatz kehrt und rannte davon. Hinter ihm explodierte die Hütte.


  Boden und Bäume erbebten unter der Gewalt der Detonation. Ich drückte mich an den Baumstamm. Brennende Holzstücke prasselten gegen Baumstämme und Äste. Als es vorbei war, und dichter Rauch aus dem Loch im Boden aufstieg, wo Augenblicke zuvor noch das kleine Holzhaus gestanden hatte, sah ich mich nach Alex um. Er lag flach auf dem Boden. Reglos. Hinter ihm brannten Äste und Sträucher.


  Ich rannte zu ihm und rechnete mit dem Schlimmsten. Aber er hob eine Hand und winkte mich fort.


  Ich ließ mich neben ihm fallen. »Ich bin in Ordnung«, flüsterte er. Seine Kleidung war verkohlt, und ein Ärmel brannte. Ich klaubte etwas Erde auf und warf sie auf die Flammen, bis sie erloschen. Alex’ Gesicht war geschwärzt.


  Er mühte sich auf die Beine, und wir stolperten davon.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Chase, geh dahin zurück, wo du warst, und halte deinen Scrambler bereit!«


  »Was ...?«


  »Mir geht es gut.« Er aktivierte seinen Link. »Belle ...« Seine Stimme erbebte unter dem Ansturm von Gefühlen, und er bemühte sich allem Anschein nach, die Tränen zurückzuhalten. »Wir haben ein Problem.«


  Belles Stimme durchbrach die Nacht. »Was ist passiert, Alex?«


  »Chase ...« Er hörte sich an, als bekäme er keine Luft. »Chase ist tot.«


  Im ersten Moment dachte ich, etwas hätte ihn bei der Explosion am Kopf erwischt. Als ich den Mund aufklappte, um ihn zu fragen, was zum Teufel eigentlich los sei, winkte er mir verzweifelt zu, ich solle still sein.


  Und das tat ich.


  »Ich habe Verbrennungen«, sagte er. »Ich werde versuchen, die Landefähre zu erreichen. Bin nicht sicher, ob ich es schaffe.«


  »Kann ich etwas tun, Alex?«


  »Nein. Ich wünschte, du könntest, Belle. Chase war direkt vor dem Haus, als es in die Luft gegangen ist. Möge Gott ihr gnädig sein!«


  Er unterbrach die Verbindung. Dann ging er auf die rauchende Ruine zu und rief meinen Namen. »Chase ...« Seine Stimme brach, und er schluchzte. »Chase, ich habe dir gesagt, du sollst auf mich warten, oder nicht? Ich habe dir gesagt ...« Er ergriff einen Stein und warf ihn in hohem Bogen in den Wald. Dann sank er auf die Knie und brach in Tränen aus.


  Er war gut, das muss ich ihm lassen. Er hätte bei der Küstentruppe Karriere machen können. Er war immer noch am Boden und schluchzte, als mich jemand passierte, ohne mich zu bemerken, und sich Alex von hinten näherte. »Mr Benedict, nehme ich an.«


  Der Bursche war klein, in mittleren Jahren und hatte ein sympathisches Lächeln. Er trug eine Jacke des Sternenkorps, die ihm zwei Nummern zu groß war. Mir kam er vor wie ein Mann, den man eher in einer Bibliothek als in einem Wald antreffen dürfte.


  Alex stand auf und starrte ihn mit ausdruckslosen Augen an. »Sie haben Sie umgebracht, Sie Mistkerl!« Er starrte die Ruine an. »Warum?«


  Das sympathische Lächeln wurde breiter. Dann zog der Mann einen Blaster hervor und antwortete mit sanfter Stimme: »Das alles tut mir sehr leid, Mr Benedict. Es war nichts Persönliches, müssen Sie wissen. Es geht nur ums Geschäft.«


  »Geschäft?« Alex tat einen Schritt vorwärts. Aber die Waffe zielte auf seinen Kopf. Nicht, dass das bei einem Blaster in diesem Abstand einen Unterschied gemacht hätte.


  »Ich bin überzeugt, sie war eine nette Frau. Manchmal ist das, was wir tun müssen, um zurechtzukommen, wirklich bedauerlich.« Der Mann zuckte mit den Schultern.


  »Sie sprechen Standard«, stellte Alex fest.


  »Ja.«


  »Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«


  »Ich bin Alex Zakary.« Er musterte Alex eingehend, untersuchte ihn mit den Augen. »Wir haben denselben Vornamen, was? Aber entschuldigen Sie, Sie haben gesagt, Sie hätten Verbrennungen erlitten. Wie schlimm ist es?«


  »Haben Sie die Bombe gelegt?«


  »Ja, ich fürchte, ich bin der Übeltäter.«


  »Warum?«


  »Das ist mein Job, Mr Benedict. Und es tut mir leid. Und ich bedauere, dass Sie Ihre Assistentin verloren haben, aber sie war wirklich nicht sonderlich klug. Obwohl ich finde, man sollte nicht schlecht über Tote sprechen.«


  »Wer bezahlt Sie?«


  »Ich bin sicher, Sie können ...« Er unterbrach sich. »Sie sind gar nicht verletzt, nicht wahr? Ihr Arm, ein bisschen. Aber das ist alles. Was haben Sie getan? Haben Sie sie vorausgeschickt? Nur um ihrer eigenen Sicherheit willen?«


  »Wer bezahlt Sie?«


  »Wenn es Ihnen gut geht, dann, so scheint es, kann ich auf nichts von dem vertrauen, was Sie sagen.« Er wich zurück und sah sich hastig über die Schulter um. Grob in meine Richtung. »Wo ist sie?«


  »Wo ist wer?«


  »Wie Sie wollen.« Er stellte sich mit dem Rücken an einen Baum und hob die Waffe. »Adieu, Mr Benedict.«


  Das reichte mir. Ich stand mit meinem Scrambler seitlich hinter ihm und zielte auf seine Leibesmitte. Als er Alex adieu sagte, zog ich den Abzug durch. Zakary drehte sich halb zu mir um. Ein Ausdruck des Bedauerns schaffte es noch beinahe in seine ruhigen, beherrschten Züge. Dann brach er zusammen.


  Alex hastete zu ihm, riss ihm den Blaster aus der Hand und drehte Zakary um. »Danke, Chase.«


  »Ein Profikiller. Ich dachte, die gäbe es nur in altertümlichen Romanen.«


  Er beugte sich über den Mann und runzelte die Stirn. Suchte nach einem Herzschlag und ergriff sein Handgelenk. Nach einem Moment schlich sich ein verwirrter Ausdruck in sein Gesicht. »Er hat keinen Puls«, sagte er.


  »Das kann nicht sein ...« Ich überprüfte den Scrambler. Sah, dass er immer noch auf Töten eingestellt war. Ich hatte es vergessen! Tja, wenn Sie die Wahrheit hören wollen, es tat mir nicht sonderlich leid.


  Zweiunddreißig


  Ich gehe nie durch finstere Gegenden.


  Jedenfalls nicht, wenn ich auch laufen kann.


  Ruben Banjo über das Leben in Dellaconda


  »Wie bist du darauf gekommen?«, fragte ich. Wir waren wieder in der Landefähre und auf dem Weg zurück in den Orbit. Der Blaster unseres Angreifers lag sicher im Schrank bei unserer Ausrüstung. Alex saß neben mir, und ich rieb ihm Wundsalbe auf den Arm, der schlimmer verbrannt war, als ich zunächst angenommen hatte.


  »Dass der Außerweltler ein Hologramm war? Zunächst einmal wussten wir ja schon eines: Jemand wollte verhindern, dass diese Mission erfolgreich verläuft. Und wir haben nur ein Funksignal aufgefangen. Auf einer ganzen Welt! Kann so etwas denn überhaupt möglich sein? Ich meine, mit wem hat der Bursche geredet? Das hat mich misstrauisch gemacht. Also habe ich beschlossen, vorsichtig vorzugehen. Wer immer da versucht, uns Steine in den Weg zu legen, wusste, dass wir dem Köder nicht würden widerstehen können. Aber sie sind ein bisschen zu offensichtlich vorgegangen.«


  »Ist das alles?«


  »Die Bücher.«


  »Du hast etwas über die Bücher gesagt, als wir durch das Fenster gesehen haben.«


  »Sie waren zu weit entfernt, um die Titel zu lesen. Aber die Einbände waren bei allen Büchern identisch. Es waren ungefähr sechzig Bände. Verschiedene Farben, aber einige davon waren zwei- oder dreimal vorhanden.«


  »Weiter.«


  »Die Buchrücken ähnelten denen aus der Bibliothek der Konföderation. Die meisten Bände davon haben wir zu Hause.«


  »Sehr gut«, sagte ich. »Das ist mir gar nicht aufgefallen. Was hatte es mit der Lampe auf sich?«


  »Als ich ihn angeleuchtet habe, hat er keinen Schatten geworfen.« Ein breites Grinsen erschien auf Alex’ Lippen. »Unser Außerweltler war entweder ein Vampir oder ein Hologramm.«


  Verdammt! »Also«, sagte ich, »wer hat diesen Wahnsinnigen angeheuert?«


  »Diese Frage dürften wir beantworten können, wenn wir herausgefunden haben, was Rachel verheimlicht hat.« Er zuckte zusammen. »Versuch bitte, ein wenig zartfühlender mit meiner lädierten Haut umzugehen, ja?«


  »Was willst du denn? Das tue ich doch! Du weißt schon, was wir finden werden, richtig?«


  »Warten wir ab, bis wir mehr Beweise haben!«, meinte Alex ausweichend.


  »Fliegen wir heim?«


  »Noch nicht. Nicht, ehe wir herausgefunden haben, was aus den Bewohnern dieser Welt geworden ist.«


  Aber für eine Weile hatten wir genug. Alex hatte Schmerzen; auf der Insel hatten wir beide zusätzliches Gewicht mit uns herumgeschleppt, und von den Außerweltlern, von denen wir gehofft hatten, sie wären dort und wir könnten mit ihnen reden, war keine Spur zu sehen. Es brach mir das Herz. Und ich konnte sehen, dass diese Enttäuschung auch an Alex nicht spurlos vorüberging. Er saß still in der Kabine und hatte sich ein Buch am Bildschirm aufgerufen. Aber er blätterte nicht eine Seite um.


  Am Morgen ging es Alex’ Arm besser, und wir fuhren fort, Wüsten, Wälder und Ozeane abzusuchen. Es gab noch mehr Städte, aber sie sahen alle so aus wie die an der Küste: verlassen und dem Verfall preisgegeben.


  Die Städte sahen nicht alt aus, wie es Ruinen üblicherweise tun. Und sie sahen auch nicht so aus, als wären sie zerstört worden, als wären sie einer Naturkatastrophe zum Opfer gefallen oder einem Krieg. Sie alle vermittelten gleichermaßen den Eindruck, als wären sie schlicht verlassen worden. Als wären die Einwohner einfach davonspaziert.


  Alex saß da und starrte in den Himmel hinaus. Wir passierten einen Fluss, der aussah, als wäre er breiter als jeder Fluss in der Konföderation. Dann folgten weitere Ebenen, die sich bis zum Horizont erstreckten, ewig gleich, still und verlassen. Schließlich stießen wir auf die Ruinen einer wirklich alten Stadt. Mit einem Bauwerk am Stadtrand, das einmal ein Kraftwerk gewesen sein dürfte.


  Sollten einmal Rehe oder pferdeähnliche Tiere in Herden oder vereinzelte Raubtiere diese Gegend durchstreift haben, so waren sie nun nicht mehr da. Wir sahen die Überreste einiger großer Tiere. Aber wir sahen nur selten etwas herumlaufen. Oder fliegen. Ich fragte mich, was den Schatten auf der Insel geworfen hatte. Wahrscheinlich Zakary.


  Die Städte waren nicht groß. Keine besaß das Monumentale oder die schiere Größe der Metropolen von Rimway. Auch die Architektur besaß nicht die Aussagekraft, die ich von zu Hause gewohnt war. Die Städte wirkten auch nicht wirklich modern. Gemessen an unseren Vorstellungen, waren sämtliche Ansiedlungen hier nur größere Dörfer. Der größte dieser Orte hatte vermutlich nicht mehr als achtzigtausend Bewohnern Platz geboten. Aber sogar in ihrem trostlosen Zustand verströmten sie noch eine Art Charme. Vielleicht war es nur das Gefühl der Verlorenheit, die Illusion dessen, dass diese Orte einmal, vor gar nicht so langer Zeit, jemandem Heimat gewesen waren.


  Besonders eine Stadt, die am Schnittpunkt zweier sich vereinender Flüsse lag, fiel durch ihre Sportplätze, Freibäder und großen, offenen Bereiche auf, die einst als Parks gedient haben mussten. Diese Parks hatten Schwimmbrücken besessen, von denen nun nur noch eine intakt war. Auch entdeckten wir Gebäude, die einmal als Unterhaltungshaltungszentren genutzt worden sein mochten.


  Wir sahen Karren und die Skelette von Kreaturen, die offenbar vor ihnen angespannt gewesen waren. So manches Gebäude war eingestürzt, vielleicht einem schweren Sturm zum Opfer gefallen. Andere waren niedergebrannt. Zum größten Teil waren die Straßen und Gassen zwar nicht makellos, aber doch in einem ordentlichen Zustand, der klar aufzeigte, dass sie gut gepflegt worden waren, aber jetzt unter Vernachlässigung litten. Doch in all dieser ausgedehnten Trostlosigkeit sahen wir keinen der Erbauer.


  Ein Land der Toten.


  Wir umrundeten den Globus in jeweils einer Stunde und siebzehn Minuten. In den Ozeanen gab es Leben. Wir sahen Wasserhosen, und ein paar große Schwänze peitschten durch die Fluten. Aber es gab keine Linienschiffe, keine Boote, keine Fischer.


  Wir änderten den Kurs. Wir sahen uns andere Städte und Dörfer an. Einige waren voller Skelette, in anderen entdeckten wir nur eine Handvoll. Ein paar Skelette waren gut zu erkennen, und sie sahen menschlich aus.


  Wir sahen nichts, das darauf hingedeutet hätte, dass dort unten noch jemand lebte. Da gab es keine fahrenden Karren, und niemand winkte uns zu, während wir am Himmel vorüberzogen. Klar, ja, ich weiß, wir waren zu hoch oben, als dass sie uns hätten sehen können, aber die Metapher passt durchaus. Dann und wann entdeckten wir Tiere. Ein paar fuchsartige Kreaturen, ein paar katzenartige. Aber keine Vögel. Wir sahen absolut nichts in der Luft. Alles in allem schien das offene Land ebenso verlassen zu sein wie die Ortschaften.


  Gegen Ende des vierten Tages passierten wir eine idyllische Gegend mit einem Wasserfall mitten im Wald. Eine große Blockhütte stand auf einer Lichtung nahe dem unteren Ende des Wasserfalls. Wir befanden uns über nördlichen Breiten, und am Boden herrschte winterliche Kälte. Die Hütte hatte einen Kamin. Wäre jemand dort gewesen, so hätten wir auch Rauch gesehen. »Tatsächlich«, verkündete Belle, »ist die ganze Welt im Durchschnitt ein wenig kälter, als wir es in Anbetracht ihres Aufbaus und ihrer Entfernung von der Sonne erwartet hätten.«


  »Wie viel kälter?«, fragte Alex.


  »Vier bis fünf Grad Celsius.« Das hört sich nicht nach viel an, ist aber in Wahrheit ein beträchtlicher Wert.


  Alex blickte zu der Blockhütte hinab. »Schätze, es ist Zeit für einen neuen Versuch«, meinte er. »Vielleicht bekommen wir da unten ein Gespür dafür, was hier passiert ist.«


  Die Hütte verfügte über ein Obergeschoss. Wir kreisten über dem Gebiet und suchten nach einem geeigneten Landeplatz. Freies Gelände gab es nur auf der anderen Seite des Flusses. Hinter der Hütte wäre ebenfalls Platz gewesen, wäre dort nicht ein Karren höchst ungünstig abgestellt worden. »Wir fliegen ein wenig stromabwärts«, entschied ich.


  »Okay. Was auch immer ...« Wieder war er sehr still geworden.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Klar.« Er stieß einen langen Seufzer aus. »Ein Licht«, sagte er. »Ich würde eine Menge darum geben, ein einziges Licht zu sehen. Ein echtes Licht.«


  Wer immer Zakary geschickt hatte, er hatte sich, als er mit einem Licht vor Alex’ Nase herumgewedelt hatte, ebenso bösartig verhalten wie bei der Platzierung der Bombe.


  Wir landeten etwa einen Kilometer von der Hütte entfernt. Die Sonne war vor fünf Stunden untergegangen, und die Sterne versteckten sich hinter einer Wolkendecke. Ich schaltete die Antigrav-Aggregate ab, und das Zusatzgewicht stellte sich ein. Ich mag Welten mit geringer Schwerkraft. »Werden Sie Ihre Druckanzüge tragen?«, fragte Belle.


  Alex sah mich an. Schüttelte den Kopf. »Und du, Chase?«


  »Ich glaube, die brauchen wir nicht.«


  »Ich bin gleicher Meinung. Aber bitte halten Sie einen Kanal offen, damit ich hören kann, was vor sich geht!«


  Alex steckte seinen Scrambler ins Halfter. Ich sah noch einmal nach, um sicherzustellen, dass meiner dieses Mal korrekt eingestellt war, und steckte ihn in meinen Gürtel.


  Ich hatte die Landefähre mitten auf einer Waldlichtung runtergebracht. Wir zogen unsere Jacken an, Alex schnappte sich seine Schultertasche, und wir gingen durch die Luftschleuse. Die Luft war kalt. Die Jacke erwärmte sich augenblicklich, aber das war meiner Nase und meinen Wangen auch keine Hilfe.


  Wir traten hinunter in die dünne Schneeschicht und schalteten unsere Lampen ein. Auf der Lichtung und im Wald war es still.


  Die Navigationsleuchten erhellten den Platz recht gut. Aber als wir uns aus ihrem Lichtkegel entfernten und in den Wald vorstießen, umfing uns tiefe Dunkelheit. Und das meine ich ernst. Dieser Ort fühlte sich ganz anders an als die Insel. Vielleicht lag es daran, dass ich auf der Insel die Wellen hatte herandonnern hören. Auf der Insel hatte es ein paar Tiere gegeben. Hier fehlte dergleichen. Der Wald hier fühlte sich nur leer an. Er vermittelte das Gefühl vollständiger Einsamkeit. Keine Kreaturen, keine Geräusche in den Bäumen, abgesehen von Ästen, die im Wind knarrten. Nichts außer dem unveränderlichen Summen der Insekten.


  Es gab eine Menge dichter Sträucher voller Dornen. Wir mussten uns den Weg freischneiden. Der Boden war uneben; überall tiefe Löcher. Diese Löcher hatten sich mit Schnee gefüllt – ideale Voraussetzungen, um sich den Fuß zu brechen.


  Wir bewegten uns mit großer Vorsicht und schafften es trotzdem, immer wieder ins Straucheln zu kommen. Es ist erstaunlich, wie unbeholfen man werden kann, wenn man plötzlich einen Batzen Zusatzgewicht mit sich herumschleppen muss.


  Wir fanden die Hütte. Dieses Mal gab es natürlich kein Licht. Als wir zum Fenster hineinlugten, sahen wir auch keinen Außerweltler. Die Tür war verschlossen. Wir umkreisten die Hütte und suchten nach einem Weg hineinzugelangen, ohne ein Fenster aufzubrechen. Ich wusste selbst nicht, warum. Denn schließlich schien alles auf dieser Welt längst der Natur überlassen worden zu sein. Dennoch wollten wir aus irgendeinem Grund nichts kaputtmachen. Wir hatten noch nie Probleme mit Objekten, die Tausende von Jahren alt waren. Aber bei der Hütte lagen die Dinge anders: Es fühlte sich an, als würde immer noch jemand dort wohnen.


  Auch die Fenster waren verriegelt, ebenso wie die Hintertür. Vorhänge waren vorgezogen worden, nur nicht in einem Raum auf der Vorderseite, wo sie am Boden lagen. Wir konnten ein stoffbezogenes Sofa und zwei Lehnsessel erkennen. Sie sahen aus, als hätten wir bequem darin sitzen können. Ein aufgeschlagenes Buch lag auf einem Beistelltisch.


  Wir gingen um die Hütte herum, bis wir erneut vor der Vordertür standen. »Was meinst du?«, fragte ich.


  »Immer schön auf Nummer sicher gehen.« Alex klopfte, erst nur sacht, dann lauter. Nichts rührte sich. Er griff zu einem Stein, wog ihn in der Hand und hielt inne. »Verdammt!«, fluchte er. Dann zertrümmerte er das Glas. Das laute, dumpfe Splittergeräusch zerriss die sonst so umfassende Stille.


  Ich fragte mich, was wir wohl getan hätten, wäre plötzlich etwas aus dem Schlafzimmer auf uns zugestürzt.


  »Gib einfach mir die Schuld, Kleines!«, sagte Alex. Ich erinnerte mich nicht, den Gedanken ausgesprochen zu haben. Aber vielleicht kannte er mich auch nur zu gut. Er hielt die Lampe hinein und kletterte durch das Fenster. Einen Moment später öffnete er mir die Tür.


  In der Hütte gab es eine Feuerstelle und einen Herd. Ein Haufen Holzscheite stapelte sich an einer Wand. Ich betrachtete sie eingehender und sah nur Staub. Neben der Tür hing ein verblasstes Bild. Auf ihm lag eine Staubschicht, die so dick war, dass sie förmlich am Glas klebte und sich nicht abwischen ließ. Ich nahm es mit nach draußen und wusch es im Fluss. Es war eine Skizze. Von dem Wasserfall. Jemand stand ganz in der Nähe und blickte auf den Wasserfall hinaus. Er trug einen langen, blauen Mantel mit einer Kapuze, die er über den Kopf gezogen hatte, und hatte dem Betrachter den Rücken zugekehrt.


  Die Art, wie die Gestalt da stand, diese Form der Einkehr, die oberen Gliedmaßen – Hände? – in den Taschen versenkt, das alles sah ausgesprochen menschlich aus.


  Stühle und Sofa waren korrodiert. Die herabgefallenen Vorhänge waren steif und zu einem Teil des Bodens geworden. Alex untersuchte eine Lampe, die auf einem der Beistelltische stand. »Öl«, sagte er.


  In der Küche fanden wir einen Metallbehälter. Eine Eiskiste. Geschirr und Gläser standen säuberlich verstaut in den Schränken, auch wenn das meiste gesprungen war. Alex entdeckte ein Teil in einem guten Zustand, wickelte es in eine der Schutzhüllen ein, die wir bei jeder Mission bei uns hatten, und verstaute es in der Schultertasche.


  Eine Treppe führte hinauf ins Obergeschoss. Zwei Räume grenzten an den Treppenabsatz. Alex ging hinauf und verschwand in einem der Zimmer. Augenblicke später kam er wieder heraus und schaute in den zweiten Raum. Dann stand er zögernd am Kopf der Treppe. »Chase«, sagte er, und seine Stimme hörte sich seltsam an. Angestrengt.


  Ich ging zur Treppe. »Was ist los?«


  »Sie sind tot.«


  Ich ging hinauf. »Wer ist tot?«


  »Alle.« Er wirkte müde. Bestürzt.


  »Bin gleich wieder da.« Ich musterte die offenen Türen, wählte eine aus und ging hinein. Jemand lag dort im Bett.


  Etwas.


  Mein Gott, da waren zwei kleine, ausgetrocknete Körper.


  Kinder. »Ja«, sagte ich. Und sie waren menschlich. Alex stand auf der Schwelle, war aber nicht bereit, einen weiteren Schritt in den Raum hinein zu tun.


  »Was zum Teufel ist hier passiert?«, fragte er mehr sich selbst als mich.


  Sie waren schon seit langer Zeit tot. Ich konnte ihr Geschlecht nicht erkennen. Als ich sie eingehender betrachtete, war ich mir hinsichtlich ihrer Zugehörigkeit zu unserer Spezies auch nicht mehr so sicher.


  Das Bett war kalt, die Laken steif. Gefroren.


  Alex atmete tief durch. »Das ist nicht alles.« Er sah sich zu der anderen Tür um. Ich ging hinein. Da war noch ein Bett. Und zwei weitere Leichen. Grau und verwittert. Dieses Mal waren es Erwachsene.


  Einer hielt eine Waffe. Alex nahm sie an sich. Klappte sie auf. »Primitiv. Das Magazin fasst acht Kugeln«, sagte er. »Vier sind übrig.«


  »Mord und Selbstmord.«


  »Ja.«


  »Sie haben ihre eigenen Kinder getötet.« Ich hatte noch nie etwas auch nur entfernt Ähnliches zu sehen bekommen.


  Alex ließ die Waffe auf den Boden fallen und versuchte, die Laken hochzuziehen, um die Toten zu bedecken, aber sie waren festgefroren. »Gehen wir«, sagte er.


  Dreiunddreißig


  Endlich traf ich in der Straße ein, in der ich einst gelebt hatte, und sie war bevölkert von Geistern.


  Walford Candles, Der lange Weg nach Hause


  »Ich habe Neuigkeiten.« Dabei beließ es Belle, als würde sie es genießen, die Spannung hinauszuzögern.


  »Ich höre«, sagte Alex.


  »Wir haben eine Stadt.«


  »Noch eine ...?«


  »In dieser brennt Licht!«


  Die Lichter waren in Reihen angeordnet. Straßenlaternen. Andere aber schienen in den Häusern zu brennen. Und wir konnten etwas sehen, das aussah wie eine Promenade oder ein Park.


  Die Stadt war ein leuchtender Diamant, akzentuiert von der umfassenden Dunkelheit um sie herum.


  Alex lehnte sich mit dem Kopf gegen die hohe Lehne seines Sessels. »Was sagt man dazu!«, sagte er. »Chase, wir haben das große Los gezogen!« Inzwischen war er aufgesprungen und hüpfte wie ein Kind durch die Kabine. »Belle, gibt es irgendwelche Funksendungen?«


  »Negativ, Alex. Keine Aktivität.«


  »Also gut, versuchen wir, ein paar Signale hervorzulocken. Öffne den Rundrufkanal für Chase!« Er schmunzelte. »Und wieder gebührt die Ehre dir, meine Schöne!«


  »Alex, ich finde, du solltest derjenige sein, der ...«


  Er hob die Hand, um meine Widerworte im Keim zu ersticken. »Eine zweite Chance, Geschichte zu schreiben, Chase. Wie oft passiert so etwas?«


  »Kanal offen«, meldete Belle.


  Ich räusperte mich und versuchte, mir irgendeine unwiderstehliche Äußerung einfallen zu lassen. »Hallo? Ist da draußen jemand? Wir sind hier oben. Hallo, da unten. Wie läuft es so?« Ich glaube, zu diesem Zeitpunkt war ich hinsichtlich dessen, was uns erwarten mochte, längst zur Skeptikerin geworden.


  Wir erhielten nur statisches Rauschen zur Antwort.


  »Belle«, wollte Alex wissen, »rührt sich etwas auf den Straßen? Irgendein Lebenszeichen?«


  »Nein, Alex. Ich dachte vor ein paar Minuten, ich hätte etwas gesehen. Aber ich hatte keine Zeit herauszufinden, was es war. Möglicherweise etwas Hundeartiges.«


  Unter uns war eine weitere Stadt. Der Ort selbst war in Quadrate und Rechtecke aufgeteilt, Steingebäude mit Säulen, Statuen, Kolonnaden drängten sich im Zentrum, umgeben von Bauwerken aus Holz und Ziegelsteinen. Die Statuen stellten Menschen dar. Es gab zwei zugewucherte Bereiche, die früher einmal gepflegte Parks gewesen sein mochten. Ein paar Karren waren erkennbar, überwiegend in offenen Schuppen, aber ein paar standen auch auf den Straßen. »Belle, wie spät ist es da unten?«


  »Die Sonne ist vor zwei Stunden und sechs Minuten hinter dem Horizont verschwunden.«


  Alex saß da und starrte die Monitore an. Ich wies Belle an, Ausschau nach allem zu halten, was uns verraten könnte, wer hierhergekommen war, eine Welt aufgebaut und alles wieder verloren hatte. Es gab keinerlei Aufzeichnungen über eine Besiedlung dieses Systems, aber das war keine Überraschung. Über Tausende von Jahren verliert man nun einmal das eine oder andere aus den Augen.


  Wir flogen einige Male über das Gebiet hinweg, und irgendwann muss ich eingeschlafen sein. Denn plötzlich beugte sich Alex über mich, stupste mich an der Schulter und fragte, ob ich wach sei.


  »Klar«, erwiderte ich. »Was ist los?«


  »Nichts«, sagte er. »Aber ich möchte dir etwas zeigen.« Er wirkte entmutigt.


  Auf den Monitoren waren mehrere Bilder der Stadt zu sehen. »Irgendwas stimmt da nicht«, meinte er.


  Ich stellte überrascht fest, dass ich beinahe fünf Stunden geschlafen hatte. »Wie meinst du das?«


  Er zeigte auf eines der Bilder. »Das sind unsere ersten Bilder. So hat es ausgesehen, als Belle die Stadt entdeckt hat. Am frühen Abend.« Dann tippte er auf den Hilfsschirm. »Und so sieht die Stadt jetzt aus.«


  »Sieht für mich unverändert aus.«


  Alex lehnte sich zurück. »Das, genau, ist das Problem.«


  »Was meinst du?«


  »Chase, die Lichter verändern sich nicht.«


  Die Straßenlaternen brannten immer noch, ebenso wie die Lichter im Park, aber das war zu erwarten gewesen.


  »Sieh dir die Häuser an!«


  Wieder sah ich keinen Unterschied. Überall brannte Licht. »Worüber reden wir denn hier?«


  »Belle, wie spät ist es da unten?«


  »Die Dämmerung wird in etwa drei Stunden hereinbrechen.«


  »Und ...?«


  »Sieh dir doch nur diese Häusergruppe an, Chase! In allen Häusern brennt Licht. Sie bilden zusammen ein U.«


  »Oh.« Ich verglich die Bilder. Beide zeigten das gleiche U. Ich sah mir andere Gebiete an. Im Außenbereich hatte zwei Stunden nach Sonnenuntergang eine lange Reihe Lichter gebrannt. Nun, mitten in der Nacht, waren sie immer noch an.


  Alex tippte mit den Fingern auf den Rand des Monitors. »Ich glaube nicht, dass da unten jemand ist.«


  »Belle«, sagte ich, »wie lange ist der Tag in dieser Welt?«


  »Einunddreißig Stunden, elf Minuten und siebenundvierzig Sekunden, Chase.«


  »Na, da haben wir doch eine Erklärung für das Ganze, Alex! Der Tag ist hier viel länger als zu Hause, und die Bewohner haben sich daran gewöhnt. Statt neun oder zehn Stunden Dunkelheit, haben sie ungefähr zwölf. Also haben sie einen verlängerten Schlafzyklus und gehen später zu Bett.«


  »Vielleicht.« Sein Ton verriet mir, dass er mir das nicht abkaufte.


  »Warum nicht?«


  »Wir sehen da eine Stadt, wo seit mehr als sieben Stunden, also seit wir den ersten Blick auf sie geworfen haben, keine Lampe, die nicht gebrannt hat, eingeschaltet worden ist. Und es wurde auch keine ausgeschaltet. Nicht eine.«


  »Du hast sie alle kontrolliert?«


  »Belle?«, sagte er.


  »Das ist korrekt, Chase. Die Stadt sieht noch exakt genauso aus wie bei der ersten Sichtung.«


  »Gehen wir runter, um herauszufinden, was dahintersteckt?«


  »Würdest du lieber einfach weiterfliegen?«


  Es schien ratsam, das Tageslicht abzuwarten, ehe wir der Stadt einen Besuch abstatteten. Inzwischen machten wir weitere Bilder. Das Lichtmuster veränderte sich nicht. Niemand schaltete eine Lampe aus. Niemand schaltete eine ein. Als die Sonne aufgegangen war, konnten wir es nicht mehr sicher erkennen, aber es sah so aus, als bliebe immer noch alles gleich.


  Wir aßen Toast und tranken Orangensaft, bereiteten uns auf den Aufbruch vor, als Belle meldete, sie habe eine Nachricht von Audree erhalten. Ich entschuldigte mich und ging auf die Brücke. Wenige Minuten später gesellte sich Alex zu mir. »Sie fragt sich, wie wir vorankommen.«


  »Ich würde sagen, nicht allzu gut.«


  »Sie hat mich gebeten, dich zu grüßen, Chase.«


  Etwas weniger als sechs Tage dauerte es, um von Rimway nach Echo eine Nachricht zu übertragen, und noch einmal ebenso lange für die Antwort. Unsere erste systeminterne Nachricht hatten wir vor vier Tagen abgeschickt, also hatte Audree bisher noch nichts von uns gehört.


  Ich zeichnete eine Nachricht für Robin auf, zeigte ihm die Lichter und erklärte ihm, dass wir keine Ahnung hätten, was da los sei, dass wir aber runtergehen und nachsehen wollten. »Ich erzähle dir dann, was wir gefunden haben«, sagte ich.


  Die Sonne verlor sich bei unserer Ankunft irgendwo über dem Horizont. Der Himmel war dicht bewölkt, grau und düster.


  Wir glitten über die Stadt hinweg, schauten hinab, suchten nach Lebenszeichen. Ein paar Tiere – vierbeinige Kreaturen, etwa so groß wie Hirsche – standen an einer Straßenecke und blickten zu uns herauf. Davon abgesehen waren die Straßen leer. Ein paar Karren und Wagen standen verlassen da. Und hier und da sahen wir, was schaurig genug war, ein paar Knochen.


  Aus der Nähe sah der Ort arg heruntergekommen aus. Die Gebäude brauchten einen frischen Anstrich. Fensterläden waren von den Fassaden herabgefallen, Vorgärten unter Unkraut erstickt. Eines der Häuser war eingestürzt, nachdem es ein umstürzender Baum getroffen hatte.


  Ich brachte die Fähre in einem der Parks runter und schaltete den Antrieb ab. Eine Weile blieben wir in unserem Cockpit, ließen die Scheinwerfer wiederholt aufblinken und warteten ab, um zu sehen, ob wir in irgendeiner Form Aufmerksamkeit erregt hätten. Außerdem nutzten wir wie üblich die Zeit, um uns an das zusätzliche Gewicht zu gewöhnen. In der Stadt blieb alles still.


  Nach einer Weile erhob sich Alex von seinem Sitz. »Bist du sicher, dass du mitgehen willst?«, fragte er.


  Wir waren zwei Blocks vom Ozean entfernt. Eine breite Straße, gesäumt von Gebäuden, trennte uns von der Küste. Die Gebäude waren eher klein, nicht mehr als vier oder fünf Stockwerke hoch. Aber in ein paar Fenstern in den oberen Geschossen brannte Licht. »Absolut«, sagte ich.


  Auf Straßenebene befanden sich Geschäftsfronten, von denen eine ebenfalls erleuchtet war.


  Ich folgte Alex hinaus und schloss die Luke.


  Der Park war ein einziges Chaos aus ins Kraut geschossenen Pflanzen und dichtem Unterholz. Es gab Bänke, Rutschen und Schaukeln. Und eine Skulptur, die vermutlich einmal Teil eines Springbrunnens gewesen war: Vier hoch aufgerichtete Steinfische umzingelten zwei Schlangen mit weit aufgerissenen Mäulern.


  Es war nicht so kalt wie bei unserem letzten Besuch auf der Oberfläche. Aber auch hier herrschte das gleiche Gefühl der Trostlosigkeit. In der Stadt war es, so schien es mir damals, sogar noch stärker. Leere Gebäude sind bedrückender als leere Wälder. Und vielleicht hatte es sogar etwas mit den Lichtern zu tun.


  Wir lichteten alles ab, lauschten dem Rauschen des Meeres und betrachteten nachdenklich die Schlangen.


  Wir gingen auf die Gebäudereihe zu, blickten die Straße hinauf und hinunter. Eigentlich war es eher eine breite Allee. Wir lauschten den Geräuschen der Brandung und dem Widerhall unserer eigenen Schritte. Die Straßenlaternen waren ungefähr doppelt so groß wie wir. An der ersten, die wir erreichten, hielten wir inne, und Alex starrte angestrengt zu ihr hinauf. Das Licht kam nicht aus einer Glühbirne oder einem Paneel, es flackerte am Ende eines kleinen Röhrchens. »Gas«, meinte Alex.


  Es gab Gehwege oder so was in der Art, doch sie waren mit Dreck, Schutt und Sand bedeckt. Wir bummelten an den Fassaden vorbei. Die Schaufenster waren überwiegend zerbrochen, und jene, die noch intakt waren, versteckten sich unter einer dicken Schmutzschicht. Was immer in den Fenstern gelegen hatte, war nicht mehr da. Nur eine Schlafzimmereinrichtung hatte überlebt und, in einem anderen Schaufenster, ein paar Stühle und ein Hocker. Mitten auf der Straße stolperten wir über einen kleinen Ofen und ein paar verrostete Töpfe. »Vielleicht war es eine Seuche«, mutmaßte ich.


  Der Baustil der Gebäude war glanzlos. Mehr oder weniger glichen sie großen Quadern. Manchmal ragte ein Obergeschoss ein wenig über die unteren Stockwerke hinaus, aber das schien auch schon alles zu sein, was den Architekten an schmückendem Beiwerk in den Sinn gekommen war.


  Wir suchten uns ein Gebäude mit einem erleuchteten Fenster aus und brachen ein. Wir stiegen Treppen hinauf und blickten lange Korridore hinunter. Die Türen waren alle verschlossen. Durch ein paar davon schnitten wir uns den Weg frei und landeten in Büros. Das Licht stammte aus einem Raum im obersten Stockwerk, in den wir ebenfalls einbrachen. Hinter einem Schreibtisch kauerte ein verdorrter Leichnam.


  In einem zweiten Gebäude stolperten wir über die Überreste von etwas, das an ein Massaker gemahnte. Es war schwer zu erkennen, wie viele Tote es hier gegeben hatte. Denn offenbar waren Tiere eingedrungen und hatten die Leichen herumgezerrt. Aber wir fanden Blutflecke in diversen Räumen. Überall lagen Knochen herum.


  »Alex«, sagte ich, »diese Sache hat einen erheblichen Ekelfaktor. Das ist es nicht wert, egal wie viel Geld wir dabei rausschlagen können. Lass uns das vergessen! Wir graben hier so oder so nur einen Albtraum aus.«


  Ich hatte nicht beabsichtigt, ihn zu verletzen, aber ich hatte es getan. Wir standen an diesem schrecklichen Ort auf einem Teppich, der aus Plüschfasern bestanden haben mochte, und Alex kämpfte darum, seinen Ärger zu zügeln. »Nur für die Akten«, sagte er, »das hier hat nichts mit Profit zu tun. Oder mit Rainbow. Ich glaube nicht, dass es das je hatte.« Er ergriff meinen Arm und führte mich hinaus. »Hier ist etwas Unvorstellbares passiert. Und wir sind diesen Leuten gegenüber verpflichtet herauszufinden, was das war!«


  Wir wandten uns gen Süden. Die Gebäude und Läden wichen kleineren Häusern, die entweder als Bürogebäude oder Wohnhäuser gedient hatten. An einer Fassade entdeckten wir neben der Eingangstür ein Schild.


  Wir blieben stehen, um es genauer zu betrachten. Alex hatte ein Bild von der Tafel in seinem Link, und er verglich die Symbole mit denen auf dem Schild. Sie hatten keinerlei Ähnlichkeit. »Auch gut«, brummte er.


  »Warum?«


  »Ich glaube nicht, dass ich irgendwann feststellen möchte, dass das, was wir gesucht haben, eine Anwaltskanzlei ist.«


  Ich lachte. Wir lachten beide, und das Gelächter hallte durch die verlassenen Straßen. »Ich frage mich«, sagte Alex, »wie lange es her ist, dass man hier hat jemanden lachen hören.«


  Wir lugten durch ein Fenster in eines der erleuchteten Häuser. Dort sahen wir Stühle und einen runden Tisch. Überall gab es Vorhänge. Das Licht – jenes Licht, das uns kreuz und quer über diese Welt getrieben hatte – stammte in diesem Fall von zwei Lampen. Eine stand auf einem Tisch, die andere einsam und allein in einer Ecke. Ein angrenzender Raum, möglicherweise die Küche, war ebenfalls erleuchtet.


  Ich sah zwei Beine aus dem anderen Raum ragen. Sie waren ausgetrocknet, geschrumpft, bekleidet mit Hosen, deren ursprüngliche Farbe nicht mehr erkennbar war.


  Alex atmete tief durch und zeigte auf die Tischlampe. »Siehst du das Rohr am Lampenfuß?«


  »Ja.«


  »Darüber wird sie mit Gas versorgt. Irgendwo gibt es einen Schalter, mit dem man sie ein- und ausschalten kann.«


  »Dann waren die Lampen eingeschaltet und sind angeblieben?«


  »Genau so sieht’s wohl aus.«


  Es gab noch mehr Lichter und mehr Leichen in anderen Häusern. »Es gibt eine natürliche Gasquelle ganz in der Nähe«, vermutete Alex. »Sie versorgt die Stadt, und offenbar bekommt jedes Haus und jede Straße ihren Teil davon. Die Lichter werden brennen, solange das Gas reicht.«


  Schließlich machten wir kehrt und gingen zurück in den Park. Der Wind lebte auf. »Wie lange, meinst du, ist das hier schon so?«


  »Ich weiß es nicht. Eine ganze Weile.«


  Vierunddreißig


  Nichts sagt mehr über die Stufe aus, auf der eine


  Zivilisation steht, als ihre Kunst. Zeigen Sie mir,


  was diese Zivilisation als schön empfindet,


  was sie zu Tränen rührt, und ich sage Ihnen,


  wer die sind, die diese Kunst geschaffen haben.


  Tulisofala, Bergpässe (übersetzt von Leisha Tanner)


  Wir entdeckten etwas, das, soweit wir erkennen konnten, einmal ein Schuhgeschäft gewesen war. Wir waren nicht ganz sicher, weil nirgends Schuhe zu sehen waren. Aber es gab ein paar Kartons, deren Größe zu passen schien. Und einen Schuhanzieher.


  Es gab auch ein Lebensmittelgeschäft mit leeren Regalen. Und einen Laden, in dem möglicherweise Waffen verkauft worden waren, obwohl wir dessen nicht sicher waren. Wie das Lebensmittelgeschäft war auch dieser Laden ausgeräumt worden. Das Gleiche galt für ein Haushaltswarengeschäft. »Was immer passiert ist«, sagte Alex, »sie haben es kommen sehen.«


  Und dann war da die Kunstgalerie. Die Wände waren leergefegt, und der einzige Grund, warum wir sie überhaupt als Galerie identifizieren konnten, waren ein paar gedruckte Broschüren, die auf dem Boden herumlagen. Alles andere war verschwunden.


  »Vielleicht nicht alles«, sagte Alex, der neben der Tür zu einem Hinterzimmer stand. Die Tür war verschlossen. Sie war groß und schwer und hielt immer noch stand, auch wenn sie voller Einschusslöcher war. Ein ausgetrockneter Leichnam mit einer Waffe in einer Hand lag ganz in der Nähe. Vielleicht der Eigentümer; vielleicht ein Plünderer. Alex ging an ihm vorbei und benutzte den Cutter dazu, die Tür zu öffnen.


  Dahinter befand sich ein Lagerraum. Ölgemälde – es konnte nichts anderes sein – mit Stoff verhängt, lehnten an den Wänden. Wir schalteten unsere Lampen an, wählten aufs Geratewohl eines aus und entfernten die Stoffhülle.


  Es war ein abstraktes Gemälde, blaue und silberne Streifen von variierender Größe schlängelten sich über ein Feld aus unzusammenhängenden Zweigen und Blumen. In dem Raum war es dunkel, und der Boden war feucht. Ebenso wie das Gemälde, dessen Farben von Stockflecken, groß und grau, beeinträchtigt wurden.


  »Eine Schande«, meinte Alex.


  Wir zogen die Stoffhülle von einem weiteren Bild.


  Ein Gebäude, vielleicht eine ländliche Kirche, eingerahmt vom zweifachen Mondschein. Ein geisterhaftes Leuchten ging von dem Bauwerk aus, und am Rand waren zwei hirschähnliche Tiere zu sehen.


  Trotz der auch hier vorhandenen Schäden durch die feuchte Umgebung war das Gemälde wirklich schön.


  Alex sagte nichts, aber ich spürte, wie frustriert er war.


  Das nächste Bild war ein Portrait.


  Die abgebildete Person war ein Mensch. Ein älterer Mann in einem dunklen Jackett, dessen weißes Hemd am Kragen offen war. Sein Bart war säuberlich gestutzt, und er sah uns aus freundlichen grünen Augen an. Ein Hauch eines Lächelns lag auf seinen Lippen. Ein sonderbares Gefühl, ihm auf diese Weise zu begegnen.


  »Alex«, sagte ich, »glaubst du, das sind die Leute, die das Polygon auf Echo II gebaut haben? Die Nachfahren der Erbauer, um genau zu sein?«


  »Wahrscheinlich, Chase. Ja, das nehme ich an. Wie traurig, dass spätere Generationen auf die Nutzung von Gaslampen zurückgefallen sind.«


  »Ich frage mich, was hier passiert ist.«


  Stellenweise hatte die Leinwand, oder was immer es war, einst straff, Falten geworfen. Auch fanden sich eine ganze Reihe von Stockflecken.


  Alex stand schweigend da, und der Lichtkegel aus seiner Lampe huschte über die liebenswürdigen Züge des Portraitierten. Ich überlegte, wer der ältere Herr wohl gewesen war. Was aus ihm geworden war.


  Stück für Stück gingen Alex und ich den ganzen Bestand durch, Landschaften, abstrakte Gemälde und weitere Portraits. Lachende junge Frauen auf einer Veranda. Eine Mutter und ein Kind. Ein Mann neben einem großen, gesattelten Tier, das an eine überdimensionierte Bulldogge erinnerte. Ein Haus an einem See.


  Jedes Mal deckten wir die Bilder widerstrebend wieder ab und lehnten sie an die Wand. Dann und wann murmelte Alex etwas vor sich hin. Manchmal war es laut genug, um es zu verstehen, meist aber kaum wahrnehmbar.


  »Das hier hat das Wasser erwischt.«


  »Sieht aus wie ein Brankowski, aber es ist auch ruiniert.«


  »Offenbar hatten sie ein Faible für abstrakte Kunst.«


  Wir hatten schon beinahe alles gesehen, als wir ein Bild fanden, das anscheinend keinen Schaden genommen hatte. Es zeigte einen schneebedeckten Berg in einem Wintersturm. Gerade noch sichtbar auf den unteren Hängen befand sich etwas, das aussah wie ein Dinosaurier, der an einem Baum nagte.


  Es war großartig. Aber vielleicht lag das nur daran, dass es unbeschädigt war. Denn eigentlich jagte mir alles an diesem Ort einen Schauer über den Rücken. Fragen Sie mich nicht, warum. Ich hätte dieses letzte Landschaftsgemälde, das mit dem Dinosaurier, zu gern an die Wand in meinem Wohnzimmer gehängt. Aber an diesem tristen Ort, in dieser Nacht, fehlte nicht viel, und ich wäre bei seinem Anblick in Tränen ausgebrochen.


  Alex stand einfach nur mehrere Minuten lang davor und bewunderte das Bild. Dann, endlich, stellte er die Frage, von der ich längst wusste, dass sie ihm durch den Kopf ging. »Chase, meinst du, wir können das in der Landefähre unterbringen?«


  »Nein«, sagte ich. Es war zu groß. Wir würden es nicht einmal durch die Luftschleuse bugsieren können.


  Alex untersuchte das Material, mit dem es eingewickelt gewesen war. Dann packten wir es wieder ein und brachten es in den Nebenraum, wo wir es auf einen Tisch legten. »Wir müssen eine Möglichkeit finden.«


  »Alex ...«


  »Was?«


  »Es fühlt sich irgendwie nicht richtig an, es mitzunehmen.«


  »Meinst du, es wäre sinnvoller, es hierzulassen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Hier ist es feucht, Chase. Lassen wir es hier, ist es verloren.«


  »Ich weiß. Es ist nur ... ich kann es nicht erklären. Es fühlt sich an wie Diebstahl.«


  »Chase, frag dich doch mal, was der Künstler ...«, er sah sich in dem leeren Raum um, »... was sich wohl der Künstler wünschen würde. Würde er wollen, dass wir das Bild in diesem feuchten Raum zurücklassen? Oder ...?«


  Ich wollte vorschlagen, zurückzufliegen und unsere Entdeckung zu melden. Aber wenn wir das täten, würde sich ein Haufen Schatzjäger auf diesen Ort stürzen und einfach alles mitnehmen. Das Bild wäre fort. Und die Steinfische mit den Schlangen im Park. Und vermutlich die Gaslaternen in den Straßen und alles andere, was sie in die Finger bekämen. »Wenn du darauf bestehst«, sagte ich.


  »Komm schon, Chase! Hätten wir die Perle von Korainya gefunden, würden wir die dann auf irgendeinem Nachttischchen liegen lassen?«


  »Das ist nicht das Gleiche.«


  »Wo liegt der Unterschied?«


  Ich wusste es nicht. »Erstens«, sagte ich, »würde die Perle von Korainya durch die Luke passen.«


  »Ja, das ist ein Argument«, erwiderte Alex und berührte das Gemälde sacht mit den Fingerspitzen. »Das ist keine Leinwand. Es ist überhaupt nicht flexibel.«


  »Also können wir es nicht aufrollen.«


  »Nein.«


  »Können wir es aus dem Rahmen nehmen?«


  »Das glaube ich nicht. Jedenfalls nicht, ohne es zu beschädigen.«


  Wir brauchten Belles Hilfe, also sah ich nach, ob sie in Reichweite war. Sie war.


  Das Gemälde wäre schon auf Rimway schwer genug, aber auf Echo III war nicht nur sein Gewicht erheblich höher, sondern auch unser eigenes. Wir waren in diesem Moment etwa fünfzehn Minuten zu Fuß von der Landefähre entfernt. Das Ding dorthin zu schleppen, wäre ein echter Kampf gewesen. Also beschlossen wir, umgekehrt vorzugehen und die Landefähre herzuholen und vor der Eingangstür zu parken. Es würde ein bisschen eng werden, aber es war machbar. Wir schnappten uns also das Bild, brachten es in den Laden und stellten es dort ab.


  »Gehen wir«, sagte ich.


  »Du holst die Fähre. Ich warte hier auf dich.«


  »Alex, hier ist niemand, der sich mit dem Bild davonmachen könnte.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Aber alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen.«


  »Okay. Ich bin gleich wieder da.«


  Ich weiß, es hört sich verrückt an. Aber ich verstand, wie er empfand. Das war mehr als nur irgendein Gemälde, das, sollten wir uns entschließen, es zu verkaufen, einem Sammler eine Menge Geld wert wäre. Es lieferte uns auch ein Gefühl dafür, wer auf dieser Welt gelebt hatte. Alex würde auch nicht das unwahrscheinlichste Risiko eingehen, sich dieses Bild entgehen zu lassen.


  Ich grub ein paar Seile aus den Frachtschränken aus, hob ab und quetschte mich in die Straße direkt vor der Kunstgalerie. Alex kam aus dem Ausstellungsraum und konzentrierte sich voll und ganz auf die Luke.


  »Du hast recht«, sagte er. »Da werden wir es nicht durchkriegen, nicht wahr?« Genau. Und selbst wenn wir es durch die Luftschleuse schaffen könnten, wäre es zu groß für die Kabine.


  »Wir müssen es am Rumpf vertäuen«, erklärte ich.


  »Du willst es auf der Außenhülle festmachen?« Er war entsetzt.


  »Das ist die einzige Möglichkeit.«


  »Meinst du, wir bekommen es unbeschädigt zur Belle-Marie?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Wie stehen die Chancen?«


  »Keine Ahnung, Alex. Aber ich schlage vor, wir lassen es hier und kommen später noch einmal her, um es zu holen. Mit einem größeren Transportgerät.«


  »Ich bin in Versuchung, mich darauf einzulassen. Aber mir gefällt die Vorstellung nicht, es einfach zurückzulassen.«


  Ich wartete darauf, dass er seine Meinung änderte, aber das tat er nicht.


  »Also gut«, sagte ich. »Sehen wir mal, was wir machen können.«


  Wir zerrten einen Tisch auf die Straße und stellten ihn neben die Landefähre. Dann trugen wir das Gemälde aus der Galerie und legten es vorsichtig auf den Tisch.


  Erneut kontrollierten wir das Material, in das das Gemälde eingeschlagen war. Als wir zufrieden waren, wickelten wir die Seile um das ganze Paket. »Wir müssen es an den Landestützen vertäuen«, sagte ich. »Eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«


  »Okay. Was immer nötig ist, Chase.«


  Ich erklärte ihm, wie wir vorgehen mussten. Er stimmte zu, und ich ging an Bord und setzte mich an die Steuerkonsole. »Bereit, Alex«, sagte ich.


  »Dann los.«


  Ich schaltete die Antigrav-Triebwerke an und hob geringfügig vom Boden ab. Ungefähr zwei Meter.


  »So ist es gut«, sagte er.


  »Belle«, sagte ich, »kannst du uns in dieser Position halten?«


  »Ich habe Sie erfasst.« Ihre Stimme ertönte im Warnmodus. »Aber bedenken Sie, dass die Wahrung einer stationären Position in der Schwebe bei dieser Gravitation gefährlich viel Treibstoff erfordert.«


  »Okay.«


  »Ich empfehle, rasch mit den Maßnahmen für den Abtransport fortzufahren.«


  Ich erhob mich, ging zurück zur Luftschleuse und kletterte die Leiter hinunter. Alex reichte mir die Hand und grunzte. »Du musst besser auf deine Ernährung achten«, witzelte er.


  Haha.


  Ein Teil des Pakets lag bereits in dem Eindämmungsbereich der Antigrav-Aggregate und wog daher nicht so viel wie zuvor. Trotzdem war es noch schwer genug und zudem ja auch noch sperrig. Wir begannen, es mit der Vorderseite nach unten an der Unterseite der Landestützen zu vertäuen. Es war keine einfache Sache, die zusätzlich dadurch verkompliziert wurde, dass ein Unwetter aufzog und sich mit ersten kräftigen Windböen ankündigte. Plötzlich rief Alex, ich solle aufpassen und das Bild nicht fallen lassen. Im selben Moment aber entglitt es ihm. Offenkundig fürchtete Alex, sein neuer Schatz könnte davongeweht werden.


  Ein paarmal schaute Alex zum Himmel hinauf. Blitze zuckten durch die Wolken. »Chase«, sagte er, »wenn wir in der Luft sind, kannst du dem schlechten Wetter dann ausweichen?«


  »Ich weiß es nicht. Willst du meine ehrliche Meinung hören?«


  »Natürlich.«


  »Das Klügste wäre, das Bild wieder reinzubringen und das Unwetter abzuwarten.«


  Ich hörte ihn seufzen. Dann sprach er über den Link. »Belle, kannst du uns eine Vorhersage hinsichtlich des Unwetters liefern? Wie lange wird es über diesem Gebiet bleiben?«


  »Vermutlich die ganze Nacht, Alex. Es scheint sich um eine ganze Gewitterfront zu handeln.«


  Alex bedachte die Galerie mit einem vernichtenden Blick. »Verschwinden wir von hier!«, entschied er dann. »Wir müssen eben vorsichtig sein.«


  Wir umrundeten das Paket, zupften hier, spannten dort, vergewisserten uns, dass es sicher vertäut war.


  Belle bedachte mich mit einer weiteren Warnung: »Wir verbrennen übermäßige Mengen an Treibstoff.«


  »Okay«, sagte Alex und signalisierte mir, er sei bereit, an Bord zu gehen. Aber die Landefähre schwebte zu hoch oben.


  »Belle«, sagte ich, »bring sie einen Meter weiter runter, vorsichtig!«


  Sie brachte die Fähre runter. Es gab einen schlimmen Moment, als der Wind die Fähre erwischte, und ich fürchtete, unsere Fahrkarte nach Hause würde an der nächsten Gebäudewand zerschellen. Aber Belle reagierte großartig und hielt die Fähre ruhig, während wir die Leiter hinauf in die Luftschleuse kletterten. Alex schloss die Luke, und ich fiel auf meinen Sitz. »Aufwärts, Belle!«, befahl ich. »Los geht’s!«


  Fünfunddreißig


  Wenn ich Leute über Talent oder Tüchtigkeit reden höre, weiß ich, dass sie eigentlich Timing meinen. Zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein. Wenn man das kann, wenn man weiß, wann und wie man sein Lächeln einsetzen muss, kommt die wahre Größe ganz von selbst.


  Vassily Kyber, erste Inaugurationsansprache


  Der Wind hatte erheblich aufgefrischt. Wirklich, ich hätte mir mehr Mühe geben sollen, Alex den Abflug auszureden. Hätte ich, habe ich aber nicht. Vielleicht lag es daran, dass ich selbst nicht noch mehr Zeit an diesem gottverlassenen Ort hatte zubringen wollen. Oder vielleicht wollte ich nicht, dass Alex glaubte, ich wäre diesem Projekt gegenüber zu negativ eingestellt. Vielleicht wollte ich auch einfach nur nicht als Feigling dastehen. Auf jeden Fall packte uns der Wind während des Aufstiegs. Glücklicherweise passierte das erst, als wir die Gebäude hinter uns hatten. Dann aber fegte er uns kreuz und quer über den Himmel. Alex meinte, es sei schlimmer, als er erwartet habe. Ich wusste sofort, ich hatte einen Fehler begangen. Aber damit musste ich nun leben, denn ich konnte nicht wieder runtergehen, ohne dabei das Paket zu beschädigen.


  »Windig«, bemerkte Alex.


  »Ja, das ist es.« Ich bemühte mich, es so klingen zu lassen, als wäre alles im Rahmen des Üblichen.


  Rasch verwandelte sich unser Paket in ein Segel.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Alex, als wir auf das Meer hinaus schlingerten, nur um gleich darauf wieder zurückzutrudeln.


  »Ja. Alles in Ordnung.«


  Ich konnte Alex, der wegen des kaputten Sitzes hinter mir saß, nicht sehen. Aber ich wusste, dass er die Armlehnen seines Passagiersessels inzwischen mit aller Kraft umklammerte. Reden würde er nun nicht mehr viel. Während sich die Wetterbedingungen verschlechterten – eigentlich war es eher so, dass sich Alex’ Wahrnehmung der Bedingungen verbesserte –, würde er sich nur festklammern und versuchen, so zu tun, als wäre er nicht im Mindesten besorgt. So funktionierte sein Verstand: Niemals den Piloten ängstigen.


  Wir stiegen weiter auf, und ich hoffte, wir würden aus dem Unwetter heraus sein, ehe das Bild Schaden nehmen konnte. Oder Schlimmeres.


  »Chase«, verkündete Belle, »diese Fracht da stellt ein ernstes Problem dar.«


  »Ich weiß.«


  Belle mag das. Sie weist mich gern darauf hin, dass ich etwas getan habe, was sie nicht gutheißen kann. Meist tut sie das, indem sie sich in Schweigen hüllt, wenn eigentlich eine Reaktion angemessen wäre. Zu diesem Mittel griff sie jetzt.


  »Meinst du, wir sollten wieder runtergehen?«, fragte Alex endlich.


  »Um ehrlich zu sein ...« Ich wusste, er beobachtete mich, analysierte meine Reaktionen, um herauszufinden, wie tief wir in Schwierigkeiten steckten.


  »Ja?«, fragte er.


  »Wir können nicht landen, ohne das Paket zu beschädigen.«


  »Vergiss das Paket!«


  Mir wurde klar, dass er versuchte, großmütig zu klingen. »Alex«, sagte ich, »mit oder ohne Gemälde an unseren Landestützen würde ich nicht empfehlen, der Oberfläche nahe zu kommen. Hier oben sind wir sicherer.«


  »Okay. Dann hinauf und hinan, Babe!«


  Wir wurden weiter hin- und hergewirbelt. Das Bild hatte sich teilweise aus der Vertäuung gelöst. Wir hörten, wie es alle paar Sekunden gegen die Landestützen knallte. Je höher wir stiegen, desto heftiger wurde der Wind. Mal wurden wir hierhin, mal dorthin geweht, dann auf die Seite geworfen. Die eine Luftsäule riss uns hinauf und die andere wieder hinunter. Wir überschlugen uns; eine Weile flogen wir sogar kopfüber. »Diese Flunder könnte bessere Tragflächen vertragen«, grunzte ich.


  Belles Kontrolllampe leuchtete auf. Vor meiner linken Hand befand sich ein kleiner Bildschirm, den sie benutzte, wenn sie mir etwas sagen wollte, was meine Passagiere nicht hören sollten. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass sie ihn je zuvor benutzt hatte, wenn Alex der einzige Passagier an Bord war. »Wir verbrauchen Treibstoff«, so erklärte sie mir, »in inakzeptabler Menge. Unsere Bemühungen, Kurs und Stabilität unter dem Einfluss des Unwetters zu wahren, erschöpfen unsere Vorräte.«


  »Orbit?«, fragte ich mit leiser Stimme.


  »Keine Chance.«


  Regen peitschte mit unerwarteter Plötzlichkeit auf uns ein. Dann, beinahe augenblicklich, hörte er auch schon wieder auf.


  Belle meldete sich erneut, dieses Mal über den Audiokanal: »Falls Sie sich Sorgen wegen des Kunstwerks machen, so könnten die unbegründet sein.«


  »Ich kann mir denken, warum.«


  »Davon bin ich überzeugt. Es hat zweifellos bereits einen kapitalen Schaden erlitten.« Sie zeigte uns ein Bild. Ein Teil der Schutzhülle hatte sich gelöst und flatterte frei im Wind. Schlimmer noch, der hintere Teil des Pakets wurde gerade zermalmt, weil er ständig gegen den Tragrahmen der Landestützen gepresst wurde.


  »Fracht abstoßen«, entschied Alex.


  »Wir ...« Weiter kam ich nicht. Eine heftige Böe erfasste uns. Sogar Belle kreischte auf. Die Lichter gingen aus, die Antigrav-Triebwerke schalteten sich ab. Plötzlich war unser Gewicht wieder da. Jäh war unser Flug hinauf in den Orbit beendet. Wir stürzten in die Tiefe.


  Die Notversorgung wurde aktiviert. Wir hatten wieder Licht, aber es blieb gedämpft und matt. Der Antrieb schaltete sich wieder ein, stotterte, jaulte, ächzte.


  Und die automatische Stimme – Belles Stimme – konstatierte: »Hauptenergieversorgung außer Funktion. Bitte schalten Sie alle nicht überlebensnotwendigen Systeme ab. Ich versuche, Null G wiederherzustellen.«


  Ich fing an, alles in Sichtweite abzuschalten. Kontrollleuchten, Navigationsleuchten, Sensoren, Klimaregelung, Luftschleusensysteme, Monitore.


  »Chase ...?«, fragte Alex.


  »Wir schleppen zu viel mit uns rum.«


  »Werd es los!«


  »Bin dabei.«


  Ich fuhr die Landestützen ein. Wenn wir Glück hatten, würde sich das Paket dabei lösen. Oder es würde im Gehäuse eingeklemmt. Beides würde uns von dem zusätzlichen Windwiderstand befreien.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich mich festklammerte und dabei zwölf Sekunden abzählte: So lange brauchte die Einzugsautomatik, um die Stützen in das Gehäuse zu fahren und die Klappen zu schließen. Die Kontrolllämpchen waren deaktiviert. Also würde ich kein Signal erhalten, das mir verriete, ob das Manöver erfolgreich abgeschlossen war. Oder eben auch nicht. Aber normalerweise konnte man es hören, wenn die Klappen geschlossen wurden. Die Klappen schlagen mit einem dumpfen Knall zu, deutlich vernehmbar, auch das Verriegeln.


  Ich hatte zwölf hinter mir und war auf dem Weg zur Fünfzehn, aber das erlösende Geräusch kam nicht.


  Trotzdem hatte ich wieder etwas mehr Kontrolle über die Flugbewegungen der Fähre.


  »Okay?«, fragte Alex.


  »Bald.« Der Wind prügelte uns immer noch durch die Luft, aber er hatte nachgelassen. Ich war tatsächlich imstande, die Fähre auf Kurs zu halten. Jedenfalls beinahe. »Ich glaube, wir schaffen es«, meinte ich munter.


  Ein paar Minuten später funktionierte die Hauptenergieversorgung wieder, und wir konnten einen Blick auf die Unterseite der Fähre werfen. Die Klappen waren mehr oder weniger zu. Den Bilderrahmen hatte es zerlegt. Wir schleiften ihn und ein beachtliches Stück der Schutzhülle mit. Aber auch wenn uns die Überreste des Pakets Probleme beim Manövrieren bereiteten, spielte es jetzt wenigstens nicht mehr Segel.


  Nach all dem war Alex’ Stimmung im Keller. »Tut mir leid, wirklich, alles«, entschuldigte er sich. »Das war vielleicht die größte Dummheit, die ich je begangen habe.«


  »Alex«, entgegnete ich, »du hast mich nach meiner Meinung gefragt, und ich habe gesagt, es würde vermutlich hinhauen. Wir haben uns beide nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«


  Ich muss gestehen: Als ich begann, diese Erinnerungen niederzuschreiben, hatte ich die Absicht, diesen Teil der Geschichte auszulassen. Schließlich möchte jeder innerhalb seiner eigenen Geschichte gut wegkommen. Deshalb schreibt man ja das ganze Zeugs überhaupt auf.


  Aber vor ein, zwei Jahren, beim Abfassen des Berichts über unsere Jagd nach der Seeker, stand ich vor einer ähnlichen Entscheidung. Damals riet Alex mir, die ganze Geschichte zu erzählen. »Wenn du erst anfängst, die Dinge schönzureden«, sagte er, »verliert auch alles drumherum an Glaubwürdigkeit. Schreib es, wie es passiert ist! Überlass die Fiktion irgendeinem anderen Idioten.«


  Sechsunddreißig


  Es ist eine ganz natürliche Reaktion, dass wir davonlaufen, wenn ein Schatten aus der Dunkelheit auf uns zukommt, etwas, das wir nicht kennen und nicht begreifen können. Und wenn wir nicht davonlaufen können, töten wir es, sofern wir es können. Nichts ist unumstößlicher. Nichts sollte es sein.


  Vicky Greene, Wärest du doch hier


  Es war pure Ironie. Nach der mit Gas beleuchteten Stadt und drei weiteren Tagen im Orbit, in denen wir nichts anderes als verlassene Wohnstätten gesehen hatten, hätten wir normalerweise wohl aufgegeben und wären heimgeflogen. Aber jemand hatte einen irren Auftragsmörder geschickt, um uns aufzuhalten. Also musste dort etwas sein, das es zu entdecken galt.


  Es war mitten in der Nacht, Schiffszeit, als sich alles änderte. Ich war halb wach geworden und hatte festgestellt, dass mir kalt war. Also hatte ich mir die Decke über die Schultern ziehen wollen, als Belles Stimme mich sanft fragte, ob ich sie hören könne.


  »Ja, Belle«, erwiderte ich, »gibt es ein Problem?«


  »Es sind Leute auf der Oberfläche. Lebendige.«


  Sofort war ich hellwach. »Wo?«, fragte ich. »Wie viele?«


  »Sieht aus, als wären es fünf. Vielleicht auch mehr. Sie befinden sich auf Booten.«


  So war es tatsächlich.


  Zwei Doriboote, flachbordige, plattbodige Fischerboote, lagen in hellem Sonnenschein auf einem Fluss. In jedem Boot saßen mehrere Fischer, die mit Netzen und Reusen hantierten. Zweifellos Menschen. Wir scannten die Umgebung: Es war ein hügeliges Grasland mit wenigen Bäumen. Etwa einen Kilometer flussaufwärts am Westufer befand sich eine Gruppe Hütten, Schuppen und Anleger. Die Siedlung war von eng stehenden Bäumen wie durch Mauern geschützt.


  Zwei Stunden später flogen wir in der Landefähre über sie hinweg. Ein drittes Boot hatte sich zu den ersten beiden gesellt. Die Insassen erhoben sich, als wir vorbeiflogen, und schirmten die Augen vor der Sonne ab. Dann paddelten sie wie wild in Richtung Ufer.


  Der Fluss war breit und ruhig. Neunhundert Kilometer weiter im Süden würde er sich in den Ozean ergießen.


  »Tja«, sagte ich, »dann hoffen wir mal, dass sie uns freundlich gesinnt sind.«


  Alex nickte. »Bleib an Bord, bis wir es wissen!«


  »Wo soll ich runtergehen?«


  Er zeigte auf eine Stelle, etwa fünfzig Meter außerhalb der Baumreihe. »Gönn uns ein bisschen Abstand!«, sagte er.


  Ich ging runter.


  Die Kunde von unserer Ankunft verbreitete sich. Köpfe lugten aus den Hütten heraus. Leute zeigten auf uns. Ich war mir recht sicher, ich sähe Streitigkeiten ausbrechen.


  Die Dörfler trugen notdürftig zusammengeflickte Hemden und Hosen. Hüte waren nirgends zu sehen. Belle meldete eine mitsommerliche Temperatur. Einige Kinder, die auf einem kleinen Feld spielten, wurden von ein paar Frauen zusammengetrieben, ins Dorf zurückgebracht und in ihre Hütten gescheucht.


  Dann verschwanden wir vom Himmel und setzten im Gras auf.


  Ein halbes Dutzend Dörfler näherte sich uns zögerlich. »Ich sehe keine Waffen«, stellte ich fest.


  »Gut.« Alex öffnete die Innenluke. »Wenn irgendwas passiert, dann hau ab!«


  Ich steckte mir den Scrambler in den Gürtel.


  Er runzelte die Stirn. »Du bleibst hier, Chase.«


  »Ich werde dich nicht allein da raus lassen.« Tatsächlich war ich nicht begierig darauf rauszugehen, aber ich sah auch keine andere Möglichkeit.


  »Ich sage, du bleibst hier! Wie oft müssen wir diese Diskussion noch führen?«


  »Ich bin der Captain, Alex. Du kannst mir nichts vorschreiben. Also, gehen wir!«


  Er wollte etwas sagen, sagte tatsächlich irgendetwas, aber so leise, dass ich es nicht hören konnte.


  »Wir sollten ihnen ein Geschenk bringen«, sagte ich.


  Alex sah sich um. »Okay. Hast du eine Idee?«


  »Warte einen Moment!« Ich wühlte die Frachtschränke durch und zog eine Titanlampe hervor. »Wie wäre es damit?«


  »Wie lange brennt sie?«


  »Ich nehme an, länger als irgendeiner dieser Leute lebt.«


  »Okay, gut.« Er nahm sie mir ab, und wir gingen in die Luftschleuse. Ich öffnete die Außenluke.


  »Chase«, meldete Belle, »sie treten den Rückzug an.«


  »Das überrascht mich nicht«, sagte ich. »Sie wissen ja gar nicht, wer wir sind.«


  »Falls irgendetwas passiert«, sagte Alex, »irgendetwas, Chase, dann gehst du sofort wieder an Bord und verschwindest von hier! Hast du mich verstanden?« Ich nickte oder irgendwas, und er war keineswegs glücklich mit meiner Reaktion. »Ich meine es ernst!«


  »Okay, Boss.«


  Wir waren mitten auf einem Feld. Und die Leute wichen tatsächlich zurück. In die Baumreihe. Ein paar Kinder tauchten auf und wurden hastig außer Sichtweite gescheucht. »Kein gutes Zeichen«, bemerkte Alex.


  Ich zwängte mich an ihm vorbei, um besser sehen zu können. »Was hast du jetzt vor?«


  »Warten. Lassen wir sie lieber zu uns kommen. Wir sollten jedenfalls nichts tun, was sie als Bedrohung ansehen könnten.«


  Wir standen in der offenen Luke und warteten. Die Leute waren unruhig und flüsterten miteinander, ein paar kamen sogar etwas näher, aber niemand traute sich aus den Baumreihen heraus. Ich bemerkte, dass sie nicht bedrohlich aussähen, und schlug vor, Alex solle warten, während ich zu ihnen ginge und hallo sagte. »Ich meine«, sagte ich, »das sind schließlich Fischer.«


  Alex wies mich an zu bleiben, wo ich sei, und fügte, beinahe im selben Atemzug, hinzu: »Jetzt passiert irgendwas.«


  Ein alter Mann in einer weißen Robe näherte sich dem Feldrand und blieb stehen, um uns zu mustern. Er hatte einen schwarzen, von grauen Strähnen durchzogenen Bart, der einen wilden Eindruck machte, so, als würde ein heftiger Wind an ihm zerren. Der Alte trug einen Stab bei sich, an dessen oberem Ende etwas befestigt war. Ein Stück Holz, dachte ich, zugeschnitten in der Form des Buchstabens X in einem Kreis, der beinahe das ganze obere Viertel umschloss. Der Alte pflanzte den Stab in den Boden, musste ihn aber fest hineinrammen, denn der Stab drohte, wenn losgelassen, jedes Mal zu fallen. Trotz seines Eindruck machenden Barts wirkte der alte Mann irgendwie lächerlich. Unter anderen Umständen wäre es mir schwergefallen, nicht zu lachen.


  Endlich blieb der Stab im Boden stecken. Der Mann reckte die rechte Hand hoch, die Handfläche uns zugewandt, und sprach. Die Worte waren unverständlich; der Mann verfiel in eine Art Singsang. Bei mir erweckte das den Eindruck, der Alte spräche über uns, nicht mit uns.


  Alex erhob ebenfalls die Hand, um zu erwidern, was wie ein Gruß aussah, und trat auf die oberste Sprosse der Leiter. Die Reaktion der Leute bestand darin, weiter zurückzuweichen. Mit Ausnahme des alten Mannes, der lediglich die Lautstärke des Singsangs, den er rezitierte, erhöhte.


  Alex kletterte die Leiter hinunter. Ich wartete, bis er auf dem Boden war, ehe ich einen Fuß auf die Leiter stellte. Doch kaum hatte ich das getan, da brüllte Alex mich an: »Geh zurück!« Etwas knallte zwischen den Bäumen. »Sie haben Feuerwaffen«, warnte er mich und warf sich unter den Rumpf.


  »Geh in Deckung, Alex!«, rief ich.


  »Ich bin in Deckung!«


  Mehr Schüsse. Eine Kugel prallte von der Luke ab. Ich zog mich zurück. »Belle, Landestützen einziehen.«


  »Chase, Alex ist unter ...«


  »Tu es. Sofort!« Die Landestützen einzuziehen bedeutete schließlich auch, dass sich die Fähre absenkte und Alex mehr Deckung verschaffte. »Alex, bist du okay?«


  »Bis jetzt schon.«


  »Sieh zu, dass du nicht direkt unter der Fähre bist!«


  »Ja, Mommy.«


  »Schnell, Belle.«


  Der Rumpf sackte ruckartig ab und setzte mit einem Knirschen auf dem Boden auf. Ich weiß noch, ich dachte daran, dass ich gerade erst mit der Reparatur der Stützen fertig geworden war, die nun vermutlich wieder kaputt waren.


  »Stützen eingezogen«, meldete Belle. »Mäßige Beschädigung an den Stauraumklappen.«


  Die Einheimischen schossen weiter auf uns. Es würde nicht lange dauern, bis die Leute zwischen den Bäumen die Landefähre und damit das Schutzschild, das sie Alex bot, umkreist hätten. Der Blaster lag in einem der Frachtschränke. Ein Blaster aber barg die Gefahr, wirklich jeden in Sichtweite zu töten. Ihn einzusetzen bedeutete, keinen Unterschied zwischen denen zu machen, die schossen, und denen, die einfach nur dastanden und zusahen. Ganz zu schweigen davon, ob es Erwachsene oder Kinder waren. Ich kontrollierte die Einstellung meines Scramblers, lehnte mich hinaus und feuerte. Der Energiestrahl knisterte, und die Leute schrien und rannten davon. Einige der Schreie brachen abrupt ab, als das Nervensystem der Getroffenen den Dienst einstellte.


  »Wir müssen dich da wegholen, Alex!«


  »Das dachte ich auch gerade.« Ich hörte, wie er seinen Scrambler abfeuerte.


  Der alte Mann hob seinen Stab hoch und hielt ihn in unsere Richtung, als könne er ihm einen Schutz vor Alex’ Waffe bieten.


  Ich setzte meinen Scrambler gegen ihn ein. Er erstarrte und fiel zu Boden. »Alex«, forderte ich meinen Boss auf, »leg dich flach auf den Boden und bleib, wo du bist! Ich wende jetzt das Schiff.«


  »Mach das!«


  Der Beschuss nahm noch zu. Kugeln schlugen krachend gegen den Rumpf.


  »Nicht bewegen, Alex!«


  »Sieh zu, dass du voranmachst!«


  »Belle!«


  »Ja, Chase?«


  »Abheben. Dann eine schnelle Hundertachtziggraddrehung und wieder landen, so, dass Alex freie Bahn zur Luftschleuse hat!«


  »Bereit, Befehl auszuführen. Sagen Sie mir wann!«


  »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt.«


  Die Landefähre hob ein paar Meter weit ab. Die Idioten verfolgten sie mit ihren Waffen und schossen auf die Fähre, statt auf Alex.


  Wir schwangen um hundertachtzig Grad herum, sanken wieder herab und prallten mit einem misstönenden Rumms! auf dem Boden auf. Alex lag noch immer an derselben Stelle und feuerte auf die Bäume.


  Dann hastete er die Leiter hinauf. Ich streckte ihm die Hand entgegen, um ihn in die Schleuse zu ziehen. Er aber hechtete buchstäblich an mir vorbei und hinein in die Luftschleuse. Ich schloss die Luke. »Okay, Belle«, gab ich Anweisung, »bring uns hier weg!«


  »Na«, meinte Alex, während er noch auf dem Boden lag und zur Decke blickte, »das hat ja wunderbar funktioniert!«


  Sie schossen immer noch auf uns, als wir abhoben. Ich sprang auf meinen Sitz und riss kraftvoll am Steuerknüppel. Aber die Fähre gierte immer noch nach Steuerbord, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie ernstlich Schaden genommen hatte.


  »Chase.« Belles Stimme, ungewöhnlich ruhig. »Sie haben den rechten Flügel weggeblasen.« Das war natürlich nicht wörtlich gemeint; in Wirklichkeit meinte sie die Antigrav-Kapsel an Steuerbord. »Sechzig Prozent Leistung.« Was bedeutete, dass wir auf der Seite immer noch vierzig Prozent unseres normalen Gewichts hatten. Landefähren haben kurze Stummeltragflächen. Wenn man über einen Antigrav-Antrieb verfügt, braucht man keinen großartigen zusätzlichen Auftrieb. Die Tragflächen sind dazu da, das Vehikel im Flug zu stabilisieren. Also wenn jedoch etwas schiefgeht, so wie jetzt: Stummelflügel gleich annähernd null Auftrieb. »Belle, schick eine Nachricht an das Sternenkorps!« Das war natürlich nur eine andere Bezeichnung für die INH, die Interstellare Nothilfe. »Sag ihnen, wo wir sind und was passiert ist!«


  »Befehl wird ausgeführt, Chase.«


  »Wie schlimm ist die Fähre beschädigt?«, fragte Alex.


  »Wir werden es nicht in den Orbit schaffen. Ich bekomme das verdammte Ding nicht unter Kontrolle.«


  »Dann müssen wir eben auf das Sternenkorps warten.«


  Klar, Sternenkorps, das war okay, aber auch weit weg. »Vielleicht sollten wir uns rückversichern.«


  »Und wie?«


  »Schick die gleiche Botschaft an Audree! Bitte sie, ein Schiff zu mieten und einen Piloten anzuheuern! Gib ihr Rainbows Kontonummer, und sag ihr, sie soll sich beeilen!«


  »Chase«, ließ Belle sich vernehmen, »wir verlieren Treibstoff. Ein Riss in der Leitung. Ich habe versucht, sie zu versiegeln, aber ich erhalte keine Rückmeldung.«


  »Alex«, sagte ich, »setz dich hin und schnall dich an!«


  »Wie schlimm ist es?«


  Wie zur Antwort ging irgendetwas hoch, und wir kippten nach rechts. Alex wurde gegen das Schott geschleudert.


  »Das war der Korrelator«, konstatierte Belle.


  Wir stiegen immer noch auf, verloren aber an Schwung. »In einer Minute geht es abwärts«, warnte ich.


  »Okay«, Alex schüttelte den Kopf, »bring uns nur so weit wie möglich weg von diesen Irren!«


  Ich hatte nicht die Absicht, mit dem Sinkflug zu warten, bis der Antrieb ausfiele. Ich stabilisierte die Fähre, so gut es eben ging, und begann Augenblicke später mit dem Sinkflug am Fluss entlang, der an beiden Ufern geeignete Landeflächen bot.


  Ich blieb, so lange ich konnte, in der Luft. Vielleicht zwanzig Minuten. Das brachte mir eine Reihe zunehmend ernster klingende Warnungen von Belle ein. Dann, schließlich: »Zu hohe Belastung. Triebwerksversagen steht unmittelbar bevor.«


  »Dann lande ich wohl besser«, bemerkte ich. Aber die bequem breiten Uferzonen waren nicht mehr da. Der Wald drängte sich buchstäblich bis ins Wasser hinein. Wir passierten einige Stromschnellen. Sahen, wie der Fluss in eine Schlucht eintauchte. Dann wieder Wald. Und abseits vom Fluss sah es aus, als zögen sich Bäume und Berge bis zum Horizont.


  »Bringen Sie uns runter, Chase!«, verlangte Belle.


  Der Fluss wurde wieder breiter. Beide Ufer waren weitgehend frei von Bäumen, aber mit Geröll und Felsen übersät.


  »Bereitmachen zur Landung, Belle.«


  »Öffne Landestützengehäuse.«


  Wir hatten Glück: Am Ufer zeigte sich wieder offenes Gelände. Dann leuchtete ein rotes Lämpchen auf.


  »Landestützen außer Funktion. Stützen nur halb ausgefahren, Chase.«


  »Okay. Einfahren.«


  Eine Reihe von Gebäuden tauchte auf dem Bildschirm auf. Auf der Nordseite des Flusses.


  »Negativ. Einfahren unmöglich. Stützen stecken fest.«


  Wir verloren schnell an Höhe. »Eine Minute, Alex.«


  »Gutes Timing, Babe.«


  »Ich kann’s nicht ändern. Wir kommen auf der Südseite runter. Das gibt uns ein bisschen ...« Ein weiteres rotes Lämpchen brachte mich abrupt zum Schweigen.


  »Triebwerksversagen«, verkündete Belle. »Warnung: Ich bin fast außer Reichweite.«


  Ich sah offenes Gelände, etwas abseits vom Fluss und ungefähr einen Kilometer von den Häusern entfernt. Wir hatten keinen Antrieb mehr und keine große Gleitfunktion. »Festhalten!«, warnte ich Alex.


  Wir kamen runter, streiften einige Baumwipfel und prallten auf den Boden. Dann, so nehme ich an, verhakten sich die Landestützen, und die Fähre kippte. Wir überschlugen uns einmal, prallten vom Boden ab und krachten gegen irgendetwas. Ich wurde in das Geschirr gepresst, dann an die Lehne meines Stuhls und hörte, wie Alex herumgeschleudert wurde.


  »Treibstoff hat sich entzündet, Chase«, meldete Belle. »Steigen Sie aus, so schnell Sie können!«


  Die Steuerkonsole flackerte auf. Die Lichter gingen aus, und Rauch drang aus den Lüftungskanälen. »Abschalten, Belle«, befahl ich.


  Sie antwortete nicht.


  Ich rief nach Alex, doch auch der blieb mir die Antwort schuldig.


  Ich hing kopfüber in meinem Sitz und bat Belle, mein Geschirr zu öffnen. Als nichts geschah, tastete ich hinter mir herum, um es selbst zu tun. Aber der Auslösemechanismus funktionierte nicht, und die Kabine füllte sich allmählich mit Rauch. Ich atmete die Dämpfe von brennendem Plastene und Gott weiß was noch ein. »Alex!«, rief ich.


  Immer noch keine Antwort.


  Ich versuchte es erneut, riss an den Gurten, zog mit aller Kraft.


  Ich zerrte den Schulterriemen nach vorn, lehnte mich zur Seite und schob ihn hinter mich. So erhielt ich etwas Bewegungsspielraum im Bereich des Leibgurts. Ich schob den Sitz zurück, um mir mehr Platz zu verschaffen, zog den Leibgurt hoch und schlüpfte unter ihm hindurch. Das war nicht sehr würdevoll, aber es funktionierte.


  Gerade, als ich freikam, donnerte etwas gegen die Außenluke.


  Ich ignorierte es. Erst war Alex dran. Er atmete, war aber bewusstlos. Ich hob seinen Kopf. »Alex, komm schon, Schätzchen, ich brauche dich!«


  Er hustete. Mehr Reaktion bekam ich nicht von ihm.


  Und wieder donnerte etwas gegen die Außenluke. Jemand brüllte, auch wenn ich nicht verstehen konnte, was. Ich schnappte mir den Scrambler und schob ihn in meinen Gürtel.


  Die Konsole fing Feuer.


  Ich musste Alex hier rausschaffen. Aber ich hätte ihn schon bei normaler Schwerkraft nicht heben können, ganz zu schweigen von dem, was auf diesem höllischen Planeten als normal galt.


  Der Rauch brachte meine Augen zum Tränen. Ich brauchte Luft. Dann könnte ich zurückkommen und noch einmal versuchen, Alex zu bewegen. Ich ging zur Luftschleuse. Die äußere Luke war natürlich geschlossen, aber das Loch, das Alex hineingeschnitten hatte, war immer noch da. Da die Fähre auf dem Dach lag, war die Öffnung nun etwa auf Kniehöhe. Ich kauerte mich nieder und schaute hinaus. Ein Auge war auf der anderen Seite und blickte herein.


  Ich weiß noch, dass ich dachte, es hätte schlimmer kommen können. Es hätte auch ein Gewehrlauf sein können.


  Ich zögerte. Aber wenn man nicht mehr atmen kann, ist man nicht lange unentschlossen. Ich schlug auf das Bedienfeld, und die Luke öffnete sich.


  Siebenunddreißig


  In der Stunde der Verzweiflung und der Not


  ist es uns egal, woher Hilfe kommt.


  Jeder ist ein potentieller Freund.


  Maryam Case, Liturgien des Herzens


  Die Welt bewegte sich in Zeitlupe. Die Luke öffnete sich, während ich hustend nach Luft schnappte. Ich sah ein Paar hellbrauner, überdimensionierter Sandalen und dicke, gelbe Hosen. Ein schweres, schmutziges Hemd hing bis zu den Knien. Zwei große, graue Hände baumelten aus Ärmeln heraus, die über den haarigen Unterarmen hochgekrempelt waren. Dann tauchte ein Gesicht auf, bärtig, faltig, mit wulstigen Lippen, die etwas nuschelten. Der Mann in den Sandalen bückte sich, sah mich an, sah an mir vorbei, richtete sich auf, als die Luke aufglitt, ergriff sofort meinen Arm und versuchte, mich zu sich zu ziehen. Komm schon. Raus da. Ich sah mich zu Alex um. Der Mann legte seine Stirn in Falten. Er winkte verzweifelt. Raus. Schließlich packte er meinen Arm, zog mich buchstäblich raus und zeigte auf den Boden. Dann schob er sich an mir vorbei in die Luftschleuse.


  Schwarzer Rauch drang aus der Landefähre. Alex’ Geschirr hatte nachgegeben, oder er hatte es irgendwie aus eigener Kraft geschafft, seinen Sitzplatz zu verlassen. Jedenfalls lag er zusammengekrümmt im hinteren Bereich der Kabine direkt vor dem Frachtbereich. Der Mann ging zu ihm und legte ihm den Arm um die Taille. Ich folgte dem Fremden wieder hinein in die Fähre. Er sah nicht gerade aus wie ein Ausbund an Kraft, aber er zog Alex hoch und machte sich daran, ihn zur Luftschleuse zu ziehen. Ich versuchte zu helfen. Aber ich brachte nicht viel mehr zustande, als unserem Helfer im Weg zu stehen. Er schleifte Alex zur Außenluke hinaus und setzte ihn auf dem Boden ab. Alex’ linkes Bein war in einem seltsamen Winkel abgeknickt. Gar nicht gut.


  Am Fuß der Leiter blieben wir stehen. Unser Retter fragte mich etwas. Bestimmt wollte er wissen, ob noch jemand an Bord wäre. Er sah aus, als wäre er bereit, erneut hineinzugehen. Ich packte seine Schulter und zog ihn weg. »Nein. Niemand sonst.« Dann deutete ich auf die Fähre. »Bumm.« Mit Nachdruck. Er verstand, und wir schleppten Alex und uns selbst von der Fähre fort und verzogen uns in sicherer Entfernung hinter einen Hügel.


  »Danke«, sagte ich.


  Unser Retter nickte. Lächelte. Fragte noch etwas. Die Sprache, oder zumindest seine Aussprache, klang rhythmisch. Beinahe lyrisch, mit einer Tendenz, die Vokale lang zu ziehen. Ich antwortete mit einem Lächeln. »Mir geht es gut.«


  Er war etwa so groß wie ich, hatte eine blässliche Haut und ungekämmtes, graues Haar. Seine Lippen waren wulstig, und seine Nase sah aus, als wäre sie einmal gebrochen gewesen. Er hätte eine Zahnbehandlung gebrauchen können. Aber er erhob grüßend eine Hand, und diese wulstigen Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Faloon«, sagte er.


  Das war entweder sein Name oder ein Hallo, also antwortete ich mit demselben Wort und zog dabei die Os ebenso in die Länge wie er. Dann kniete ich mich über einen allmählich wieder zu Sinnen kommenden Alex. »Wie geht es dir, Boss?«


  Er schlug die Augen auf, und sein Mund zuckte. Er hatte Schmerzen. »War schon mal besser.« Ein oder zwei Minuten lag Alex nur da und atmete schwer. Dann: »Was ist passiert?«


  »Wir haben die Fähre verloren.«


  »Oh«, sagte er, »okay.« Als könnten wir gleich morgen früh um die Ecke in den Laden gehen und uns eine neue besorgen. Dann war Alex wieder weg.


  Der Fremde sah mich lange und eingehend an. Rieb sich die Wangen. Legte eine Hand auf Alex’ Stirn. Dann sagte er etwas in einem sanften, beruhigenden Ton.


  In dem Moment explodierte die Fähre. Alex’ Augen flatterten auf. »Ich hoffe«, sagte er, »da ist nichts mehr drin, was wir brauchen.«


  Unser Retter zeigte zu Boden und sagte etwas. Ich schüttelte den Kopf. Verstehe kein Wort. Er nickte. Machte eine Art Wellenbewegung mit der rechten Hand. Warte. Dann hastete er davon und verschwand zwischen den Bäumen.


  Ich versuchte, die Belle-Marie zu kontaktieren. Aber das Schiff war außer Reichweite. »Alex«, sagte ich, »wie geht es dir?«


  Er regte sich, nickte. Okay.


  »Alex ...«


  »Mir geht es gut. Was ist passiert?«


  »Wir sind abgestürzt. Was ist mit deinem Bein?«


  »Gebrochen, nehme ich an.«


  »Lass mich mal sehen!« Er hatte recht; aber wenigstens stach nirgends ein Knochen aus dem Fleisch heraus. »Nicht bewegen«, sagte ich. »Wir müssen es schienen.«


  »Was ist mit dir, Chase?«


  »Alles in Ordnung.«


  »Wo ist die Fähre?«


  Ich zeigte auf die Rauchwolke, die gerade an uns vorüberzog.


  »Das sind wir?«


  »Ja.«


  »Ist noch irgendwas übrig?«


  Ich ging zu einer Stelle, von der aus ich mehr sehen konnte. Da war der geschwärzte Rumpf. Wrackteile lagen um ihn herum. »Fliegen wird die nicht mehr.«


  »Okay. Wir schaffen das schon. Wie hast du mich da rausgekriegt?«


  »Wir hatten Hilfe. Einer der Einheimischen.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Und er hat nicht versucht, uns zu erschießen?«


  »Nein, glücklicherweise nicht.«


  Eine Minute lang war Alex still. Die Luft war erfüllt von dem ätzenden Geruch des brennenden Plastene. »Wo ist er hin?«


  »Hilfe holen, nehme ich an.«


  »Hoffen wir’s.« Alex schüttelte den Kopf. Dann fiel ihm etwas ein. »Chase ...?«


  »Ja?«


  »Sag mir bitte, dass wir die Scrambler nicht an Bord vergessen haben! Dass sie nicht in der Fähre geblieben sind.«


  Ich fuhr mit der Hand über meinen Gürtel. Keine Waffe. An Bord trug ich sie gewöhnlich nicht, aber ich erinnerte mich, dass ich sie an mich genommen hatte, als unser Besucher an die Luke gehämmert hatte. Ich hatte keine Ahnung, wo Alex’ Scrambler geblieben war, aber ich konnte sehen, dass auch er keinen hatte, obwohl er immer noch das Halfter trug. »Warte!«, sagte ich.


  Ich ging zurück zum Wrack und suchte den Boden ab. Einer der Scrambler, meiner, lag im Gras.


  Ganz allmählich durchdrang das Zirpen und Summen von Insekten den Spätnachmittag. Trotz der großen Unterschiede zwischen habitablen, Leben tragenden Welten war die Harmonie der Wälder überall gleich. Wälder mochten sich hinsichtlich des Konzerts aus Heultönen, Schnauben und Kreischen der Bewohner unterscheiden. Aber es gab immer Insekten, und die klangen überall gleich.


  Wir warteten. Ich knüllte meine Jacke zu einem Kissen für Alex zusammen, und er meinte, er habe die Reise genossen. »Das war eine deiner saubereren Landungen.« Dann: »Wie ist er so?« Er meinte unseren Retter.


  »Er wirkt ganz vernünftig.«


  »Und er kommt wirklich zurück?«


  »Das hoffe ich.«


  Beinahe eine Stunde später kam unser Retter aus dem Wald, begleitet von zwei anderen. Etwa im gleichen Moment meldete sich mein Link. Belle rief mich. Unser Schiff. »Geht es Ihnen gut?«, fragte sie.


  »Alex hat sich ein Bein gebrochen. Sonst geht es uns gut.«


  »Sind Sie in unmittelbarer Gefahr?«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Nun, ich freue mich zu hören, dass Sie sicher aus der Fähre herausgekommen sind. Sie haben es übertrieben, Chase. Ich habe Sie gewarnt.«


  »Es war nicht ihre Schuld«, nahm Alex mich in Schutz. »Wie lange wird es dauern, bis wir mit Hilfe rechnen können?«


  »Mindestens zwölf Tage.«


  Alex lächelte Faloon an. »Wir wurden von Einheimischen gerettet«, sagte er.


  »Sie sind keine Bedrohung?«


  »Nein. Wir lassen die Links aktiviert. Ich möchte, dass du zuhörst und versuchst, die Sprache zu verstehen! Kannst du das?«


  »Ich kann es versuchen, Alex.«


  Unsere Retter hatten eine Trage mitgebracht, bestehend aus ein paar Decken, die über zwei Äste gespannt waren. Sie unterhielten sich untereinander und bedachten uns mit besänftigenden Lauten. Einer hatte eine Waffe im Gürtel, eine von der Art, wie sie am Fischerdorf gegen uns zum Einsatz gekommen waren. Primitiv, aber effektiv. Wir ließen die Links an, aber die Empfangseinheiten saßen in unseren Ohren, sodass die Einheimischen Belles Stimme nicht hören konnten. »Übrigens«, sagte sie, »sollten Sie nicht vergessen, dass ich in wenigen Minuten wieder außer Reichweite sein werde.«


  »Wie viel Zeit bleibt uns?«, fragte Alex.


  »Ungefähr elf Minuten pro Überflug. Ich werde Sie informieren, wenn ich in der Zone bin, und ich werde Sie warnen, wenn ich kurz davor stehe, den Kontakt zu verlieren«, erklärte Belle.


  Die Einheimischen trugen Hosen und Jacken aus Tierhäuten. Sie hatten struppige Bärte. Einer von ihnen brachte uns alle notwendigen Zutaten für eine Beinschiene. Ein anderer hatte eine Flasche dabei. Ich ging auf den zu, der uns gerettet hatte, zeigte auf mich und sagte: »Chase.«


  Er nickte. »Turam.« (Später sollte ich herausfinden, dass ›Faloon‹ tatsächlich eine der hier üblichen Begrüßungsformeln war.) Wir schüttelten einander die Hände. Die anderen hießen Dex und Seepah.


  Sie untersuchten Alex’ Bein, besprachen sich und knieten um ihn herum. Seepah, der größte der drei, trug eine Salbe auf und sagte etwas zu Alex. Wir mussten die Sprache nicht kennen, um es zu verstehen: Das wird jetzt wehtun. Sie hielten ihm die Flasche hin und bedeuteten ihm, er solle trinken.


  Alex versuchte es. Und sah mich an wie ein Tier in der Falle. Denkst du, diese Kerle wissen, was sie tun?


  Als er die Flasche zurückgeben wollte, schüttelte Dex den Kopf und sagte ein Wort. Die Bedeutung war unmissverständlich: Mehr.


  Belle informierte mich, dass sie das Signal verlöre. »Viel Glück«, fügte sie hinzu.


  Die Männer reichten mir die Flasche. Der Inhalt war zitronengelb und roch unauffällig, also probierte ich einen Schluck. »Das ist nicht übel«, sagte ich. Ein paar Minuten später hatte ich die Besinnung verloren.


  Als ich wieder zu mir kam, waren sie bereits damit fertig, Alex’ Bein zu richten, und hoben ihn vorsichtig auf die Trage. Zwei von ihnen packten die Griffe der Trage und machten sich mit Alex auf den Weg in den Wald. Turam kam zu mir, lächelte und fragte etwas. Ob es mir gut gehe? Ich nickte. Er half mir auf, und wir folgten den anderen.


  Ein Boot wartete bereits am Fluss auf uns, um uns überzusetzen. Die Häusergruppe, die ich aus der Luft gesehen hatte, war gleich am gegenüberliegenden Ufer. Wir stiegen ein und legten ab. Dex und Turam ruderten, während Seepah bei Alex wachte.


  Mir war nicht bewusst gewesen, wie breit der Fluss war. Er war ruhig und friedlich, aber wir brauchten trotz der eifrigen Ruderer zwanzig Minuten bis zur anderen Seite.


  Etliche Leute warteten auf uns, als wir anlegten. Sie musterten uns neugierig, stellten uns allen, auch Alex und mir, allerlei Fragen, und befreiten die, die Alex getragen hatten, von ihrer Last. Ich zeichnete die Gespräche auf, um sie Belle zur Analyse zu senden.


  Inmitten der Häusergruppe befand sich ein zweistöckiges Gebäude, das in einer anderen Ära vielleicht als Hotel gedient hatte. Es hatte einen Haupt- und zwei Nebenflügel, u-förmig angeordnet, zur Rückseite hin offen. Zu dem Gebäude gehörte eine überdachte Veranda, die großzügig mit Tischen, Stühlen und Topfpflanzen ausgestattet war. Rundherum standen Häuser und Schuppen. Ich glaubte, von irgendwoher Tierlaute zu hören. Und ich sah noch zwei andere allein stehende Gebäude, dem Anschein nach Gewächshäuser. Von einem schmalen Streifen offenen Landes abgesehen, der sich von der Vordertür des lang gestreckten Gebäudes bis zum Fluss zog, war das Gelände vollständig von dichtem Wald umgeben.


  Als wir dort eintrafen, wurde es bereits dunkel. Lichter brannten in etlichen Fenstern, sowohl in den kleinen Häusern als auch in dem lang gestreckten Gebäude. Ein paar Eingangstüren wurden geöffnet, als wir uns näherten, und noch mehr Leute, darunter auch ein paar Kinder, kamen heraus und musterten uns neugierig.


  »Ich schätze«, sagte ich zu Alex, »die bekommen hier nicht oft Besuch.«


  »Vielleicht«, meinte er. »Aber ich glaube, viel wichtiger ist, dass sie uns in der Fähre haben vorüberfliegen sehen. Ich glaube nicht, dass die hier häufig Antigrav-Technik erleben.«


  Seepah brachte uns hinein. Drinnen warteten noch mehr Leute. Er führte uns einen Gang hinunter und in einen Raum, der von einem halben Dutzend Öllampen erleuchtet wurde. Ein langer Tisch stand in der Mitte. Es gab einige Schränke, einen Schreibtisch und ein paar verstreute Stühle. Man räumte für uns die Stühle aus dem Weg, warf ein Laken über den Tisch und legte Alex darauf.


  Seepah untersuchte ihn noch einmal. Er zog eine aufziehbare Uhr aus der Tasche und nahm Alex’ Puls. Das Ergebnis lockte ein Stirnrunzeln hervor, und er sagte etwas zu Alex. Dann sprach er mit Turam. Das sah nach schlechten Nachrichten aus, aber ich sah kein Anzeichen für eine Schusswunde. »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte ich Alex. »Von dem Bein abgesehen?«


  »Ich bin ein bisschen erledigt. Aber, ja, mir geht es gut.«


  Seepah deutete auf sein Handgelenk. Fühl seinen Puls. Ich versuchte es erst mit seiner Stirn. Ich bin kein Mediziner, aber mir kam Alex nicht heiß vor. Also kontrollierte ich mit Hilfe der Uhr in meinem Link seinen Puls, und er war normal. Ich zuckte mit den Schultern und sagte Alex, es sei alles in Ordnung.


  Die Einheimischen hielten uns offenbar für ein Paar und wiesen uns ein Quartier nahe dem hinteren Ende des Gebäudes zu. Es gab zwei Zimmer, von denen eines mit einem Sofa und drei Sesseln möbliert war. Das andere war ein Schlafzimmer mit einem Doppelbett. Sie legten Alex, dessen Bein verbunden und ruhig gestellt war, hinein. Alex, der wieder weggetreten war, wachte während des ganzen Prozesses kein einziges Mal auf. Dann, da bin ich ziemlich sicher, sagten sie mir, wir sollten uns einfach melden, wenn wir irgendetwas bräuchten.


  Eine der Frauen zeigte mir die Damentoilette. Die der Männer war gleich nebenan.


  Als das überstanden war und sie uns allein gelassen hatten, brach ich auf dem Sofa zusammen. Ich weiß nicht, wie lange ich weg gewesen bin. Irgendwann weckte mich ein Klopfen an der Tür. Jemand brachte uns Krücken.


  Ich bedankte mich und stellte sie ins Schlafzimmer.


  Die Wohnung, wenn man das so nennen wollte, war recht karg, aber immer noch besser als ein Lager im Wald. Wir hatten dicke Vorhänge, die uns ein wenig Privatsphäre ermöglichten. Teppiche in beiden Zimmern. Die Wände hätten einer Renovierung bedurft, aber das war kein Problem. In der Nähe der Tür hing eine Skizze, die einen Engel zeigte, vielleicht auch eine Göttin, jedenfalls eine Frau mit ausgebreiteten Flügeln in einem fließenden Kleid, das nur eine ihrer Brüste bedeckte.


  Turam kam vorbei, um nachzusehen, wie es uns ging. In seiner Begleitung war eine große, hagere, gelehrt aussehende Frau mit einem wissenden, durchdringenden Blick. Ihr Name war Viscenda, und es war kaum zu übersehen, dass sie hier in dieser Gemeinde die Verantwortung hatte, Bürgermeisterin oder so etwas war. Oder vielleicht die Königin. Ich konnte ihr ansehen, dass sie von der Störung nicht begeistert war, die wir Außenseiter für den Alltag hier darstellten. Pro forma hieß sie uns dennoch willkommen. Und dann ging sie wieder.


  Turam blieb. Offenbar versuchte er, sich ein Bild davon zu machen, wie wir zurechtkämen. Er erkundigte sich nach Alex’ Bein. Alex erklärte, er käme recht gut klar, als Belle sich meldete. »Ich benötige einen direkten Austausch mit diesen Menschen«, sagte sie, »wenn Sie von mir erwarten, dass ich die Übersetzerin spiele.«


  »Nicht gerade jetzt, Belle«, sagte Alex. »Lass uns noch etwas Zeit!«


  Wir signalisierten Turam so gut wir konnten, dass wir gern die Namen der Dinge lernen würden. Ich zeigte zum Fluss. Wie nennt ihr das? Und was ist das, was am Fenster hängt und die Sonne fernhält?


  Er verstand, und er schien geradezu begierig zu sein, uns zu helfen. Er zeigte auf verschiedene Gegenstände im Raum, auf die Fenster, die Vorhänge, auf Bücher. Wir fanden heraus, wie wir nach einem Buch fragen konnten, wie wir erklären konnten, dass wir es öffnen oder lesen (ganz genau wussten wir es nicht) wollten, und wie wir um einen Stift bitten konnten. Die einzigen Schreibwerkzeuge waren lange Geräte mit einer Metallspitze, die man in eine Tintenflasche tunken musste. Aber damit hatten wir die Übersetzungen für »Tinte« und »Flasche«. Auch als Belle wieder außer Reichweite geriet, machten wir weiter.


  Mitten im Gespräch tauchte eine Frau auf. Sie trug ein Tablett mit Tassen und Schalen und etwas, das aussah wie Brot, einem Krug mit einer kirschfarbenen Flüssigkeit und einer abgedeckten, dampfenden Schüssel.


  Es gab Besteck für uns beide, einen Löffel, ein Messer und etwas, das ich nur als einen Satz Nadeln beschreiben kann.


  Alex fing meinen Blick auf. War das Essen genießbar?


  Es roch gut. Wie Rinderschmortopf. Mit sehr vielen Zwiebeln.


  »Es wird schon in Ordnung sein«, sagte ich. Turam musterte uns und versuchte anscheinend herauszufinden, warum wir zögerten. »Lass uns unsere Gastgeber nicht kränken!«, fügte ich hinzu.


  Die Frau füllte zwei Teller mit dem Schmorgericht und zeigte uns die zugehörigen Gewürze. Ich nickte. Das, bitte. Es sah aus wie Pfeffer.


  Sie stellte Alex’ Essen auf ein Tablett, und Turam half ihm, sich aufzusetzen. Alex kostete bereits, ehe ich mein Essen bekam. »Ich bin nur um deine Sicherheit besorgt«, meinte er lächelnd.


  Das Gericht enthielt verschiedene Arten von Nahrungsmitteln. Ich musste davon ausgehen, dass ich echtes Fleisch von echten Tieren vor mir hatte. Aber diesen Gedanken schob ich beiseite. Alex dachte das Gleiche, und wir zuckten beide mit den Schultern. Im Sturm ist jeder Hafen recht.


  Zuerst kostete ich die Soße. Sie schmeckte anders als alles, was ich in meinem Leben je gegessen hatte. Am ehesten erinnerte sie mich an Bratensaft von Schweinefleisch mit einem Spritzer Zitrone. Und sie schmeckte mir. Die Flüssigkeit in der Tasse war aufgebrüht und hatte ebenfalls einen einzigartigen Geschmack. Tee mit irgendeinem Fruchtzusatz? Das Brot schmeckte nach Roggen.


  Es war wirklich gut.


  »Chase.« Belle war wieder über uns. »Wie geht es Ihnen?«


  »Uns geht es gut, danke«, sagte ich.


  »Ich freue mich, das zu hören. Können wir jetzt eine Konversation mit den Einheimischen führen?«


  »Im Moment ist niemand hier außer Alex.«


  »Gut. Darf ich dann vorschlagen, dass Sie es irgendwie einrichten, sich bei meinem nächsten Überflug an einem öffentlichen Ort aufzuhalten? Ich werde mich damit begnügen zuzuhören, wenn Ihnen das lieber ist. Aber je mehr ich zu hören bekomme, desto schneller bin ich imstande, die Sprache zu verstehen.«


  Achtunddreißig


  Die eigentliche Gefahr, die uns von einem Besucher von, sagen wir: Andromeda, droht, ist nicht, dass wir zum Weichensteller für eine Invasionsmacht werden könnten. Sie liegt vielmehr darin, dass er uns eine neue Perspektive bieten könnte. Wir fühlen uns sicher mit den Sichtweisen, die wir seit Langem kennen. Wir mögen unsere Sicht der Dinge, und wir wollen nicht, dass irgendwer daran rüttelt. Die meisten von uns versuchen immer noch, am siebenundsechzigsten Jahrhundert festzuhalten.
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  Alex hatte eine schlimme erste Nacht. Er beklagte sich nicht, aber er hatte Schmerzen. Ich setzte mich zu ihm, bis er mir erklärte, ich machte ihn nervös und solle doch bitte schlafen gehen. Er schien leichtes Fieber zu haben, also legte ich ihm einen feuchten Lappen auf die Stirn.


  In der Nacht kam Seepah zu uns und verabreichte uns beiden eine Arznei, wieder das Zeug, das mich zuvor umgehauen hatte, aber wahrscheinlich in geringerer Dosierung. Während Seepah da war, zog er die Vorhänge vor und schloss das Mondlicht aus. Dann prüfte er erneut Alex’ Puls, schüttelte den Kopf, sah verwirrt aus.


  Am Morgen brachte man uns einen Krug mit Wasser und einen Teller mit hartem Brot nebst einem Glas mit dem hiesigen Äquivalent von Traubengelee als Brotaufstrich.


  Wir aßen noch, als Turam auftauchte.


  Er machte es sich bequem und musterte uns neugierig, während wir aßen. Er schaffte es tatsächlich, uns Fragen zu stellen, die keine Kenntnis seiner Sprache erforderten. Beispielsweise wedelte er mit den Händen und ahmte etwas nach, das herabstürzte und zu Boden krachte, gefolgt von einem fragenden Blick.


  Ich imitierte einen Mann mit einem Gewehr. Er nickte.


  Verstanden. Was ist mit dem Ding, mit dem wir vom Himmel heruntergeritten waren? Was war das?


  Woher kamen wir?


  Wir stellten einen Zeitplan für die Gelegenheiten zusammen, zu denen Belle verfügbar wäre. Sie war gerade jetzt beinahe direkt über uns. Ich sah Alex an.


  »Nur zu!«, sagte er. »Schauen wir, was passiert!«


  Also zeigte ich Turam meinen Armreif und bat Belle, ihm guten Tag zu sagen. Turam starrte das Ding verwundert an, als es zu ihm sprach. »Faloon, Turam.«


  Ich dachte, er würde gleich vom Stuhl fallen. Aber er verstand: Wir kamen von sehr weit her.


  »Ich habe zugehört«, berichtete Belle Alex und mir. »Und beobachtet. Ich glaube, ich habe mir eine gewisse Fertigkeit in dieser Sprache aneignen können.« So ging es hin und her, und Turam und der Armreif unterhielten sich in seiner Sprache. Turams Augen huschten zwischen mir und dem Link hin und her. Er sah verdutzt aus. Er lächelte. Er zog Grimassen. Er presste die Fingerspitzen an die Schläfen.


  »Was erzählst du ihm?«, fragte ich.


  »Nur, dass wir ihre Hilfe zu schätzen wissen. Ich gerate allmählich außer Reichweite.«


  »Sag ihm, dass du eine Weile nicht mit ihm sprechen kannst!«


  »Das habe ich bereits. Bedauerlicherweise bin ich nicht fähig, ihm zu erklären, warum oder wie lange es dauern wird, bis wir unsere Unterhaltung fortsetzen können, denn ich habe keine Ahnung, wie diese Leute die Zeit messen. Übrigens darf ich Ihnen bestätigen, dass dies eine produktive Sitzung war.«


  Augenblicke später verklang ihre Stimme. Turam starrte den Armreif an. Er sah aus wie ein Mann, der gerade eine göttliche Erscheinung gehabt hatte.


  Ein paar Stunden später kam Seepah zurück, um Alex erneut zu untersuchen. Zuerst nahm er seinen Puls. Das Ergebnis sagte ihm immer noch nicht zu. Dann sah er nach dem Bein. Schließlich zog er ein Thermometer hervor und wartete, bis Alex den Mund öffnete.


  Alex zögerte, sah sich zu mir um. »Meinst du, die sterilisieren diese Dinger?«


  »Bestimmt«, erwiderte ich.


  Alex machte den Mund auf, und Seepah schob ihm das Instrument hinein. Nach etwa einer Minute zog der Arzt – es war eindeutig, er war der hiesige Mediziner – ein Notizbuch hervor und zeichnete das Ergebnis auf. Ich glaube, das gefiel ihm auch nicht. Man brachte uns mehr Speisen und Getränke, heiß und kalt. Und noch einen Krug Wasser.


  Als sie wieder fort waren, betastete Alex seine Stirn, legte sie in Falten und bat mich, es zu versuchen. »Fühlt sich normal an«, sagte ich.


  »Ich hoffe, der weiß, was er tut«, meinte Alex. »Irgendetwas scheint ihm Sorgen zu bereiten.«


  Bei ihrem nächsten Überflug sprach Belle nur mit mir und wiederholte, dass ihr Gespräch mit Turam ergiebig gewesen sei. »Wir sollten keine Gelegenheit verpassen. Ich sollte länger mit ihm sprechen oder mit jemand anderem, jedes Mal, wenn es möglich ist. Und da ist noch etwas: Wir haben Transmissionen von Audree und von Robin erhalten, die ich in Ihre jeweiligen Links heruntergeladen habe.«


  Die größte Privatsphäre bot mir der Waschraum. Ich wäre zwar lieber nach draußen gegangen. Aber ich fürchtete, die Einheimischen zu verschrecken, wenn plötzlich Robins Bild im Gras aufflackerte. Also zog ich mich ans Ende des Korridors zurück und wartete, bis der Waschraum frei war.


  Robin sah gut aus. Er saß auf seiner vorderen Veranda, trank Limonade und trug einen breitkrempigen Hut zum Schutz vor der Sonne. »Chase«, sagte er, »ich wollte dir nur sagen, dass ich dich vermisse. Wenn du nicht da bist, ist hier nichts mehr so wie früher.


  Hier ist nicht viel passiert. Mein Onkel Allen wird morgen in der Stadt sein, und ich werde ihn ein bisschen herumführen müssen. Das wird sicher ein langer Tag. Er ist ein netter Kerl, aber er hört nie auf zu reden. Und immer geht es um Sport oder die Familie. Wie auch immer, ich zähle die Stunden bis zu deiner Rückkehr. Ich hoffe, bei dir ist alles in Ordnung.«


  Es würde natürlich noch Tage dauern, bis er erführe, was inzwischen passiert war.


  Das Hauptgebäude bot ungefähr fünfzehn Familien ein Zuhause. Ebenso viele verteilten sich auf die kleineren Häuser rundherum, die alle von bescheidener Größe waren und rein praktischen Gesichtspunkten gehorchten. Turam führte mich herum.


  Zu dem Gelände gehörte auch ein großes Stück Ackerland, das sich beinahe einen Kilometer weit am Ufer entlangzog. Dort fanden sich auch zwei Anleger, ein Bootshaus und ein Wasserrad. Überall wuchsen Feldfrüchte.


  Die Gemeinde hatte eine manuelle Druckpresse, unterhielt ein Versorgungszentrum im Haupthaus, und es gab eine Schule. Mir fielen noch zwei weitere Gewächshäuser auf, doch die schienen nicht wirklich benötigt zu werden. Die Einheimischen züchteten dort Blumen. Die beiden Gewächshäuser, die ich bei unserer Ankunft gesehen hatte, schienen gar nicht mehr benutzt zu werden.


  Essen wurde zu festen Zeiten in einem großen Speisesaal serviert. Offenbar war dabei jeder willkommen, und beinahe alle – alle, die nicht gerade arbeiteten – versammelten sich dort zum Abendessen. In der ganzen Zeit, die wir bei unseren Rettern am Fluss verbrachten, war der Speisesaal, wenn ich daran vorbeikam, nicht ein einziges Mal leer. Wenn die Leute nicht aßen, dann saßen sie beisammen und unterhielten sich oder spielten Karten. Als Belle das nächste Mal vorbeikam, schnappte ich mir einen Stuhl und setzte mich mit aktiviertem Link dazu, sodass Belle zuschauen konnte, und beteiligte mich an der Konversation.


  Die Neuigkeiten über meinen Armreif hatten schnell die Runde gemacht, und jeder wollte ihn sehen. Die meisten hegten allerdings große Zweifel, umso mehr, als Belle außer Reichweite war. Seht ihr: Ich habe ja gesagt, das haben die sich nur ausgedacht.


  Hinter dem Haus gab es einen Spielplatz für die Kinder. Alex humpelte auf seinen Krücken hinaus, suchte sich eine Bank, setzte sich und schaute den Kindern zu. Als Belle einige Minuten später wieder in die Zone vordrang, bemerkte sie, die Einheimischen könnten nicht verstehen, warum wir so schwach zu sein schienen.


  »Das ist die Schwerkraft«, sagte ich. »Die sind daran gewöhnt.«


  »Ich frage mich«, sinnierte Alex, »wie lange die durchschnittliche Lebensspanne hier ist.«


  »Keine Ahnung«, entgegnete ich, »aber ich kann dir sagen, dass es nie große Bemühungen geben wird, diesen Leuten ihr Land abzujagen.«


  »Das«, sagte Alex, »erinnert mich an was. Belle, hast du sie gefragt, was hier passiert ist? Was schiefgegangen ist?«


  »Nein. Ich habe mich zurückgehalten. Das könnte als ungehörig empfunden werden. Wenn ich einen Vorschlag machen darf, Alex: Es dürfte das Beste sein, zu warten, bis Sie und Chase die Sprache ausreichend beherrschen, um diese Frage persönlich vorzubringen.«


  Alex nickte. »Klingt vernünftig.«


  Turam und ein paar der Frauen tauchten mit Kleidung für uns auf, Hemden und hautenge Hosen aus einer mir unbekannten Art von schwerem Leinen. Und Socken und Unterwäsche. Die Kleidung sah nicht sonderlich bequem aus, aber ich war dankbar dafür, mich waschen und in frische Klamotten schlüpfen zu können.


  Die wahrhaft gute Neuigkeit lautete, dass die Gemeinde über hausinterne sanitäre Anlagen und eine Wasseraufbereitungsanlage verfügte. Man kannte hier auch Seife, aber man hatte noch nicht herausgefunden, wie man für fließend warmes Wasser sorgen konnte. Bedauerlicherweise erkannte ich erst, dass die Dusche nur einen Hahn hatte, als ich bereits ausgezogen war. Zwei Eimer standen zur Bequemlichkeit der Nutzer in einer Ecke bereit. In der Küche, so erfuhr ich später, brannte rund um die Uhr ein Feuer, und es gab immer heißes Wasser. Aber selbst, wenn ich das gewusst hätte, hätte ich meine Klamotten unter keinen Umständen wieder angezogen. Also genoss ich eine unvergessliche Dusche.


  Alex konnte natürlich nicht duschen. Als er von der Art der Heißwasserzufuhr hier erfuhr und wie ich es herausgefunden hatte, hielt er die Geschichte für ziemlich lustig. Aber damit ging er ein Risiko ein. Denn ohne meine Hilfe würde er Probleme bekommen, sich zu waschen.


  Unsere neue Kleidung passte recht gut, wirkte aber sogar nach dem Bügeln arg zerknittert. Alex bemerkte, dass sie offenbar schon einiges mitgemacht habe. Aber wir waren froh, sie zu haben.


  Ich holte heißes Wasser, wusch die Kleider, die wir beim Absturz getragen hatten, und hängte sie draußen auf eine Wäscheleine. In dieser Kleidung wären wir hier viel zu auffällig. Wir fürchteten zudem, trügen wir sie, könnte das den Eindruck erwecken, wir wüssten die Großzügigkeit unserer Gastgeber nicht zu schätzen. Also wollten wir sowieso bei dem bleiben, was sie uns überlassen hatten.


  Nachdem wir uns gewaschen hatten und frisch eingekleidet waren, gingen wir hinunter in den Speisesaal, Alex natürlich an seinen Krücken humpelnd. Jedes Mal, wenn Belle vorüberflog, aktivierten wir die Links für elf Minuten, damit sie so viel von den Gesprächen aufnehmen konnte wie möglich.


  Alle waren fasziniert. Alle wollten mir ihr sprechen und, zweitrangig, auch mit uns. Alex hatte ein gutes Gespür für Sprachen. Also verlor er keine Zeit, sich die Grundlagen anzueignen. Wir hatten bereits gelernt, ›Hallo‹ und ›Auf Wiedersehen‹ zu sagen. Und ›es geht mir gut‹. Während des ten ganzen Tages in der Gemeinde kamen Phrasen wie ›schön, Sie kennenzulernen‹, ›ich habe Durst‹, ›schönes Wetter‹ und ›wie haben Sie geschlafen?‹ dazu. Alex fand heraus, wie er ›der Fluss ist im Mondschein wunderschön‹ sagen konnte. Und wir lernten, auf Fragen über seine Halskette oder meinen Armreif zu antworten. ›Ja, sie sprechen, aber nur zu bestimmten Zeiten.‹ Das verkündete ich stets mit einem Lächeln, was unweigerlich Gelächter provozierte. Aber bis dahin hatte auch schon fast jeder die magische Stimme gehört.


  In den ersten Tagen bezogen wir abwechselnd im Speisesaal Position. Turam verbrachte viel Zeit mit uns und tat, was er konnte, um uns zu helfen, die Sprache zu lernen, obwohl deutlich wurde, dass er nicht so recht verstand, was eigentlich vor sich ging. Er hatte keine Vorstellung von Funkverbindungen, insofern war der Gedanke, jemand könnte von einem weit entfernten Ort zu ihm sprechen, für ihn ebenso abwegig wie die Idee, die Schmuckstücke selbst würden reden.


  Am Ende jedes Tages waren wir beide müde und erschlagen. Der Tag war hier mehrere Stunden länger, als wir es gewohnt waren. Das Gleiche galt für die Nacht. Unser Tag-und-Nacht-Rhythmus entgleiste dementsprechend ziemlich schnell.


  Belle lieferte uns Informationen über Turam. »Seepah hat mir berichtet«, informierte sie, »dass Turams Frau kürzlich an einer Krankheit gestorben ist, die Seepah nicht behandeln konnte. Er nannte die Krankheit einfach nur ›das Gebrechen‹. Er hat gesagt, die Gemeinde leide schon seit einigen Jahren darunter. Die Opfer bekommen erst Fieber, dann färbt sich die Haut gelblich, gefolgt von Herzrasen. Die meisten sind innerhalb von zwei Wochen tot. Das hat sich zu einem wiederkehrenden Problem entwickelt und ist einer der Faktoren, die zu einer langsamen Abnahme der Bevölkerung beitragen.«


  »Die Bevölkerung nimmt tatsächlich ab?«, hakte Alex nach.


  »Ich habe keine Zahlen, aber ich denke, wir können auf Seepahs Sicht der Dinge vertrauen.


  Turam hat übrigens keine Familie, die ihn auffangen könnte. Seepah sagt, Turam habe auf den Verlust reagiert, indem er eine emotionale Distanz zu seinen Freunden aufgebaut habe. So hält er sich nach Feierabend nicht mehr im Speisesaal auf. Zumindest hat er es nicht mehr getan, bis Sie beide auf der Bildfläche erschienen sind. Stattdessen hat er allein in einem Zimmer gehockt oder lange, einsame Spaziergänge gemacht. Darum war er auch in der Nähe, als Sie runtergekommen sind.«


  Wir waren etwa drei Tage dort, als Viscenda uns in ihre Amtsräume bestellte, um sich nach unserem Befinden zu erkundigen. Bräuchten wir etwas? Sei das Essen zu unserer Zufriedenheit? Falls wir tatsächlich von einem anderen Planeten stammten, warum seien wir nach Bakar gekommen? (So lautete der Name ihrer Heimatwelt.)


  »Wir sind Forscher«, erklärte Alex.


  Ein Tisch stand in einer Ecke des Raums, teilweise verdeckt von einer Topfpflanze mit breiten Blättern. In dem gefilterten Sonnenschein glitzerte eine Statuette. Die gleiche Figur wie die, die in der Skizze in unserem Quartier dargestellt war. Ein Engel oder vielleicht eine Göttin mit ausgebreiteten Flügeln, bereit davonzufliegen. Mit einer unbedeckten Brust. Sie trug eine Laterne. Viscendas Auftreten suggerierte, dass diese Figur dem Bild entsprach, dass sie von sich als Anführerin ihrer Gruppe hatte.


  Später an diesem Nachmittag saßen wir mit Vorsteherin Viscenda, Turam und Seepah zusammen im Speisesaal. Auf Alex’ Anregung stellte Belle ihnen eine Frage: »Wir sind gelandet und haben versucht, Kontakt zu Fischern aufzunehmen. Weit entfernt von hier. Aber sie haben uns angegriffen. Ohne Provokation. Können Sie uns erklären, wie es dazu gekommen sein könnte?«


  Unterhaltungen waren immer noch recht schwierig. Wir erklärten Belle, was sie sagen sollte, und sie übersetzte die Antworten für uns. Wir beschrieben den Vorfall, den Mann in der Robe, die Kerle, die ohne erkennbaren Grund drauflosgeballert hatten.


  »Haben sie die Landefähre gesehen? In der Luft?«, fragte Seepah.


  »Ja, sie haben sie gesehen.«


  Sie wechselten einige Blicke. »Die Landefähre schwebt in der Luft«, sagte Turam. »Und selbst, wenn sie herunterkommt, fällt sie nicht.«


  »Das nennt man Antigravitation«, erläuterten wir.


  »Manch einer würde es Magie nennen.«


  »Glauben Sie an Magie?«


  »Es gibt Dämonen. Der Mann mit der Robe, Sie sagten, er hätte einen Stab gehabt. Wie sah der aus?«


  »Es war nur irgendein Stab.«


  »War er in irgendeiner Weise verziert?«, hakte Turam nach.


  »Da war ein Symbol an der Spitze.«


  »Beschreiben Sie es bitte!«


  »Ein X in einem Kreis.« Ich zeichnete ein Bild davon.


  Viscenda und die beiden Männer schauten einander an und nickten. Ich hatte inzwischen genug von der Sprache aufgeschnappt, um Seepahs Kommentar zu verstehen: »Das dachte ich mir.«


  »Ich glaube«, sagte Viscenda, »Sie sind einigen wahrhaft Gläubigen begegnet.«


  Turam bemerkte: »Das sind religiöse Fanatiker. Horganer. Sie glauben, die Dunkle Zeit wäre angebrochen, weil viele Leute nicht gemäß ihrer Theologie gelebt hätten.«


  »Horganer?«


  »Sie predigen schon seit Jahrhunderten, dass die letzten Tage bevorstünden.« Ein sonderbarer Laut entstieg seiner Kehle. »Diese Tage sind gekommen und gegangen, aber die Horganer sind immer noch hier. Übrig geblieben. Ich frage mich, wie sie sich das wohl erklären.«


  Belle geriet außer Reichweite. Wir aber saßen immer noch mit unseren Gastgebern zusammen und versuchten, ohne Belles Hilfe miteinander zu kommunizieren. Unsere Versuche waren immer eine Kombination aus Gelächter und Geduld. Wir tranken die ortsüblichen Heißgetränke, und irgendwann gab Viscenda auf und ließ uns mit den Worten, sie habe zu arbeiten, allein. Oder so was in der Art. Mir war nie zuvor so bewusst gewesen, dass ein großer Teil der Kommunikation auf nonverbalem Wege erfolgt. Dass Sprache im Grunde nur eine Verfeinerung der Informationen darstellte, die auf anderem Wege übermittelt wurden. Wir erkannten, dass man auch mit einem höchst begrenzten Vokabular von vielleicht einem halben Dutzend Wörtern eine Menge Themen abdecken konnte. Und schließlich war Belle wieder da.


  Wir baten sie um eine Erklärung für die Dunkle Zeit.


  Als Belle sich nach Einzelheiten erkundigte, wirkten unsere Gesprächspartner überrascht. »Nun«, sagte Turam, »das war im Grunde das Ende der Welt.«


  »Was ist passiert?«


  Das rief Gelächter hervor. »Es wurde dunkel«, sagte Seepah. »Und kalt.«


  »Wann?«


  »Das wissen Sie wirklich nicht?«


  »Uns zuliebe.«


  Belle beklagte, sie habe keine passenden Worte für ›uns zuliebe‹. Alex sagte: »Bitte sie einfach anzunehmen, wir hätten lange Zeit geschlafen und würden nun gern erfahren, was passiert ist!«


  »Vor vierundzwanzig Jahren«, lautete Turams Antwort, »hat sich der Himmel verdunkelt, und die Welt wurde kalt.« Ich rechnete rasch nach: Echo III brauchte vierzehn Monate, um einen Orbit zu vervollständigen. Also waren auf Rimway achtundzwanzig Jahre vergangen.


  »Die Feldfrüchte wollten nicht mehr wachsen. Ganze Tierarten sind ausgestorben. Wir hatten Stürme, schlimmer als alles, was je irgendwer erlebt hat. Mangel führte zu Streit um die spärlichen Ressourcen. Am Ende sind die Leute millionenfach gestorben. So ging es achtzehn Jahre. Im Grunde hat es nie ganz aufgehört. Hier ist es immer noch kälter als früher. Aber der Himmel hat aufgeklart. Mehr oder weniger.«


  Lange sprach niemand ein Wort. Dann baten wir Belle erneut um Hilfe. »Warum? Was hat das ausgelöst?«


  »Wir wissen es nicht. Vielleicht haben die Horganer recht. Vielleicht war es eine Art Gottesurteil. Ich habe keine Ahnung.«


  Jemand, der an uns vorbeigegangen war und dann eine Weile zugehört hatte, erklärte, genau so wäre es gewesen, und eine Frau, die sich offenkundig lieber aus dem Gespräch heraushalten wollte, meinte, es so zu sehen sei verrückt.


  »Wie haben Sie überlebt?«, fragten wir.


  »Wir hatten Glück«, sagte Seepah. »Wir waren hier. In Akaiyo.«


  »Akaiyo?«


  »Das bedeutet«, erklärte Turam, »der heilige Ort. Dieser Ort wurde als Zuflucht geschaffen, in die man sich für eine Weile zurückziehen und jedem Druck von außen entkommen konnte. Ironisch, nicht wahr?«


  »Also ist das hier eine religiöse Gemeinde?«, fragte ich.


  »Nein. Stellen Sie es sich als einen Ort der inneren Einkehr vor! Einen Ort, an dem nur eines versperrt sein kann: ein verschlossener Geist.«


  »Gut«, sagte ich. »Wenn wir schon abstürzen mussten, dann wenigstens an einem Ort wie diesem!«


  Turam lächelte. »Wir sind hier ziemlich isoliert. Als der ganze Ärger angefangen hat, sind die meisten Leute, die hier waren, nach Hause gegangen. Und wahrscheinlich gestorben. Ein paar haben es wieder zurück zu uns geschafft, und sie haben schreckliche Berichte über das Leben draußen mitgebracht. Andere sind im Laufe der Jahre hier aufgetaucht und geblieben.«


  »Die Gewächshäuser haben uns gerettet«, fügte Seepah hinzu. »Wir hatten bereits zwei, als die Dunkle Zeit begann. Kaska – er war damals der Vorsteher hier – wusste sofort, dass die Gewächshäuser ausschlaggebend für unser Überleben sein würden. Also hat man noch einige mehr gebaut und sich zunutze gemacht.«


  Stille herrschte im Raum.


  »Wir haben hier kein leichtes Leben«, sagte Turam schließlich. »Aber wir leben.«


  »Die Dunkle Zeit«, sagte Alex, als wir unter uns waren. »Das ist die Verbindung!«


  »Das denke ich auch die ganze Zeit. Und es hat angefangen, als die Silberkomet hier war.«


  »Ja.«


  »Es hört sich nach einem Asteroideneinschlag an.«


  »Ich habe den Verdacht, genau das ist passiert, Chase.«


  »Dann hat Rachel Bannister vielleicht genau das miterlebt. Und konnte nichts tun. Sie hat Millionen sterben sehen. Und sie hat sich von diesem Erlebnis nie erholt.«


  »Wenn es so war«, warf Alex ein, »hätten ihre Passagiere dann nicht irgendetwas darüber erzählen müssen?«


  »Nicht unbedingt. Sie haben es vielleicht gar nicht gewusst. Sie dürften keinen Zugang zu den Bildern der Teleskope gehabt haben. Die Passagiere haben lediglich beobachtet, wie ein Asteroid auf den Planeten gestürzt ist.«


  Alex schüttelte den Kopf. »Ich glaube, da ist noch mehr dran.«


  »Was denn?«


  »Ich weiß es nicht. Es fühlt sich einfach noch nicht richtig an.«


  Und plötzlich sah ich vor mir, was passiert war. »Es gibt noch eine Möglichkeit, Alex. Gehen wir doch ruhig davon aus, dass Cavallero seinen Job nicht ordentlich gemacht hat. Er hat wohl gar nicht gewusst, dass es hier eine Zivilisation gegeben hat. Wahrscheinlich hat er einfach nicht nachgesehen. Also ist Rachel mit einer Reisegruppe hergekommen. Vermutlich, weil Cavallero einen Asteroiden mit Kurs Richtung Echo III ausgemacht hat. Einen, der nahe genug war, ihn auf Kollisionskurs zu bringen. Und genau das haben sie dann getan. Sie haben ihren Kunden einen echten Nervenkitzel geliefert. Niemand wusste, dass es hier Menschen gab. Es gab keine elektronische Signatur, darum hat Rachel sie auch nicht bemerkt. Bis es zu spät war.«


  Alex presste die Fingerspitzen an die Schläfen und schloss die Augen. »Du denkst, ein Schiff von World’s End hat die Menschen hier mit einem Felsbrocken beworfen? Das Ende dieser Welt herbeigeführt?«


  »Ja. Je länger ich darüber nachdenke ... Sie haben den Asteroiden auf Kollisionskurs gebracht, sich zurückgelehnt und zugesehen, wie er aufgeschlagen ist. Als er das getan hat, hat er eine Menge Staub aufgewirbelt. Das Wetter hat sich verändert. Es wurde kalt. Die Ernten fielen aus. Und als Rachel begriffen hat, was sie getan hat, da ist sie losgezogen und hat Cavallero zusammengebrüllt.«


  »Aber was ist mit der Amicus-Gesellschaft?«


  »Die Amicus-Gesellschaft? Was haben die damit zu tun?«


  »Und Winnie.«


  Als er sah, dass ich nicht verstand, wovon er sprach, seufzte er. Ein Mann von unendlicher Geduld. »Rachels Schoßtier, der Gorfa. Wir haben zwei davon gesehen, weißt du noch? Und sie hat gesagt, sie hätte drei. Alles Streuner.«


  »Tut mir leid, aber ich ...«


  »Chase, glaubst du wirklich auch nur für eine Minute, dass eine Frau, die Streuner aufnimmt und für mindestens eine Tierschutzorganisation gearbeitet hat, einen Asteroiden auf eine grüne Welt stürzen lassen würde?«


  Wir warteten zwanzig Minuten, bis Belle wieder in Reichweite war. Dann rief Alex sie. »Belle, ich möchte, dass du für eine Weile deinen Kurs änderst.«


  »In Ordnung. Wozu?«


  »Such nach einem Krater! Einem, der erst vor Kurzem entstanden ist.«


  Neununddreißig


  Allyra ist die Göttin des Intellekts. Sie ist die Antithese


  zum Glauben, wie er üblicherweise verstanden wird.


  Sie sagt uns nicht: Folgt diesem oder jenem Dogma.


  Stattdessen fordert sie uns auf: Zeigt es mir.


  Wenn ihr eine These habt, eine Theorie, ein Konzept,


  dann liefert die Beweise. Habt ihr keine, seid vorsichtig.


  Sind sie fragwürdig, seid ehrlich. In jedem Fall aber


  vergesst nie eure eigene Fehlbarkeit.


  Timothy Zhin-Po, Nachtgedanken


  Alex war die geflügelte Statue im Büro der Vorsteherin auch aufgefallen. Er hoffte sogar, Viscenda könnte sich dazu bewegen lassen, uns dieses Kleinod anzubieten. Als er Viscenda das nächste Mal sah, was draußen auf der Terrasse geschah, beschloss er folglich, die Gelegenheit beim Schopfe zu ergreifen. Wir saßen mit ein paar Hirten und einem jugendlichen Arbeiter zusammen und genossen den ungewöhnlich warmen Nachmittag, als Viscenda von einer Besichtigung der Gewächshäuser zurückkehrte. Alex erzählte ihr, wie schön die Statue sei und dass er den Eindruck habe, die Figur solle eine Göttin darstellen. »Mir ist aufgefallen, dass es in den meisten Räumen ein Bild von ihr gibt.«


  Viscenda sah sich zu dem Teenager um und ermutigte ihn, an ihrer Stelle zu antworten. »Das ist Allyra«, sagte er, »keine Göttin.«


  »Zumindest«, fügte Turam hinzu, der gerade hinter uns aufgetaucht war, »nicht im üblichen Sinne.«


  »Und wer ist Allyra?«


  Turam erklärte uns, sie repräsentiere das freie Denken, die Freiheit des Geistes.


  »In ihrer Gegenwart«, sagte Viscenda, »ist kein Dogma sicher. Zu ihrer Zeit hat sie meist ganz allein jenen die Stirn geboten, die behaupteten, sie wüssten, wie wir uns verhalten, wie wir leben und wem wir folgen sollten. Sie ist der ruhelose Feind der Gewissheit.«


  »Sie ist natürlich eine mythische Figur«, erklärte Turam. »Aber sie repräsentiert das, wofür unsere Gemeinde steht.«


  Niemand schlug uns vor, sie mitzunehmen. Doch als wir allein waren, bemerkte Alex, er glaube, die Saat sei gelegt.


  Auf Echo III fiel das Schlafen nicht leicht. Der Planet drehte sich so langsam, dass die Nächte und die Tage zu lang waren, und wir schafften es nie, uns daran zu gewöhnen. An einem Tag schlief ich gleich nach dem Abendessen ein, nur um weit vor Sonnenaufgang wieder hellwach zu sein, am darauf folgenden schlief ich schon am Nachmittag ein und erwachte wenige Stunden nach Mitternacht. Die Gemeinde verfügte über ein Zeitsystem. Es gab aufziehbare Uhren, aber ich wusste nie so recht, wie spät es war.


  Eines Nachmittags schliefen wir beide, als Belle uns rief. »Ich möchte Alex nur ungern wecken«, so beschied sie mir, »schließlich weiß ich, dass er noch unter Schmerzen leidet.«


  »Danke, Belle. Was gibt es?«


  »Der Krater, nach dem Alex gefragt hat.«


  »Ja. Hast du ihn gefunden?«


  »Er ist von Ihrer derzeitigen Position aus beinahe auf der gegenüberliegenden Seite der Welt. Er befindet sich auf dem fünfunddreißigsten Grad nördlicher Breite in einem Dschungelgebiet und sieht recht frisch aus. Vermutlich ist er innerhalb des letzten halben Jahrhunderts entstanden.«


  »Wie groß?«


  »Durchmesser etwa fünfeinhalb Kilometer. Und er ist tief. Der Aufprall muss heftig gewesen sein. Im Dschungel rund um den Krater sind die Auswirkungen noch über Hunderte von Kilometern erkennbar.«


  »Okay, danke, Belle.«


  »Denken Sie, Rachel war dafür verantwortlich?«


  »Auf die eine oder andere Weise.«


  »Wünschen Sie, dass ich wieder in meinen vorherigen Orbit zurückkehre?«


  »Ja, bitte.«


  Ich informierte Alex, als er wieder wach war. Er machte sich nicht die Mühe, sich aufzusetzen, sondern blieb einfach liegen und starrte die Decke an. »Arme Frau«, meinte er.


  Mit dem Essen konnte ich mich nie so ganz anfreunden. Ich konnte einfach nicht vergessen, dass meine Mahlzeit einmal Teil eines lebenden Tiers gewesen war. Eines Abends servierte man uns etwas, das an eine Mischung aus Schwein und Rind mit einer Auswahl verschiedener Gemüsesorten und Früchte erinnerte. Und etwas Brot, das, zusammen mit dem hiesigen Gelee, hervorragend war. Ich stopfte mich also voll mit Brot und der Nachspeise, bestehend aus diversen Gebäckstücken, deren Aromen ich nicht zuordnen konnte. Ich glaube, ich habe bereits an dem ersten ganzen Tag in der Gemeinde drei Pfund zugelegt. Was, na klar, zusätzlich zu den anderen siebzehn, genau das war, was ich gebrauchen konnte.


  Wir hatten Argwohn bei den Gemeindeangehörigen wahrgenommen, als wir eingetroffen waren, beinahe, als wären wir auf unspezifische Weise gefährlich. Ich glaube nicht, dass unsere Neigung, mit Schmuckstücken zu sprechen, geeignet war, dieses Misstrauen abzubauen. Aber am Ende des vierten Tages schienen die meisten von ihnen zu dem Schluss gekommen zu sein, dass sie uns vertrauen könnten. Zwar sprachen wir eine Sprache, die niemand kannte, aber wir waren offensichtlich menschlich. Und wenn wir auch in einem Schiff gekommen waren, das am Himmel schwebte, so war es doch wenigstens nicht länger in der Luft. Tatsächlich war es sogar abgestürzt, zerstört. Und auch das mag dazu beigetragen haben, dass wir akzeptiert wurden. Wir waren verwundbar. Die Kinder versteckten sich nicht mehr hinter ihren Müttern. Die Erwachsenen grüßten uns und blieben bisweilen sogar stehen, um sich mit uns zu unterhalten.


  »Wie lange«, fragten wir Turam, »leben Sie schon auf diesem Planeten?«


  Die Frage schien ihn zu verwirren. »Wann sind die ersten Menschen hier eingetroffen?«


  »Hier?« Er sah sich um. »Sie meinen, in Kamarasco?«


  »Was ist Kamarasco?«


  »Das ist dieses Gebiet. Das Land, in dem wir uns derzeit befinden.«


  »Nein, nein. Wann sind die ersten Menschen auf diese Welt gelangt?«


  Er lächelte, als hätten wir ihm nur einen Streich spielen wollen. »Ist das eine religiöse Frage?«


  »Nein, eine ganz ernst gemeinte.«


  »Alex, wir waren schon immer hier. Wovon sprechen wir eigentlich?«


  Alex sah zufrieden aus. Sie waren also schon lange genug hier, dass sie vergessen hatten, wer sie eigentlich waren. »Ich frage mich, ob es vielleicht möglich ist, dass sie tatsächlich Außerweltler sind«, sagte ich zu Alex.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, dass sie vielleicht wirklich von hier stammen. Gibt es irgendeinen Grund, warum es keine zweite menschliche Art geben kann? Eine, die sich unabhängig von uns entwickelt hat?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Die Vorstellung entzückte Alex geradezu. »Was das für eine Entdeckung wäre!«


  Alex erkundigte sich bei Turam, wie weit ihre Geschichte zurückreichte.


  »Mehrere Tausend Jahre«, antwortete Turam.


  »Welche Art von Welt wird in Ihren frühesten Aufzeichnungen beschrieben?«


  »Das ist schwer zu sagen. Es ist nicht leicht, Mythos von Geschichte zu trennen. In den alten Berichten ist die Rede von einem Goldenen Zeitalter. Die Leute lebten jahrhundertelang. Sie lebten in Palästen, und Nahrung gab es im Überfluss. Ein Teil davon scheint wahr zu sein. Es gibt immer noch Ruinen, für die niemand eine Erklärung hat.«


  »Und was ist passiert, dass sich das geändert hat?«


  »Es gibt wirklich keine verlässliche Geschichtsschreibung. Die Welt ist auseinandergefallen. Einige der religiösen Gruppen würden Ihnen sagen, dass wir Gott verärgert hätten. Die Leute haben sich von Ihm abgewandt, also hat Er uns fallen lassen. Seht zu, wie ihr ohne mich zurechtkommt.«


  »Ist das ein Zitat?«


  »Aus der Vanova.« Turam sah uns an, dass wir keine Ahnung hatten, was die Vanova sein sollte. »Die Sammlung heiliger Schriften. Und ich sehe den Zweifel in Ihren Augen. Viele Leute glauben, wir hätten in früheren Zeiten eine fortgeschrittenere Technik besessen. Wer weiß schon, wie die Wahrheit wirklich aussieht? Aber wie dem auch sei, auf welcher Ebene sich die Technik der frühen Zeitalter bewegt haben mag, wir hatten bis vor kurzer Zeit ein angenehmes Leben. Ich glaube, wir haben gar nicht zu schätzen gewusst, wie gut es uns ging, bis die Dunkle Zeit anbrach. Jetzt ...« Turam seufzte. »Heute sind wir nur noch ein Echo dessen, was wir früher waren.«


  Alex erzählte mir, dass Seepah ihn in unserem Quartier besucht hatte, als ich fort gewesen sei. »Er wollte schon wieder meine Temperatur messen.«


  »Warum?«


  »Er sagt, ich hätte Fieber gehabt, als man mich hergebracht hat. Und mein Puls wäre zu hoch.«


  »Okay.«


  »Er hat alles noch einmal überprüft. Und er hat gesagt, ich hätte immer noch Temperatur. Und mein Puls wäre nach wie vor aus dem Gleichgewicht.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Wunderbar.«


  »Ich würde mir darüber keine Sorgen machen. Die Gerätschaften hier sind ziemlich rückständig.«


  Später, im Speisesaal in Gegenwart von sieben oder acht anderen, die am Tisch saßen oder herumstanden und zuschauten, überfiel Alex sie mit einer Neuigkeit: »Das wird Sie jetzt schockieren«, erklärten wir ihnen mit Hilfe von Belles Übersetzungskünsten, »aber Sie sollten es dennoch erfahren. Sie sind ursprünglich nicht von dieser Welt.«


  »Das ist verrückt«, sagte eine der Anwesenden. »Gehört ihr zu diesen wahnsinnigen Horganern?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Alex. »Aber woher, denken Sie, kommen Sie?«


  »Die ersten Männer und Frauen«, sagte die Frau, »wurden aus Mornava hierhergebracht.«


  Ich schaute Turam fragend an. »Ort, wo alles heil und gut ist«, erklärte er. »Gottes Heim.« Aha, das Paradies.


  »Warum wurden sie hergebracht?«


  »Laut der Vanova geschah es, um ihnen die Chance zu geben, ihre Tugend unter Beweis zu stellen. Zu zeigen, dass sie es wert seien, mit dem Allmächtigen zu verkehren.«


  »Welche Art von Zivilisation«, fragte Seepah, offensichtlich in der Hoffnung, die Anspannung zu beseitigen, »existiert auf Rimway? Wie sind Sie dorthin gekommen?«


  Wir erzählten von der Erde und den bahnbrechenden technischen Fortschritten, den Forschungsreisen und schließlich von der Ausbreitung der menschlichen Gesellschaften über viele Planeten im Orionarm.


  Sie wussten nicht recht, was der Orionarm sein sollte. Aber sie verstanden, worauf wir hinauswollten, wenn auch viele der Anwesenden die bloße Möglichkeit bestritten. Ein paar lachten, und einer oder zwei verließen den Raum. »Die Menschheit stammt von hier«, verkündete einer der älteren Zuhörer. »Ich möchte niemandem zu nahe treten, aber diese anderen Dinge sind nur Hirngespinste!«


  Alex sah sich zu mir um. Wir sprachen nur noch selten Standard, schon, weil das nicht gerade höflich wäre. Aber bisweilen machten wir eine Ausnahme, und das taten wir auch jetzt: »So viel zu Allyra und der geistigen Aufgeschlossenheit.« Dann, nach einer Pause: »Schon komisch, welchen Namen wir für dieses System ausgewählt haben.«


  »Wovon sprichst du, Alex?«


  »Echo. Denn mehr als das ist nicht mehr übrig.«


  Die Gemeinde verfügte über eine Bibliothek. Sie befand sich in einem kleinen Raum auf der Rückseite des Gebäudes und war mit zwei Tischen und vier oder fünf Stühlen ausgestattet. Siebzehn Bücher standen in einem Regal. Wir konnten damit natürlich nichts anfangen. Aber Turam begleitete uns, warf einen Blick auf jeden Band und erklärte uns, was darin behandelt würde. Dieses hier war ein Buch über die Geschichte von Kalaan, eine staatlich organisierte Nation, die vor dreitausend Jahren bestanden und steinerne Monumente von atemberaubender Erhabenheit hinterlassen hatte. Hier hatten wir einen Roman über einen Mann, der nie seine Grenzen erkannte und seine Probleme ständig anderen anlastete. Das Nächste war ein Gedichtband. Dann gab es eine Analyse der Religionen. Und noch einen Roman über Leute, die zu Orten im Weltraum reisten. Belle hatte Probleme, Turams Begriff für die Kategorie zu übersetzen, und entschied sich schließlich für grandioso. Es gab zwei Sammelbände mit Theaterstücken, mehrere Geschichtsbücher und drei Werke wissenschaftlichen Inhalts.


  »Ich nehme an«, sagte Turam, »eines Tages wird jemand ein Buch über Ihren Besuch schreiben. Wenn wirklich alles so ist, wie Sie es sagen, dann ist Ihre Ankunft ein historisch bedeutender Augenblick.«


  An den Abenden erhielten wir ständig Besuch. Kuriositätensammler. Leute, die wollten, dass wir mit ihren Kindern sprachen. Einige von ihnen wollten auch, dass wir ihre Sicht der Dinge akzeptierten und aufhörten, uns als derartige Trottel zu gebärden. Und ein paar wollten einfach nur hallo sagen.


  Alex brachte diese Gespräche mit Hilfe des stützenden Sofas aufrecht sitzend hinter sich. Zu Beginn war er fasziniert, aber allmählich, als ihm aufging, dass unsere Gastgeber nur wenig über die Geschichte ihrer eigenen Welt wussten, wirkte er zunehmend enttäuscht. Und es fiel ihm schwer, seine Gefühle zu verbergen, zumindest mir gegenüber. Der Austausch mit diesen Leuten, auch mit denen, die uns nur alles Gute wünschen wollten, hatte, wie man wohl erwarten konnte, eine Tendenz zur Oberflächlichkeit. Schön, Sie kennenzulernen. Nein, es tut nicht mehr so weh. Wir sind Turam und Seepah sehr dankbar. Manchmal wurden wir gefragt, ob wir Kinder hätten. Ob wir ein Paar seien. Einige unserer Besucher zeigten sich, als sie erfahren hatten, dass wir allein reisten, schockiert ob der Tatsache, dass wir nicht verheiratet waren.


  Eine Frau, die alt genug war, Großmutter zu sein, fragte uns, wo Rimway sei. Später tauchte Viscenda mit etwas auf, das sie als Sternenkarte bezeichnete. Sie reichte sie Alex. Der warf einen Blick darauf und gab sie an mich weiter.


  Viscenda kam zu mir und baute sich neben mir auf, als ich die Karte auf dem Tisch ausbreitete. Sie war handgezeichnet.


  Ich brauchte ein wenig Zeit, um herauszufinden, was sie darstellte, denn der Zeichner hatte sich bemüht, einen Abschnitt des Himmels auf ein Stück Papier zu quetschen, und Viscendas Karte fehlte folglich die dritte Dimension. Aber die meisten Sterne des hiesigen Himmels bis zu einer Entfernung von achtzig Lichtjahren waren verzeichnet.


  Viscenda rechnete damit, dass ich einen Kreis um einen der Sterne zöge. Stattdessen zog ich von ihrer Sonne aus eine Linie bis zu den Sternen am Rand des Papiers und platzierte die Karte so, dass die Linie auf das Fenster zeigte. Dann ging ich hinüber, tat, als öffnete ich das Fenster und zeigte zu einigen fernen Bäumen. Alex kommentierte in Standard, dass, ja, genau, Rimway bestimmt im Wald läge.


  Aber Viscenda verstand, was ich ihr zu vermitteln versuchte, und ihre Augen wurden riesengroß. Sie hob beide Hände über den Kopf, haspelte irgendetwas herunter, das so emotionsgeladen war, dass weder ich noch Belle irgendetwas verstehen konnten. Ich sollte dazusagen, dass sowohl Alex als auch ich zu diesem Zeitpunkt die Grundlagen der Sprache bereits recht gut verinnerlicht hatten. Belle benutzten wir nur noch als zusätzliche Hilfe, wenn es dann doch einmal nötig wurde.


  Von allen Anwesenden schien Viscenda die zu sein, die sich am meisten dafür interessierte, wer wir waren, woher wir gekommen waren und warum wir hier waren. »Seien Sie vorsichtig!«, warnte uns Turam. »Sie wird nie aufhören, Sie nach Ihren Reisen zu fragen.«


  In diesen paar Tagen verbrachte ich etliche Stunden mit ihr. Und vieles von dem, was ich über Echos Sprache und Geschichte lernte, verdanke ich Viscenda.


  Turam und Viscenda brachten uns zur Schule und baten uns, mit den Schülern zu sprechen. Die meisten kannten uns bereits. Trotzdem schienen sie begeistert zu sein, uns mehr oder weniger für sich allein zu haben.


  Wir begannen den Tag mit einer Versammlung im Auditorium, die wir zeitlich so geplant hatten, dass Belle über uns war und mit allen sprechen konnte. Die Schüler waren hingerissen, als sie Belles Stimme aus den Schmuckstücken kommen hörten, und freuten sich, mit ihr sprechen zu können. Belle fand hier endlich ein Publikum, das bereit war, ihr ihre Erklärung dafür, wer und was sie war, abzunehmen.


  Turam blieb weiter skeptisch. Er hielt sich an der Vorstellung fest, zwei geheimnisvolle Geister würden in Armreif und Kette wohnen, obwohl auch er zugeben musste, dass schwer zu verstehen war, wieso aus beiden Stücken ein und derselbe Geist zu sprechen schien.


  »Ich kann akzeptieren, dass es möglich ist, über weite Distanzen miteinander zu sprechen«, sagte er uns später, als wir wieder unter uns waren. »Es gibt Mythen, denen zufolge wir einst auch dazu fähig waren. Aber eine Maschine, die denken kann wie Sie und ich? Das ist einfach zu viel verlangt!« Und er lachte. »Aber ich bin bereit, das Spiel mitzuspielen.«


  Die Schüler waren wie gebannt. Wir seien von den Sternen gekommen, erklärten wir, von einem Ort, der so weit weg sei, dass, würden wir dort riesige Leuchtbuchstaben aufstellen und einschalten, jeder im Raum älter wäre als seine eigenen Großeltern, ehe er das Licht sehen könnte (natürlich würde in der Realität niemand lange genug leben, um es zu sehen, aber wir wollten nicht morbide erscheinen). Obendrein, so erzählten wir ihnen, würde das Schiff, in dem wir gekommen seien, ihre Welt umkreisen, und das würde es noch drei- oder viermal tun, ehe ihr Schultag zu Ende sei.


  Zum Schluss kehrten wir wieder in das Auditorium zurück, in dem der Rektor uns ein Buch zeigte, von dem er sagte, es befasse sich mit den Spekulationen von Generationen von Wissenschaftlern hinsichtlich der spannendsten Frage, mit der sie je konfrontiert worden seien: Waren sie allein im Universum?


  »Generationen haben davon geträumt«, sagte er, »eines Tages mit wahrhaft Anderen beim Frühstück zu sitzen. Wir hatten damit gerechnet, dass es Wesen mit einem Schnabel und grüner Haut und möglicherweise Flügeln wären. Aber wie sich herausgestellt hat, sehen Sie genauso aus wie wir. Wer hätte das gedacht?« Die Kinder applaudierten, und es gab ein wenig Gerede darüber, wie dumm es doch gewesen sei zu glauben, Außerweltler sähen, na ja, eben außerweltlich aus.


  Alex hatte es mit seinen Krücken nicht leicht. Daher waren wir froh, als wir wieder in unserem Quartier waren. Viscenda besuchte uns, um sich für unseren Beitrag zu diesem Schultag zu bedanken, der, sagte sie »nach allem, was ich gehört habe, wirklich gut gelaufen ist. Wie schnell ist Licht eigentlich?«


  Wie sich herausstellte, dachten sie, Licht bewege sich mit unendlicher Geschwindigkeit.


  »Sehr schnell«, sagte Alex. »Zehnmal pro Sekunde um die Welt. Da ist noch etwas, das Sie wissen sollten. Ein anderes Schiff wird kommen, um uns zu holen. In einigen Tagen.«


  »Gut. Danach hatte ich Sie bereits fragen wollen. Ihre Freunde wissen also, dass Sie in Schwierigkeiten sind?«


  »Ja, sie wissen es.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Wir konnten ihnen eine Botschaft schicken.«


  Sie zog die Stirn kraus. »Aber Sie sagten, Sie seien sehr weit von zu Hause entfernt. Wie konnten Sie dann eine Botschaft schicken? Wenn doch sogar das Licht so viele Jahre braucht, bis wir es hier sehen können.«


  Das führte zu einer weiteren, höchst komplizierten Konversation.


  Bei ihrem nächsten Überflug leitete Belle weitere Transmissionen von Audree und Robin an uns weiter. Robin erzählte, dass es am Melony den ganzen Tag geregnet habe. Und er habe bei der Küstentruppe für eine Rolle in dem Stück Alle an Bord! vorgesprochen. Sollte er sie bekommen, würde er den dämlichen Kumpel der Hauptfigur spielen.


  Vierzig


  Vergesst nie, dass Gott euch Verstand gegeben hat! Ihn nicht zu benutzen mag durchaus die größte aller Sünden sein. Nehmt euch Zeit, um über die Dachfirste zu spähen! Um infrage zu stellen, was jedermann für die unumstößliche Wahrheit hält, und lebt so, dass eure Taten mehr sind als nur ein bloßes Echo all dessen, was vor euch gewesen ist!


  Die Vanova


  Alex zeigte allen ein Bild der Tafel, die bei Sunset Tuttles ehemaligem Haus aufgetaucht war. »Hat irgendwer eine Ahnung, was das ist?«


  Niemand hatte eine.


  »Erkennt von Ihnen jemand die Sprache?«


  Noch mehr Kopfschütteln.


  »Es könnte Arinok sein«, meinte Seepah. »Es sieht ein bisschen so aus, als könnte es das sein.«


  »Was ist Arinok?«


  »Eine alte Sprache. Aus Bagadeish. Die haben so ein Zeug auf ihre Gräber geschrieben.«


  »Aber Sie können es nicht lesen?«


  »Nein. Ich bin nicht einmal sicher, ob es das ist.«


  »Gibt es jemanden, den wir fragen könnten?«


  Sie sahen einander hilflos an.


  An den meisten Abenden wurde im Speisesaal gefeiert. Leute, die den Tag damit verbracht hatten, Wassergräben zu bauen und Saatgut für die kommende Saison auszubringen, griffen zu Blas- und Saiteninstrumenten und Trommeln. Es fanden sich sogar ein paar einigermaßen talentierte Sänger unter den Männern und Frauen der Gemeinde. Aber die Energie fehlte. Mir drängte sich der Eindruck auf, diese Leute bemühten sich nach Kräften, glücklich zu sein.


  Die Gespräche drehten sich um alles Mögliche. »Sie hatten hier auf Ihrer Welt einmal elektrischen Strom«, erzählten wir ihnen. Sie besaßen kein Wort für Elektrizität, also griffen wir in diesem Punkt auf Standardsprache zurück. »Aber die Orte, die wir gesehen haben, hatten nur Kerzen und Gaslampen. Was ist passiert?«


  Seepah lächelte. Gepeinigt. »Was ist Elektrizität?«


  Alex versuchte, es ihm zu erklären, worauf Seepah ein tolerantes Lächeln aufsetzte und den Kopf schüttelte. »Ich sage es nur ungern. Aber das hört sich an, als würden Sie es sich nur ausdenken. Blitze, sagen Sie?«


  Eine junge Frau, eine von Seepahs Helferinnen, wollte wissen, wie das Ding, in dem wir gekommen waren, in der Luft schweben konnte. »Aber«, korrigierte sie sich selbst, »eigentlich ist es ja gar nicht geschwebt, sondern gefallen.«


  Alex fragte mich, ob ich ihr das Konzept der Antigravitation erklären wolle.


  Aber ich hatte keine Ahnung, wie das System funktionierte. »Man drückt auf einen Knopf«, sagte ich, »und hebt ab.«


  Dann ging es um das Material, aus dem unsere Kleidung gefertigt war. An diesem Tag trug ich meine eigene Bluse, und einer der Einheimischen befingerte meinen Ärmel. »Es ist so weich.«


  Wie üblich hatten wir haufenweise Leute angezogen, die bei jeder neuen Offenbarung in Oooohs und Aaaahs ausbrachen.


  »Wussten Sie«, fragte Alex, »dass Sie im Weltraum unterwegs waren? Irgendwann in der Vergangenheit?«


  Sie lachten. »Meinen Sie wie die Monde?«


  »Besser«, sagte Alex.


  »Das ist nie passiert.« Ein älterer Mann mit einem Gehstock schüttelte den Kopf. »Ich habe alle Geschichtsbücher gelesen, die wir hier haben«, sagte er. »Niemand erwähnt irgendetwas in der Art. Das ist purer Aberglaube. So etwas ist nicht durchführbar.«


  Eine Frau in mittleren Jahren besaß zu unserer Freude mehr Vorstellungsvermögen. »Als wir in den Weltraum gereist sind«, fragte sie, »wo, genau, sind wir gewesen?«


  Das rief neues Gelächter hervor.


  Als wieder Ruhe eingekehrt war, provozierten Alex’ Worte gleich die nächste skeptische Reaktion. »Sie, Ihre Vorfahren, haben die zweite Welt in Ihrem System besucht.«


  »Wir sind zu Zhedar gereist?«


  »Wenn das die zweite Welt ist.«


  »Das ist hirnrissig!«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Woher wissen Sie das?« Die Fragen stürmten von allen Seiten auf uns ein.


  »Wir waren dort.«


  Und wieder brandete Gelächter auf. Aber dann war da noch etwas anderes. Der Spott entfleuchte aus dem Raum. »Wie ist es da?«, fragte uns ein Junge im Teenageralter.


  »Ganz ähnlich wie hier, nur dass du etwas weniger wiegen würdest.«


  Was noch mehr Gelächter auslöste.


  Ein junger Mann hatte bisher nur dagesessen, zugehört und alles auf sich wirken lassen. Er war so jung, dass sein Bart gerade erst zu wachsen begonnen hatte. »Tja«, sagte er, »ich möchte nicht behaupten, dass hier irgendwo ein Irrtum vorliegt, aber wenn Sie das nächste Mal hinfliegen, Alex, dann wäre ich zu gern dabei.«


  Viscenda gehörte zu diesem Zeitpunkt auch zur Gesprächsrunde. Sie bedachte Alex’ Behauptung mit einem höflichen Lächeln. »Ich kenne diese Geschichte«, sagte sie. »Sie taucht in den Mythologien aller Menschen auf. Sie ritten auf geflügelten Rossen.« Wieder lächelte sie. »Aber sogar Sie und Ihre Partnerin müssen zugeben, dass das ein bisschen schwer zu glauben ist.«


  Sestor war ein hünenhafter Mann mit einem grauen Bart und einem glänzenden, haarlosen Schädel. Er hatte die ganze Zeit ein überlegenes Grinsen zur Schau getragen, so, als höre er nur dummes Gerede. Nun ergriff er das Wort: »Selbst wenn wir die Mittel hätten«, sagte er, »gibt es keinen Grund, irgendwo anders hinzugehen. Wir sind einzigartig. Und das Universum ist leer.«


  »Was ist mit unseren Gästen?«, fragte ein Mann, der neben ihm saß und uralt aussah.


  »Schauen Sie«, sagte Sestor duldsam, »ich möchte sicher niemandem zu nahe treten, aber Sie sehen doch selbst, die sind genau wie wir. Sie sind von hier. Ich begreife dieses Ding nicht, in dem sie herumgereist sind. Aber es gibt keinen Unterschied zwischen ihnen und uns. Um Gottes willen, Leute, macht die Augen auf!«


  »Ich sehe das genauso«, sagte eine Frau mit einer abgeklärten Miene. »Außerhalb dieser Welt existiert im Grunde niemand.« Sie bedachte Alex und mich mit einem entschuldigenden Blick. »Es tut mir leid. Aber Ihre Behauptungen ergeben keinen Sinn. Sie widersprechen allem, was wir als wahr erkannt haben. Aber selbst, wenn an Ihrer Geschichte irgendetwas dran wäre, bin ich der Meinung, wir sollten das alles schnell wieder vergessen. Unsere Aufgabe ist es zu reparieren, was hier auf unserer Welt nicht funktioniert. Falls wir dazu in der Lage sind. Dies ist die einzige Welt, die von Bedeutung ist.«


  Und dann war da Kayla, eine ortsansässige Angehörige des Lehrkörpers. »Wir haben Schindluder mit der Gabe des Allmächtigen getrieben«, sagte sie. »Ich habe nie zu denen gehört, die ständig sagen, Gott wäre zu dem Schluss gekommen, dass wir verabscheuungswürdig seien. Aber eines steht wohl fest: Wir werden geprüft.«


  »Es gibt keinen Gott«, sagte einer der anderen, ein junger Mann mit feurigen Augen. »Wenn es einen gäbe, wo war Er dann, als wir Ihn gebraucht haben?«


  Turam flüsterte neben mir den Namen des Mannes. »Hakim. Er ist Atheist.«


  »Verstand«, fuhr Hakim fort, »ist das Einzige, was heilig ist!«


  »Nun«, sagte Alex und griff zu seinen Krücken, »es ist Zeit, die Salatbar zu plündern.«


  »Ich halte es für dumm«, sagte Turam, »alles zurückzuweisen, was Alex uns erzählt. Er hat keinen Grund, uns zu belügen. Und fragen Sie sich doch mal, ob jemand auf dieser Welt ein Fuhrwerk erfinden könnte, das fliegen kann.« Er sah die anderen an, bereit, jedem die Stirn zu bieten, der Einwände erheben wollte. Dann drehte er sich zu uns um. »Wir, jedenfalls die meisten von uns, haben immer geglaubt, wir wären allein. Und doch sind Sie nun hier. Sie sehen aus wie wir, aber Sie sind Außerweltler.«


  »Ich fühle mich nicht wie ein Außerweltler«, sagte ich. Belle war inzwischen wieder außer Reichweite, aber das machte kaum noch etwas aus. »Wir wissen nicht genau, wie die Wahrheit lautet, aber ich wette, wir stammen von derselben Linie ab.« (Ich wusste nicht, wie ich ›Spezies‹ übersetzen sollte, aber ich fand, ›Linie‹ passe so oder so besser.)


  Es wurde ein wenig gewitzelt, und ein junger Mann, den unsere Unterhaltung herbeigelockt hatte, sah mich lüstern an und sagte: »Das hoffe ich doch.«


  Dann stellte Turam eine überraschende Frage: »Dient das Universum einem Zweck?«


  »Ich fürchte, das übersteigt unsere Kompetenz«, erwiderte Alex.


  Ein paar Leute verdrehten die Augen. »Das ist die Kurzversion«, sagte Hakim. »Aber eine fortschrittliche Kultur hat sich sicher mit derartigen Fragen beschäftigt, Chase.« (Sie alle neigten dazu, meinen Namen falsch auszusprechen, beinahe, als schriebe er sich mit einem langen i.) »Es muss doch, beispielsweise, ein Vorteil darin liegen, am Leben zu sein. Ein Grund, am Leben zu sein, meinen Sie nicht?«


  »Natürlich.«


  »Aber welchem Zweck dienen die meisten Lebensformen? Welchen denkbaren Vorzug könnte es haben, am Leben zu sein, wenn man ein Baum ist? Oder eine Amöbe?«


  Ich gab die Frage weiter an Alex. »Hakim«, sagte der, »wir haben ganz einfach keine Antworten auf diese Fragen. Aber wie steht es mit Ihnen? Wären Sie lieber tot? Oder ziehen Sie es vor zu leben?«


  »Um ehrlich zu sein«, sagte er, »ich weiß es selbst nicht genau.«


  Irgendwann fragten uns die Leute, warum wir gekommen seien. »Es gibt so viele Sterne. Wenn Sie sind, was Sie behaupten«, sagte Sestor, »was hat Sie dann zu uns geführt?«


  »Wir sind schon lange auf der Suche nach jemandem«, sagte Alex. »Schon seit zehntausend Jahren. Irgendwann mussten wir hier eintreffen.«


  Das lockte das ein oder andere Lächeln hervor. Seepah war in Gedanken offenbar bei einem anderen Thema angelangt und flüsterte: »Und Gott sei Dank sind Sie hier!« Seine Stimme zitterte.


  Als die Musiker aufspielten, bat mich der Neunzehnjährige, der auf den Namen Barnas hörte, um einen Tanz und erklärte mir, ich sei die schönste Frau, die er je gesehen habe. Was ich denn morgen Abend vorhätte? Er schlug einen Spaziergang am Flussufer vor. Oder vielleicht eine Kanufahrt. Im Mondschein. Obwohl er, wie er hinzufügte, gar nicht so sicher sei, ob der Mond morgen scheinen würde, aber er würde tun, was er könne, um es zu arrangieren.


  »Wissen Sie, Barnas«, sagte ich zu ihm, »eines Tages werden Sie ein echter Herzensbrecher sein.« Bedauerlicherweise wusste ich nicht, wie ich ›Herzensbrecher‹ übersetzen sollte. Also entnahm ich den Begriff der Standardsprache, aber er verstand, was ich meinte.


  Ein erwartungsvolles Grinsen begleitete seine Antwort. »Heißt das ja?«, fragte er.


  Alex bat Viscenda um ein vertrauliches Gespräch. Sie nickte und führte uns in ein kleines Zimmer gleich gegenüber der Bibliothek. »Ich wollte mich so oder so mit Ihnen zusammensetzen«, sagte sie. »Wenn Ihre Retter kommen, können wir Sie dann irgendwie unterstützen?«


  »Danke, Viscenda«, sagte Alex. »Sie haben schon alles getan, was wir uns nur wünschen konnten.« Ein Feuer brannte bedächtig in einem kleinen Ofen.


  »Schön, das zu hören.«


  »Ihre Leute blicken auf eine lange Geschichte zurück. Ich habe mich gefragt, wie es um die Aussichten für Ihr Gemeinwesen steht. Was hält die Zukunft für Sie bereit?«


  »Dann ist Ihnen also aufgefallen, dass es um uns nicht zum Besten steht.«


  »Mir ist aufgefallen, dass es zu wenig Kinder gibt. Und dass es eine Reihe leer stehender Räume gibt.«


  Viscenda schloss die Augen. Ich nahm an, dass sie in ihrer Jugend eine attraktive Frau gewesen war, aber irgendwie wirkte sie auch gar nicht alt. Niedergeschlagen, vielleicht. Aber nicht alt. »Wir haben hier insgesamt etwa dreißig Kinder unter zwölf Jahren. Das ist nicht annähernd genug, um unseren Fortbestand zu sichern.


  Das Leben hier ist nicht einfach. Die Leute arbeiten sehr hart. Das Wetter ist unbeständig. Das Gebrechen breitet sich aus. Wir sind nicht immer imstande, eine gute Ernte einzubringen, und so sterben uns Jahr für Jahr immer mehr weg. Wir versuchen, Nahrung für magere Zeiten einzulagern. Aber ...« Sie blickte auf und starrte für einen Moment den Ofen an. »Viele unserer Bürger haben aufgegeben. Die Leute wollen keine Kinder in diese Welt setzen. Es ist zu schmerzhaft. Wir erinnern uns an das, was wir vor nicht einmal zwei Generationen hatten. Und dann schauen wir uns um und sehen, was davon geblieben ist. Viele der älteren Leute sagen, sie wünschten, sie wären während der Dunklen Zeit gestorben. Die damals gestorben seien, die seien besser dran. Das hört man hier ständig.« Viscenda musterte die dunkel gefleckten Wände. An einer hingen vier oder fünf Skizzen, die Familien zeigten. Bilder von Papa und kleinen Tieren, Drachen und Booten. Gezeichnet in besseren Zeiten, möglicherweise. »Es scheint«, sagte Viscenda mit einem traurigen Lächeln, »als hätte Gott beschlossen, ein Ende zu machen. Und auch, dass dieses Ende nicht ganz dem entspricht, was wir erwartet haben. Es war nicht schnell und sauber für uns alle. Ein paar Überlebende sind übrig geblieben, aus welchem Grund auch immer, vielleicht, damit sie über das, was passiert ist, nachdenken und sich fragen, warum.«


  Alex schaute sie eindringlich an. »Viscenda, wir können helfen.«


  Sie schüttelte den Kopf, erschlug in Gedanken jeden Impuls der Hoffnung. »Ich habe gebetet, Sie wären dazu imstande. Sie würden uns helfen wollen. Aber wie ...?«


  »Ich möchte, dass Sie eine Generalversammlung einberufen. Lassen Sie mich zu Ihren Leuten sprechen!«


  Die Versammlung wurde für den nächsten Abend anberaumt. Inzwischen setzten wir uns mit Viscenda, Seepah und einigen der anderen Funktionsträger der Gemeinde zusammen, um uns so viele Informationen wie möglich über unsere Gastgeber zu verschaffen. Alex erkundigte sich nach der Weltbevölkerung vor Anbruch der Dunklen Zeit, ein Begriff, der sich sowohl auf die Katastrophe selbst als auch auf ihre Nachwehen zu beziehen schien. »Ich schätze«, antwortete Viscenda, »etwa eine Milliarde. Vielleicht nicht ganz so viele. Aber ich glaube nicht, dass je eine Zählung durchgeführt wurde.«


  Hatte es Nationalstaaten gegeben?


  Das Konzept war ihnen fremd. Die meisten Menschen hatten in Regionen gelebt, deren Zentrum jeweils eine Stadt bildete.


  Hatte es Kriege gegeben?


  »Lange Zeit herrschte Frieden. Bis die Lichter ausgingen«, sagte ein Mann namens Argo. »Hier und da hat es kriegerische Auseinandersetzungen gegeben. Aber die waren über Jahrhunderte nur eine Ausnahme. Und normalerweise haben die Menschen eher erschrocken reagiert, wenn das Töten angefangen hat. Historisch betrachtet waren Kriege stets nur von kurzer Dauer.«


  Einer aus der Gruppe erkundigte sich nach der Konföderation. Wie viele Welten gehörten dazu? Welche anderen Außerweltler gab es da? Ihm und den anderen fiel es schwer zu glauben, dass die Stummen Gedanken lesen konnten. »Wie ist das möglich?«, wollte Viscenda wissen. »Über welches Medium können Gedanken von einem Geist zum anderen wandern?«


  Wie so oft konnten wir auch diese Frage nicht beantworten.


  »Nehmen Sie es mir nicht übel«, sagte Viscenda, »aber für Angehörige einer so fortschrittlichen Spezies scheinen Sie und Alex erstaunlich desinteressiert zu sein.«


  Ich wusste nicht, wie ich ihr erklären sollte, dass unsere Welt voller Wunder war. Dass wir sie schlicht akzeptierten und uns nicht den Kopf über die Funktionsweise zerbrachen.


  Die Gemeindeangehörigen beschrieben die Jahre vor der Dunklen Zeit als goldenes Zeitalter. »Es ist wahr«, sagte Seepah. »Damals hatten wir ein gutes Leben. Aber wir wussten es nicht zu schätzen, bis wir es verloren haben.«


  Am nächsten Morgen schlenderte ich in den Speisesaal und fand dort eine Frau vor, die in Tränen aufgelöst war. Sie hatte gehört, dass Alex zu ihnen sprechen wollte, und sie hatte sich gedacht, dass es um ihre Zukunft ginge. Drei oder vier andere Frauen waren bei ihr. Als sie mich sah, bemühte sie sich, ihre Stimme in den Griff zu bekommen, und erhob sich, um mir entgegenzutreten. »Für uns gibt es keine Zukunft«, sagte sie. »Sagen Sie das Alex, falls er es immer noch nicht begriffen hat!« Eine ihrer Freundinnen stand auf, um sie auf ihren Stuhl zurückzuziehen, aber sie wollte sich nicht beeinflussen lassen. »Wissen Sie, was ich denke, Chase? Ich denke, es ist unmoralisch, Kinder in eine Welt zu setzen, die kalt und tot ist!«


  Ihre Freundin legte den Arm um sie, und für lange Zeit herrschte Schweigen.


  Ich lächelte und versprach, ich würde ihre Worte weitergeben. Als ich fortging, meldete sich mein Link. »Chase.« Belles Stimme. »Haben Sie eine Minute Zeit?«


  »Klar. Was gibt es?«


  »Das Sternenkorps ist hier.«


  »Was? Jetzt schon? Das kann doch gar nicht sein!« Sie hätten noch ungefähr zwei Tage brauchen müssen.


  »Soll ich Sie durchstellen? Nur-Audio.«


  »Ja, bitte.«


  Kurz trat eine Verzögerung ein. Dann: »Belle-Marie, hier ist die Vanderweigh, INH Patrouillenschiff. Wir waren in der Nähe, als Ihr Code Weiß übermittelt wurde. Wie ist Ihr Status?«


  Es war eine weibliche Stimme. Sie klang besänftigend und unaufgeregt. Alles unter Kontrolle.


  »Vanderweigh, hier spricht Chase Kolpath. Ich bin die Pilotin der Belle-Marie. Ich bin derzeit auf der Oberfläche gestrandet, zusammen mit meinem Passagier. Ein Notfall liegt nicht vor. Wir sind nicht in unmittelbarer Gefahr.«


  »Schön zu hören, Kolpath. Wir treten in ungefähr neunzehn Stunden in den Orbit ein. Sobald wir in Reichweite sind, schicken wir Ihnen eine Rettungsfähre. Gibt es noch etwas, das wir über Ihre Lage wissen sollten?«


  »Mein Passagier, Alex Benedict, hat ein gebrochenes Bein und bedarf medizinischer Versorgung.«


  »Verstanden. Wir sind bei Ihnen, so schnell wir können. Vanderweigh Ende.«


  Einundvierzig


  Wenn die Leute davon schwärmen, wie gut sie es doch getroffen haben, während des aktuellen Zeitalters zur Welt gekommen zu sein, denken sie tendenziell an die Tatsache, dass unsere Ernährung gesichert ist, jeder ein Dach über dem Kopf hat und wir uns keine Sorgen machen müssen, irgendwelche Invasionsarmeen könnten vor den Toren unserer Städte auftauchen. Aber da gibt es noch mehr als nur die bloßen Überlebensnotwendigkeiten. Wären wir, sagen wir im zwölften Jahrhundert, dem Mutterschoß entschlüpft, hätten wir nicht nur eine kurze Lebensspanne gehabt, wir hätten auch keine Methode der Kommunikation besessen, die über die Leistungsfähigkeit eines Pferdes hinausgegangen wäre. Was in der großen weiten Welt geschah, falls überhaupt irgendetwas los war, wäre für uns ein Mysterium geblieben, bis wir von den Barbaren angegriffen würden. Oder der Nil über die Ufer träte.


  Wir hätten keine Bücher gehabt, keine einfache Methode, unsere Kleidung zu säubern. Keine Bilder von unseren Kindern. Kein Verständnis dafür, warum die Sonne aufsteigt und versinkt. Das war eine Welt voller Götter, Dämonen und Mirakel. Kein Wunder, dass Verstand in jener Ära so selten war.


  Blackwood Conn, Leben an der Grenze


  Ich überbrachte Alex die Neuigkeit. Er war dabei, sich Notizen zur Vorbereitung auf seine Rede zu machen. »Na, das ist doch schön!«, sagte er. »Ich freue mich darauf, wieder in das normale Leben zurückzukehren. Und zu einem normalen Gewicht.«


  »Wie geht es deinem Bein?«


  Er lächelte. »Beim Tanzen habe ich ein paar Probleme, davon abgesehen geht es.«


  »Weißt du schon, was du heute Abend sagen wirst?«


  »Mehr oder weniger.« Er verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. Sein Bein ruhte auf einer Fußbank. »Wir können ihnen auf ganz verschiedene Art Hilfe leisten. Lebensmittel, Ausrüstung, medizinische Versorgung – hast du’s mitbekommen? Sie haben einen weiteren Krankheitsfall, mit dem sie fertig werden müssen ...«


  »Ja, ich hab’s mitbekommen.«


  »Ich denke immer wieder, wie anders hier alles sein könnte, hätte bei uns vor achtundzwanzig Jahren jemand den Mund aufgemacht.«


  Alex war ein versierter Redner. Er hatte Sinn für Humor, ein Talent, die Zuhörer zu fesseln, kam schnell zum Punkt und fasste sich kurz. An diesem Abend war er bemerkenswert. Der Speisesaal war wohlgefüllt, als Viscenda ihn ankündigte: »Wir kennen ihn alle«, sagte sie, »als einen unserer beiden freundlichen Außerweltler. Bitte heißen Sie Alex Benedict willkommen!«


  Die Menge erhob sich und applaudierte. Mich beeindruckte die Übereinstimmung sozialer Verhaltensweisen. Entweder war es, beeindruckend genug, eine Parallelentwicklung, oder tausend Jahre ohne Kontakt zueinander hatten keine Auswirkungen auf Verhaltensmuster gehabt. Was auch immer.


  Alex trat an das Rednerpult und dankte Viscenda. Dann wandte er sich an das Publikum. »Chase und ich sind Ihnen allen von Herzen dankbar. Sie haben uns ein Zuhause gegeben, als wir in Not waren. Und ganz besonders möchte ich Turam – wo sind Sie, Turam? – meinen Dank aussprechen.« Er wusste genau, wo Turam war, denn er hatte sich schon nach ihm umgesehen, ehe er an das Pult getreten war. »Ah, da sind Sie ja. Turam, bitte stehen Sie auf! Er ist der Mann, der uns aus dem Feuer gezogen hat. Ich weiß nicht, was ohne Sie aus uns geworden wäre, mein Freund. Naja, eigentlich weiß ich es schon.«


  Das Publikum applaudierte, und von diesem Moment an gehörten die Leute Alex.


  Er erzählte von seiner Reaktion auf Akaiyo, davon, was für ein Glück es doch gewesen sei, dass wir in der Nähe dieser Stätte heruntergekommen seien. »Es gibt Orte«, sagte er, »an denen ist man Fremden gegenüber nicht sonderlich wohlgesinnt. Dieser gehört nicht dazu.


  Wir möchten Ihnen Ihre Güte vergelten, so gut wir nur können. Wir können für Sie niemals das tun, was Sie für uns getan haben. Aber wir können helfen. Wir haben kürzlich die Information erhalten, dass ein Rettungsschiff eingetroffen ist und uns holen wird, vermutlich irgendwann im Lauf des morgigen Tages.« Das Publikum lauschte still. »Wir werden für kurze Zeit fort sein. Aber wir kommen wieder.« Jubel und erhobene Fäuste. »Mit Waren. Mit Hilfe. Ich kann Ihnen versprechen, dass Sie sich nie mehr Sorgen darum machen müssen, wo Sie Ihre nächste Mahlzeit herbekommen sollen.«


  Das löste Begeisterungsstürme aus.


  Alex wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war. Dann fuhr er fort: »Noch etwas anderes: Ich bin überzeugt, Sie alle haben gehört, dass wir behaupten, Ihre Vorfahren hätten Methoden entwickelt, um zu anderen Welten zu reisen. Ich weiß, es fällt Ihnen schwer, das zu glauben, aber es ist wahr. Sie, Ihre Vorfahren, haben Zhedar besucht. Das ist vor langer Zeit geschehen. Vor so langer Zeit, dass Sie es inzwischen vergessen haben. Aber wir haben die Beweise gesehen. Wir waren dort.


  Ich hörte, einige von Ihnen fragen sich, ob Ihr Leben wert sei, gelebt zu werden. Ob es nicht Zeit wäre, einfach aufzugeben. Aber wir möchten Sie nicht verlieren. Und ich habe den Verdacht, Sie würden dergleichen auch dann nicht zulassen, wenn wir nicht hier wären und Hilfe versprächen.


  Aber wir sind hier. Und es ist möglich, dass Chase und ich, wenn Sie morgen früh aufstehen, fort sind. Aber wir kommen zurück.«


  Von Belle hatten wir während ihrer letzten Überflüge nichts gehört. Das mochte daran liegen, dass sie davon wusste, dass Alex eine Rede halten würde. Vielleicht wollte sie einfach nicht stören, zumal wir ihr keinen genauen Zeitplan hatten zukommen lassen. Nach Alex’ Rede verbrachten wir noch ungefähr eine Stunde im Gespräch mit unseren Gastgebern. Sie waren begeistert von dem, was wir zu sagen hatten, und ich glaube, wir haben wirklich jedem Einwohner die Hand geschüttelt. Auch den Kindern.


  An anderer Stelle erwähnte ich, dass sich unser Lebensrhythmus aufgrund der Tatsache, dass die Nächte hier um einige Stunden länger waren als auf Rimway, deutlich von dem der Einheimischen unterschied. Wir waren oft bei Tag erschöpft und die halbe Nacht wach. Da war es vielleicht gerade mitten am Nachmittag, aber für unsere Körper war es infolge der längeren Tage ungefähr drei Uhr morgens. Ich hatte die genauen Zeiten aus den Augen verloren, aber ich spürte es. Als die Versammlung endlich aufgelöst wurde und wir wieder in unserem Quartier waren, setzte sich Alex vorsichtig auf einen Stuhl, und ich sagte etwas darüber, wie froh ich wäre, Echo III verlassen zu können. Das Sternenkorps konnte gar nicht früh genug kommen.


  Ich warf einen Blick auf Belles Flugplan und dachte, ich könnte ihr hallo sagen, also rief ich sie.


  Aber ich erhielt keine Antwort.


  Ich sah mir den Flugplan erneut an und versuchte es noch einmal: »Belle, bist du da?«


  Alex blickte zu mir hoch.


  »Belle, antworte bitte!«


  Wir hörten das Geschrei von Kindern, die vor dem Fenster Ball spielten. Dann schüttelte Alex den Kopf und reckte beide Hände hoch, die Handflächen mir zugewandt, während er lautlos mit den Lippen ein Wort formte: Stopp.


  Er signalisierte mir, ich solle ihm den Link geben. Und den Mund halten, während ich das täte.


  Ich nahm das Armband ab und hielt es ihm hin. Er nahm es und studierte es einen Moment lang. Dann sprach er in den Link: »Mein Gott, Chase, runter! Sie sind hier!«


  Meine Reflexe übernahmen, und ich küsste den Boden.


  Zweiundvierzig


  Es gibt keinen Schrecken, der einen Haushalt so erschüttern kann wie das Auftauchen eines unerwarteten Besuchers.


  Harley Esperson, Schaudern in der Hütte


  Alex deaktivierte den Link und gab ihn mir zurück, ehe er nach seinen Krücken tastete. »Chase, es ist zwingend notwendig, dass du die Finger davon lässt, bis ich zurück bin! Sollte ein Ruf eingehen, antworte nicht!«


  »Alex, was ...?«


  »Tu, was ich sage! Bitte! Ich bin so schnell wie möglich wieder hier.«


  Er humpelte davon. Ich rannte zum Fenster und blickte hinaus. Von dort schien niemand zu kommen. Und auf dem Korridor war niemand außer Alex. Also setzte ich mich, legte den Armreif neben mich auf den Tisch und musterte ihn.


  Mein Herz pochte heftig. Es war klar. Die Bestatterin hatte Belle ausgeschaltet. Sie musste es getan haben, während Belle außer Reichweite gewesen war und uns nicht hatte warnen können. Die Minuten zogen sich in die Länge. Dann, endlich, hörte ich Stimmen näher kommen.


  Alex kam mit Turam, Barnas und fünf oder sechs anderen zurück. Drei hatten Gewehre. Die anderen waren mit Pistolen bewaffnet. »Alle bereit?«, fragte er.


  Sie kontrollierten ihre Waffen, um sich zu vergewissern, dass sie geladen waren.


  »Okay, Chase, du musst Folgendes tun ...«


  Die Leute, die zusammen mit Alex gekommen waren, fingen an zu brüllen. Ich aktivierte den Link. »Belle, bitte antworte!« Turam hämmerte gegen die Tür. Draußen sah ich, wie ein paar ältere Leute die Kinder wegscheuchten. Einer der anderen warf einen Stuhl durch das Fenster. »Wir haben einen Notfall, Belle«, rief ich, darum bemüht, möglichst verzweifelt zu klingen. Ich glaube, allzu schwer fiel mir das nicht. »Bitte antworte!«


  Alex rief dazwischen: »Schnell, Chase! Hinten raus! Verschwinde, solange du noch kannst!«


  Dann Barnas: »Zu spät, Schlampe«, brüllte er, »du bist tot!«


  Zwei der Männer steckten ihre Gewehre zum Fenster hinaus und feuerten himmelwärts. Ich schrie: »Alex!«


  Weitere Schüsse.


  »Sie haben ihn umgebracht«, kreischte ich, »Sie Mistkerl!« Ich versuchte, in Tränen auszubrechen.


  »Tut mir leid, Schätzchen«, sagte Turam, »und auf Nimmerwiedersehen!«


  Lautstark flehte ich ihn an, nicht zu schießen. Dann feuerte Turam mit seiner Waffe ein weiteres Mal in die Luft. Ich schrie auf. Alex signalisierte mir, ich solle nicht übertreiben, und ich blieb daraufhin still.


  Alex und ich schwiegen und rührten uns nicht, während Turam und seine Leute lachten und sich darüber unterhielten, dass sie unsere Leichen hinausbringen und verbrennen würden.


  »Gelobt sei der König der Götter!«, sagte einer von ihnen.


  Alex zeigte zur Tür. Alle raus. Wir ließen meinen Armreif auf dem Tisch liegen, schalteten ihn aber nicht ab. Draußen auf dem Korridor sammelte sich derweil eine Menschenmenge. Die Leute sahen ein wenig verängstigt aus. Wir beruhigten sie, forderten sie auf, still zu sein, und räumten das Quartier.


  In einem der Nebenräume dankte Alex den Männern für ihre Hilfe. Dann und wann ging jemand zurück in unser Quartier und brüllte irgendetwas Unverständliches, möglichst blutrünstig Klingendes. Dann, endlich, hörten wir auch damit auf.


  Barnas und die anderen gratulierten sich gegenseitig und versicherten uns, falls jemand kommen und Schwierigkeiten machen würde, würden sie sich seiner angemessen annehmen.


  »Was meinen Sie«, fragte Turam, »hat es funktioniert?«


  »Sie haben sich großartig geschlagen«, entgegnete Alex.


  »Also«, fuhr Turam fort, »was ist aus Ihren Rettern geworden? Wer ist das, der kommen soll, um Sie zu holen?«


  »Ja«, sagte Barnas, »wie wäre es, wenn Sie uns endlich aufklären?«


  Alex setzte sich. »Belle antwortet nicht. Das sagt mir, dass wer immer da oben ist nicht zum Sternenkorps gehört. Und mir fällt nur eine andere Möglichkeit ein.«


  »Die Bestatterin«, warf ich ein.


  »Ja. Und sollte ich mich irren, werde ich mich später entschuldigen.«


  »Das wird nicht funktionieren, Alex.«


  »Warum nicht?«


  »Die Bestatterin spricht die hiesige Sprache nicht.«


  »Sie tut vermutlich genau das, was wir auch getan haben: Sie lässt ihre KI lauschen und als Dolmetscher fungieren. Selbst wenn nicht, macht das nichts aus. Sie kann das Geschrei und die Schüsse nicht missverstanden haben.« Er unterbrach sich. Berührte seine Silberkette. »Wir haben einen eingehenden Ruf.«


  »Das ist bestimmt Belle.« Mein Optimismus machte Überstunden.


  »Eine Textbotschaft.« Alex las sie. Und zeigte sie mir.


  Benedict:


  Sie können doch nicht ernsthaft annehmen, dieser Trick würde noch einmal funktionieren! Reden Sie mit mir, oder ich lösche ihr kleines Gemeindezentrum da unten aus!


  »Das könnte ein Bluff sein«, meinte ich. »Sie kann nur vermuten, dass wir noch leben, sicher kann sie nicht sein.«


  Alex schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie hat auch nichts zu verlieren, wenn sie diesen Ort dem Erdboden gleichmacht.«


  »Natürlich hat sie das! Sie könnte dann nämlich nicht sicher sagen, ob sie uns erwischt hat.«


  »Willst du darauf wetten, dass das reicht, sie aufzuhalten?«


  »Ich schätze, wir melden uns besser.«


  Wir hatten Standard gesprochen, und Turam dachte sich, dass das kein gutes Zeichen war. »Es ist nicht vorbei«, sagte er, »richtig?«


  Alex beschränkte sich auf ein kurzes Nicken, das andeuten sollte, wir hätten alles unter Kontrolle. Aber er wollte niemanden in die Irre führen. »Wahrscheinlich nicht, Turam«, erwiderte er und aktivierte den Link. »Hier spricht Benedict. Was wollen Sie?«


  »Mr Benedict.« Die weibliche Stimme, die wir hörten, sprach nicht in Belles unbekümmertem Ton. Sie hörte sich eher nach einer Mischung aus Amüsement und Spott an. Stille senkte sich über den Raum, und ich sah die Überraschung in den Gesichtern derer, die sich daran gewöhnt hatten, mit Schmuck zu reden, die aber damit gerechnet hatten, die Stimme würde in ihrer vertrauten Sprache sprechen. »Ich war nicht überzeugt, dass wir je eine Gelegenheit erhalten, über diese Sache zu sprechen.«


  »Was ist mit Belle passiert?«


  »Ich habe sie ausgeschaltet.«


  »Warum?«


  »Ich bin sicher, das können Sie sich denken. Vergeuden wir keine Zeit mit belanglosen Einzelheiten!«


  »Für wen arbeiten Sie?«


  »Es ist mir nicht gestattet, das zu offenbaren.«


  »Und was wollen Sie nun?«


  »Bedauerlicherweise können wir nicht zulassen, dass Sie Ihre Erkenntnisse zu Hause verbreiten. Ich werde in exakt drei Stunden bei Ihnen sein. Sie und Ms Kolpath erwarten mich draußen. Dann versuchen wir, eine Einigung zu erzielen. Wenn uns das gelingt, übergebe ich Ihnen wieder die Kontrolle über Ihre KI und Sie können auf die Ankunft des Sternenkorps warten. Das dürfte in zwei Tagen hier sein, sehe ich das richtig?«


  »Ja.«


  »Drei Stunden, Benedict. Wir sehen uns.«


  »Einen Moment noch: Was passiert, wenn wir keine Einigung erzielen?«


  »Ich glaube nicht, dass es diesbezüglich Probleme geben wird. Ich bin bereit, Ihr Stillschweigen zu erkaufen, und ich werde mich in diesem Punkt äußerst großzügig zeigen. Belassen wir es dabei! Ach, und dann noch eine Kleinigkeit: Ich weiß, Sie werden in Versuchung kommen, die Gemeinde zu verlassen und sich im Wald zu verstecken. Wenn Sie dass tun, können Sie sich mit größter Wahrscheinlichkeit versteckt halten, bis die zuständigen Leute hier sind, und es gäbe nicht viel, was ich tun könnte, um Sie aufzuspüren. Doch sollten Sie diesen Weg einschlagen, muss Ihnen bewusst sein, dass ich dann keine andere Wahl habe, als Ihre neuen Freunde zu töten. Alle. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja. Wir werden hier sein, wenn Sie kommen.«


  »Gut. Ich bin überzeugt, wir werden uns gütlich einigen. Ach, übrigens, denken Sie bitte daran, Ihre Links mitzubringen!«


  »Warum ist das wichtig?«


  »Ich möchte nicht, dass irgendwann eine offizielle Aufzeichnung dieser Transaktion auftaucht.« Sie unterbrach die Verbindung.


  »Alex«, sagte ich, »sie wird auf keinen Fall einen Handel mit uns schließen.«


  »Ich weiß.«


  »Wenn sie uns rauslockt, sind wir tot. Bestimmt hat sie ihre Landefähre passend ausgerüstet. Vielleicht mit einem Blaster oder einer Protonenwaffe. Und sie kann uns aus der Luft erwischen.«


  »Das kann sie nicht. Jedenfalls nicht, wenn ihr wirklich daran gelegen ist, uns zum Schweigen zu bringen.«


  »Warum nicht?«


  »Das ist der Grund, warum sie unsere Links haben will. Wenn sie uns einfach von Weitem erschießt, wird sie nie erfahren, ob wir die Links jemandem gegeben haben. Und was wir vielleicht aufgenommen haben. Das Sternenkorps kommt her, die Informationen werden weitergereicht, und ihr Klient bekommt Probleme.«


  »Wir wissen nicht einmal, wer ihr Klient ist.«


  »Ich denke doch. Auf jeden Fall wissen wir genug. Salyeva muss sicherstellen, dass auch die Links zerstört werden. Na ja, oder auch nicht. Aber das ist alles, was uns bleibt.«


  Wir waren wieder in die Standardsprache verfallen, und alle anderen im Raum starrten uns an. Schließlich holte Turam tief Luft. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Ich fürchte, wir haben ein Problem«, meinte Alex. »Chase, wir brauchen eine Waffe. Eine, die etwas mehr Bums hat als ein Scrambler.«


  »Der Blaster. Der, den wir, wie hieß er doch gleich? – Alex irgendwas abgenommen haben.«


  »Genau mein Gedanke. Er war im Frachtschrank. Diese Dinger sind ziemlich solide. Meinst du, er könnte den Absturz heil überstanden haben?«


  »Möglich.«


  »Ich lade dir das nicht gern auf, aber ich komme nicht so gut voran, und die Zeit ...«


  »Schon gut.«


  »Noch etwas ...«


  »Ja?«


  »Verlass dich nicht auf die drei Stunden! Sie könnte jederzeit hier auftauchen.«


  »In Ordnung. Was wirst du so lange tun?«


  »Ich denke, wir sollten Viscenda warnen, dass ein unerwünschter Besuch hierher unterwegs ist.«


  Ich kommandierte einen von Turams Revolverhelden ab, mir zu helfen. Das Wetter zeigte sich launisch. Der Himmel war trostlos grau, und Regen stand bevor.


  Wir rannten zum Anleger, kletterten in ein Kanu und überquerten eilends den Fluss. Das Wasser war aufgewühlt, vom Wind aufgepeitscht, und wir wurden ziemlich durchgerüttelt. Wir sprachen nicht viel miteinander. Vorwiegend beschränkte es sich darauf, dass ich ihm erklärte, dass wir der Person, die kommen würde, nicht trauen durften, während er mir sagte, ich solle keine Angst haben.


  Die Landefähre war nur noch eine ausgebrannte Hülle; überall auf dem Feld lagen Trümmer verstreut. Aber die Leiter war noch intakt, und die Luken waren offen.


  Ich kletterte hinein. Die Sitze hatte es zerrissen, die Sichtluken herausgesprengt, und alles war verkohlt. Der Boden knirschte unter meinen Füßen, als ich mich zum hinteren Ende der Kabine vortastete und den Frachtbehälter öffnete. Der Blaster war noch da. Anscheinend intakt.


  Ich nahm ihn mit nach draußen, richtete ihn auf einen Haufen Steine, die ungefähr fünfzehn Meter entfernt lagen, und zog den Abzug durch.


  Nichts geschah.


  Ich hatte erwartet, der Ort wäre bereits evakuiert worden. Doch als wir zurückkamen, wirkte alles recht ruhig. Alex war in Viscendas Büro. Turam war ebenfalls anwesend.


  »Nur, damit ich alles richtig verstanden habe«, sagte Viscenda gerade, als ich hineingeführt wurde, »Sie sagen, diese Frau, diese Petra Salyeva, lässt sich dafür bezahlen, Leute umzubringen?«


  »Das ist richtig«, bestätigte Alex. In der Hoffnung, ich würde mit dem Blaster wedeln, sah er sich zu mir um. Ich schüttelte den Kopf. Alex hatte sich im Griff und zeigte keinerlei Reaktion.


  Viscenda schnalzte mit der Zunge. »Allmählich frage ich mich, aus welcher Art von Zivilisation Sie beide kommen, wenn es dort Leute gibt, die Mörder anheuern, wie man jemanden heuert, um Dünger auszubringen. Ich meine, wir haben auch unsere Verrückten, aber ich habe noch nie gehört ...« Sie winkte ab. »Nun, das ist jetzt nicht von Bedeutung. Diese Frau hat also vor, Sie umzubringen? Sie beide?«


  »Ja«, sagte Alex. »Ich fürchte, daran gibt es keinen Zweifel.«


  Sie schüttelte den Kopf. Hatten die Überraschungen je ein Ende? »Ich habe Sie bereits gefragt, warum diese Frau Sie töten will, und ich habe keine richtige Antwort erhalten, abgesehen davon, dass sie eine gedungene Mörderin ist. Lassen Sie es mich auf eine andere Art versuchen: Die Person, die sie bezahlt, warum will die Ihren Tod? Hält sie Sie für Kriminelle?«


  »Das ist kompliziert, Viscenda.«


  »Dann vereinfachen Sie es so weit, dass ich es verstehen kann.«


  »Wir wissen etwas, von dem diese Leute nicht wollen, dass es bekannt wird.«


  »Was? Was wissen Sie?«


  »Dass es Sie hier gibt.«


  »Bitte erklären Sie mir das!«


  »Ich kenne noch nicht die ganze Geschichte, aber irgendwie ...«, mühsam suchte er nach den passenden Worten, »... irgendwie könnte es einen Zusammenhang zwischen uns und dem Ereignis geben, das die Dunkle Zeit herbeigeführt hat.«


  Turam sah sich zweifelnd zu mir um. Viscenda kniff die Augen zusammen. »Das ist nicht Ihr Ernst!«


  »Doch.«


  »Verraten Sie mir, wie das möglich sein soll!«


  »Es widerstrebt mir, das Gespräch einfach abzubrechen, aber diese Person könnte jeden Moment auftauchen. Wir haben einfach keine Zeit für diese ...«


  »In Ordnung. Wir werden später darüber reden.«


  Alex atmete tief durch. »Ich glaube, Sie sollten alle hier wegbringen.«


  »Erklären Sie mir das noch einmal: Warum ist dieser Ort in Gefahr?«


  »Weil diese Frau unberechenbar ist. Sie könnte auf die Idee kommen, dass es für sie selbst sicherer wäre, einfach alle hier zu eliminieren. Ich weiß nicht, ob es so kommen wird. Ich glaube es nicht. Aber im Interesse der Sicherheit ...«


  »Genau. Wir evakuieren und sehen dann von ferne zu, wie Sie umgebracht werden. Ist das Ihr Plan?«


  »Nein. Wir haben auch unsere Mittel.«


  »Welche Mittel?«


  »Meinen Sie, Sie könnten uns ein Gewehr leihen?«


  »Ich meine, wir können mehr tun als das. Hören Sie, Alex, wir werden uns von dieser Wahnsinnigen nicht aus unseren Häusern vertreiben lassen. Es würde uns nicht helfen, würden wir das Gebiet räumen. Wenn diese Frau unsere Zuflucht hier zerstört, sind wir auf lange Sicht gesehen auch tot. Konzentrieren wir uns darauf, eine Möglichkeit zu finden, um diese Mörderin zu überwältigen!«


  »Einverstanden.«


  »Gut. Endlich sind wir einer Meinung! Können Sie vielleicht abschätzen, was diese Frau aller Wahrscheinlichkeit nach tun wird, wenn sie hier ist?«


  Alex erklärte: Sie würde damit rechnen, dass wir Scharfschützen in den Wäldern postiert hätten. »Also wird sie Chase und mich über den Fluss lotsen.«


  »Und was dann?«


  »Sie wird uns auffordern, ihr unsere Links zu zeigen. Sie sind wichtig für sie. Sie wird sie uns abnehmen, und dann, nehme ich an, wird sie uns töten.«


  »Also müssen wir ein paar Schützen über den Fluss bringen.«


  »Ein wenig flussabwärts. Jenseits der Biegung. Ich gehe davon aus, dass sie versuchen wird, sich weitgehend von Ihrer Gemeinde fernzuhalten.«


  »Das ist ein breiter Fluss«, gab Turam zu bedenken.


  »Jenseits der Biegung wäre es sicherer.«


  »Gut«, entschied Viscenda. »Turam, kümmern Sie sich darum! Inzwischen habe ich etwas zu erledigen. Wir treffen uns hier in fünfzehn Minuten wieder.«


  Viscenda kehrte mit einer hübschen jungen Frau zurück. Sie hatte schwarzes Haar und dunkle Augen, und sie sah ein wenig nervös aus. »Rikki«, sagte die Vorsteherin, »Sie kennen Chase und Alex.« Sie nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz. »Rikki Brant hilft uns bei der Essenszubereitung.« Ihre methodische, ruhige Art erweckte den Anschein, als würde sie lediglich ein paar Reparaturarbeiten am Dach vorbereiten.


  Ich nehme an, ich habe Rikki angegafft, während ich mich fragte, was sie hier zu suchen hätte. Rikki reagierte mit einem Lächeln.


  »Da ist noch etwas, Alex«, fuhr Viscenda fort. »Wir – unsere Gemeinde – gehen ein Risiko ein, ganz gleich, wie wir mit dieser Sache umgehen. Salyeva weiß, wie Sie aussehen?«


  »Ja.«


  »Das gilt für beide?«


  »Richtig.«


  »Wir können die Realität nicht ignorieren. Sie wissen bereits, dass unsere Existenz hier am seidenen Faden hängt. Ihr Auftauchen in der letzten Woche, Sie beide, Sie waren ein Gottesgeschenk. Sie sind die Hoffnung für unsere Zukunft. Ob wir überleben, ob unsere Kinder überleben, hängt davon ab, ob wir fähig sind, Sie zu schützen. Ohne Sie ...« Sie breitete die Hände aus. »Nun, Sie begreifen sicher, warum wir das Risiko, Sie zu verlieren, nicht eingehen können. Jeden von Ihnen und umso mehr Sie beide.« Sie lächelte unbehaglich. »Wir würden das nicht überleben. Denn wer würde uns dann die Hilfe zukommen lassen, die Sie uns zugesagt haben? Ihr Rettungsschiff würde herkommen, man würde sie suchen, aber nicht finden, und das Schiff würde wieder nach Hause zurückkehren. Haben Sie Ihre Leute über unsere Anwesenheit informiert?«


  »Freunde von uns wissen Bescheid.«


  »Wissen es auch die Leute, die das Sagen haben?«


  »Die wissen es nicht.«


  »Wissen Ihre Freunde, wo wir sind?«


  »Nein.«


  »Also gut. Ich gehe davon aus, dass Sie keine Möglichkeit mehr haben, mit Ihren Behörden Kontakt aufzunehmen oder mit jemandem außer dieser Salyeva.«


  »Das ist richtig.«


  »Das bedeutet, wir müssen dafür sorgen, dass zumindest einer von Ihnen überlebt. Falls es schlecht läuft.« Aus irgendeinem Grund sahen wir alle Rikki an.


  »Wie wollen Sie das anstellen?«, fragte Alex.


  »Indem ich Sie aus der Gefahrenzone heraushalte. Niemand wird Rikki mit Ihnen verwechseln, Chase, jedenfalls nicht aus der Nähe. Aber aus der Entfernung, noch dazu in einer Stresssituation, dürften wir damit durchkommen. Alex, wenn Sie heute Nachmittag rausgehen, wird Chase hier bei uns bleiben. Rikki hat sich freiwillig bereit erklärt, Sie zu begleiten.«


  Ich sprang auf. »Jetzt mal langsam ...«


  »Sie haben in diesem Punkt nichts zu sagen, Chase. Bitte setzen Sie sich!«


  Na schön. Ich gebe gern zu, dass ich froh gewesen wäre, an einem sicheren Ort zu sein, wenn die Schießerei losginge. Aber ich konnte nicht einfach hier herumsitzen und so etwas zulassen. »Nein«, sagte ich, immer noch stehend. »Absolut, nein!«


  Viscenda drehte ihren durchdringenden Blick noch etwas weiter auf. »Wenn ich muss, Chase, lasse ich Sie fesseln! Also bitte, setzten Sie sich und seien Sie still! Wir haben keine Zeit für Theatralik. Rikki weiß, was auf dem Spiel steht, und sie ist nicht gezwungen worden, das zu tun.«


  Wie konnte sie nicht gezwungen worden sein? Aber Rikki sah mich an und nickte. Es ist in Ordnung. Mach dir um mich keine Sorgen. »Ich werde das nicht zulassen«, beharrte ich.


  »Chase«, sagte Alex. »Sie hat recht!«


  Ich war nicht bereit, das zu akzeptieren. »Dann soll doch jemand deine Stelle einnehmen, Alex!«


  »Wir haben niemanden, der so viel Ähnlichkeit mit Alex hat wie Rikki mit Ihnen.«


  Wir maßen uns mit Blicken. Dann sagte Rikki: »Bitte, Chase.« Und ich setzte mich hin.


  »Also gut«, sagte Alex, ging zum Fenster und betrachtete den Himmel. »Wir haben auf jeden Fall noch einen Aufschub erhalten.«


  Ich wusste, worum es ging, aber Viscenda nicht.


  »Es ist wolkig. Salyeva wird kaum sehen können, was wir tun, ehe sie so nahe ist, dass wir sie sehen können.«


  »Gut. Ich freue mich über jede vorteilhafte Neuigkeit.«


  »Viscenda, wenn Sie schon mitmischen, dann können Sie auch gleich Nägel mit Köpfen machen!«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Positionieren Sie Chase mit einer Gruppe Gewehrschützen in den Wäldern. Und ich weiß, was Sie denken, aber sie ist hier die Einzige, die sich mit Landefähren auskennt. Sollten wir den Versuch unternehmen müssen, die Fähre abzuschießen, dann wäre es nützlich, wenn sie Ihren Schützen sagt, auf was sie zielen sollen.«


  Viscenda runzelte die Stirn. »Ich möchte Chase nicht da rausschicken.«


  »Das weiß ich. Aber wenn wir keinen Erfolg haben, dann gibt es hier vielleicht nichts mehr zu retten. Ihre Alternative bestünde darin, Salyeva zu geben, was sie will.«


  »Das gefällt mir nicht.«


  »Entweder sind Sie bereit mitzugehen und den Einsatz auf den Tisch zu legen oder Sie steigen aus!«


  »Was immer das bedeuten soll«, sagte Viscenda und atmete tief durch. »Also gut.«


  Alex legte einen Zeigefinger an die Lippen. »Und, Turam ...?«


  »Ja, Alex?«


  »Ist Ihre Schützentruppe einsatzbereit?«


  Dreiundvierzig


  Wenn du nicht schwimmen kannst, geh nicht ins Wasser.


  Dellacondanisches Sprichwort


  Turam stand auf. »Muss los, alles vorbereiten«, meinte er. »Chase, wir sehen uns in zwanzig Minuten an der Eingangstür!«


  Jemand brachte mir eine grüne Jacke. Sie passte nicht so recht, aber sie würde mir eine gewisse Tarnung bieten. Viscenda beharrte darauf, dass ich ihr versprach, mich nicht unnötig in Gefahr zu bringen. Sie versicherte Turam, als der gerade zur Tür hinauswollte, sie würde ihn zur Verantwortung ziehen, sollte mir etwas zustoßen.


  Dann widmete sie sich anderen Dingen. Sie schickte eine Botschaft an alle. Potenziell feindselige Besucherin in Luftfahrzeug erwartet. Kann zu jeder Zeit innerhalb der nächsten drei Stunden eintreffen. Behalten Sie die Kinder im Haus! Halten Sie sich außer Sichtweite, halten Sie sich von den Fenstern fern! Gehen Sie von einer Notsituation aus, bis Sie andere Informationen erhalten!


  Viscenda schickte zwei Frauen los, die den Lagerraum aufschließen und Munition verteilen sollten.


  Jemand anderes kam herein und berichtete, die Späher seien in Position und hielten nach dem Luftfahrzeug Ausschau.


  Alex versicherte Rikki, alles würde gut werden. Sie nickte und ging zum Fenster. Ihre Lippen bewegten sich tonlos. Mir schien, sie betete.


  Alex sah ihr einen Moment lang zu, dann zog er mich auf die Seite. »Chase«, sagte er, »sollte das nicht hinhauen, dann tu, was Viscenda sagt! Zieh den Kopf ein! Und sag Audree ...«


  »Ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Aber das kannst du ihr selbst sagen.«


  Er nickte. »Eines noch.«


  »Ja?«


  »Ich sollte dir sagen, wer dahintersteckt. Nur für alle Fälle.«


  Ich hatte erwartet, Turam würde mit zwei oder drei Leuten auftauchen. Tatsächlich waren es dreizehn, darunter vier Frauen, alle in Jagdbekleidung, alle mit Gewehren ausgerüstet. Dex war auch dabei, einer der Burschen, die gekommen waren, um Alex nach dem Absturz auf der Trage bis in den Ort zu tragen. Er hatte zwei Gewehre. Eine Frau sagte mir, ich solle mir keine Sorgen machen, sie würden nicht zulassen, dass mir ein Leid geschähe. Oder Rikki.


  Barnas war ebenfalls dabei und bemühte sich, den Eindruck zu vermitteln, für ihn wäre das Ganze etwas Alltägliches. »In Ordnung, Chase«, sagte Turam. »Wenn wir auf das Luftfahrzeug schießen müssen, worauf sollen wir zielen?«


  Eines der Nutztiere jaulte. Irgendwo wurde eine Tür geöffnet und wieder geschlossen.


  Ich beschrieb ihm, wie die Antigrav-Kapseln aussahen und wo sie am Bug und am Heck zu finden sein dürften. Oder unter den Tragflächen. »Jagen Sie da einfach ein paar Kugeln hinein«, sagte ich, »das wird reichen!«


  Dex reichte mir sein überzähliges Gewehr. »Es gehört Ihnen«, meinte er.


  Ich glaube, ich habe etwas gestammelt wie: »Ich weiß gar nicht, wie ich damit umgehen muss.«


  »Wir üben unterwegs.« Er grinste. Als ich ihm das erste Mal begegnet war, war ich zu sehr mit Alex’ Problem beschäftigt gewesen. Aber seither hatte ich genug von ihm zu sehen bekommen und wusste, dass ich ihn gern hatte. Dex hatte eine entzückende Frau und zwei Kinder.


  Ich hörte einige laute Rufe und sah ein Kind aus dem Wald rennen, gefolgt von einer Frau. Sie erwischte es und trug das schreiende Kind zurück in den Wald.


  »Also gut, Leute«, sagte Turam, »gehen wir!«


  Vier von ihnen lösten sich aus der Gruppe und verschwanden in den Baumreihen in der Nähe der Eingangstür. »Nur für den Fall, dass Alex diese Mörderin falsch einschätzt und sie versucht, Sie hier abzufangen.«


  Der Rest von uns ging runter zum Fluss und bestieg drei Ruderboote. Es dauerte zwanzig Minuten, den Fluss zu überqueren, und ich fürchtete die ganze Zeit, Salyeva könnte auftauchen, während wir noch auf dem Wasser waren. Wir ruderten langsam und ließen uns von der Strömung um die Biegung tragen. »Dort etwa dürfte diese Frau uns ausschalten wollen«, hatte Alex gesagt. »Sie wird genug Abstand halten wollen, dass sie sich sicher fühlen kann.«


  Dex zeigte mir, wie das Gewehr abgefeuert wurde. So lädt man es, so zielt man, und das ist der Abzug. Es hörte sich recht einfach an.


  Wir erreichten das andere Ufer ohne Zwischenfälle, zogen die Boote in den Wald und versteckten uns zwischen den Bäumen. Wir befanden uns in der Nähe eines Uferbereichs, der den perfekten Schauplatz für Salyevas Absichten abgeben müsste. Weit außer Sicht und genug Platz, um Alex und Rikki an Land zu bringen und, sollte das der Kurs sein, den Salyeva einzuschlagen gedachte, ihnen die Links abzunehmen, ehe sie sie ermordete.


  Alex war zusammen mit Rikki im Hauptgebäude. Wir hatten unsere Kommunikationssysteme so eingestellt, dass jeder Ruf, den er erhielt, automatisch an mich weitergeleitet wurde. Als wir dann endlich in Position waren, blieb weiter nichts zu tun, als zu warten.


  Ich glaube nicht, dass wir viel miteinander gesprochen haben. Ich weiß noch, ich habe den Himmel beobachtet, und ich kann immer noch Turams Gewehr vor mir sehen, das er an einen Baum gelehnt hatte. Dann und wann griff ich mir mein eigenes Gewehr und übte mich im Zielen. Das Ding war schwer.


  Ein paar pelzige Baumkletterer jagten einander einen nahen Stamm hinauf und hinunter. Und ich dachte noch, wie alt einige der Bäume doch aussähen. Ranken hafteten an dem Holz, und der Boden war von Wurzelwerk aufgeworfen, das nahe der Oberfläche wuchs. Wenn man nicht aufpasste, wo man hintrat, fiel man allzu leicht auf die Nase.


  Schließlich war es so weit. Der erste Hinweis kam von der Frau, die mir versichert hatte, sie würden sich schon um das Miststück kümmern. »Schauen Sie«, sagte sie und zeigte über den Fluss, »da ist es!«


  Petra Salyeva war eine Stunde und zehn Minuten früher dran als angekündigt. Zuerst war ihre Fähre nur ein kleiner Fleck, der in der Ferne über die Wolken zog. Aber der Fleck wurde größer, wurde zu einem torpedoförmigen Fluggerät mit schmalen Tragflächen und mutierte schließlich zu einem leicht gedrungenen, silbernen Vehikel, auf dessen Steuerbordseite gleich über der numerischen Kennzeichnung das Wort VIPER in blauer Schrift prangte. Das Ding glitt auf die Ansiedlung zu. Ich war nicht ganz sicher, aber ich glaubte, Protonenwaffen im Bug erkannt zu haben.


  Turam sah das Fluggerät auch. »Die sehen ziemlich hässlich aus, gefährlich«, stellte er fest.


  »Die meint es ernst.«


  Er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Hätte nie gedacht, dass ich so etwas je zu sehen bekäme.«


  Ich bezweifelte, dass in den letzten Jahrhunderten irgendwelche Luftfahrzeuge auf Echo III im Einsatz gewesen waren, obwohl es Bilder von ihnen in einem der Bücher gab. Aber diese Fluggeräte hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit einer Viper. Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass man auf Echo schon Antigrav-Aggregate gehabt hatte.


  Mein Link klickte. Eingehende Nachricht. Ich schaltete ihn an und hörte Alex’ Stimme: »Sie sind früh dran.«


  »Gute Windverhältnisse, Alex.«


  Turams Augen wurden ganz schmal. Es schien beinahe, als verstünde er die Sprache. »Schön, das zu hören.«


  »Ich möchte, dass Ihre Kollegin und Sie jetzt herauskommen. Bitte.«


  »Das ist im Moment unmöglich. Ich bin im Bad. Ich hatte Sie erst in einer Stunde erwartet.«


  »Dann machen Sie es möglich, Alex. Wenn Sie beide nicht in zwei Minuten zur Tür rauskommen, fange ich an, die Hütten zu zerlegen.«


  »Okay. Nur einen Moment. Wir kommen.«


  Die Viper kreiste in vierhundert Metern Höhe gemächlich über dem Gebiet. Wie geplant schoss niemand auf sie, weder bei uns noch in der Ansiedlung. Turam bat mich, ihm die Antigrav-Kapseln zu zeigen, was ich auch tat. »Wenn Sie die erwischen«, sagte ich, »landet unser ungebetener Besuch im Fluss.« Die Kapseln befanden sich vorn und hinten unter dem Rumpf, anders als bei unserer Landefähre, wo sie unter den Tragflächen montiert gewesen waren.


  »Wir kommen raus«, sagte Alex, und ich übersetzte für Turam.


  Wir hörten, wie die Vordertür geöffnet wurde und das Knirschen von Alex’ Schritten auf den Verandastufen. Außerdem Rikkis Stimme, flüsternd, kaum hörbar, »vorsichtig«, aber in der einheimischen Sprache, nicht in Standard.


  »Es tut mir leid, Sie verletzt vorzufinden«, sagte Salyeva.


  »Mir geht es gut.«


  Vielleicht kämen sie mit ihrem Plan durch.


  Die Geräusche verstummten.


  »Kommen Sie runter zum Flussufer!«, verlangte Salyeva. »Dort sammle ich Sie ein.«


  »Ich habe ein gebrochenes Bein«, entgegnete Alex. »Und bis zum Fluss ist es ein langer Weg. Warum holen Sie uns nicht hier ab?«


  Gut so, zeig dich widerwillig!


  Rikki und Alex hielten sehr wahrscheinlich ein gutes Stück Abstand zueinander, damit Salyeva sie nicht mit einem einzigen Schuss ausschalten könnte.


  Am liebsten hätte ich Alex ermahnt, er solle sich so dicht wie möglich an den Bäumen halten, wenn er zum Fluss hinunterginge. Das hätte den Leuten da unten vielleicht die Chance gegeben, die Viper auszuschalten. Aber ich konnte nicht mit ihm sprechen, ohne Salyeva aufzuschrecken.


  »Petra, ich habe darüber nachgedacht, was wir Ihnen bieten können, um Sie auf unsere Seite zu ziehen.«


  »Ihre Kooperation reicht voll und ganz, Alex.«


  »Ich bezweifle, dass man Sie für das hier angemessen bezahlt.«


  »Sie haben keine Ahnung, was man mir bezahlt.«


  »Trotzdem kann ich Ihnen mehr bieten.«


  »Schön für Sie, aber Sie können sich ja mal überlegen, was von meiner Karriere übrig bleibt, wenn bekannt wird, dass man sich auf mich nicht verlassen kann.«


  »Ich verstehe.«


  »Gut. Wenn das hier vorbei ist, stehe ich gern zur Verfügung, sollten Sie meine Dienste benötigen.«


  Die Krücken knarrten auf einer hölzernen Oberfläche. Sie waren auf dem Anleger.


  »Sie sind ja so still, Chase«, meinte Salyeva.


  Das war mein Stichwort. »Tja«, sagte ich, »es gibt ja auch nicht viel zu sagen.«


  »Chase, sehen Sie das Boot?«


  Natürlich konnte ich das Boot nicht sehen; ich konnte nicht einmal den Anleger sehen. Aber ich erinnerte mich, dass wir zwei Boote zurückgelassen hatten. »Das Ruderboot?«, fragte ich.


  »Ja, Chase. Bitte schieben Sie es ins Wasser, dann helfen Sie Alex an Bord!« Sie kicherte. »Versuchen Sie, dafür zu sorgen, dass er nicht über Bord geht!«


  »Ich kann nicht auf das Boot«, sagte Alex. »Kommen Sie, Petra, seien Sie vernünftig!«


  »Ich bin ganz einfach vorsichtig, Alex. Ich werde Sie auf der anderen Seite des Flusses auflesen, an einer Stelle, an der ich weniger exponiert bin.«


  »Aber ich kann das nicht«, wandte Alex ein.


  »Tut mir leid, das zu hören, aber Sie werden müssen, Alex.«


  Ich hörte, wie das Boot den Anleger touchierte, als sie es (mutmaßlich) ins Wasser schoben. Und ich leistete meinen Beitrag zur Unterhaltung. »Sei vorsichtig, Alex!«, sagte ich in den Link. »Pass mit den Krücken auf!«


  Alex grunzte. Ich hörte die Geräusche, die man wohl erwarten durfte, wenn jemand unbeholfen und mühevoll ein Ruderboot besteigt. »Okay«, sagte ich. »So ist es gut.«


  »Also schön, Petra«, knurrte Alex. »Was jetzt?«


  »Jetzt steigen Sie auch ein, Chase! Und dann rudern Sie auf den Fluss hinaus!«


  Ruder knarzten. Tauchten ins Wasser ein. Und noch einmal.


  »Sie machen das gut. Immer weiter so.«


  Die Viper hörte auf zu kreisen und flog hinaus auf den Fluss. Dann und wann konnten wir zwischen den Bäumen einen Blick auf sie erhaschen.


  »Wo führen Sie uns hin, Petra?«


  »Nur auf die andere Seite. Mehr verlange ich gar nicht von Ihnen.«


  Nur auf die andere Seite? »Turam«, sagte ich, »wir sind an der falschen Stelle.« Sie hatte nicht vor, ihre Beute stromabwärts zu leiten.


  Turam zeigte auf vier seiner Leute und dann auf sich selbst. Folgt mir. Die anderen sollten ihre Position beibehalten.


  Dann rannten wir schon durch den Wald. Bedauerlicherweise waren alle stärker und schneller als ich. Die Gravitation lastete schwer auf mir. Nicht lange, und ich war allein.


  »Nur noch ein kleines Stück«, sagte Salyeva.


  Ich rannte, bis ich vollkommen außer Atem war. Dann blieb ich stehen, lehnte mich an einen Baum und lauschte den Stimmen im Link. »Gut so, Alex, das ist weit genug.«


  Ich konnte sie immer noch nicht sehen, aber es war nicht genug Zeit für eine Überfahrt vergangen. Sie mussten jetzt mitten auf dem Fluss sein.


  »Und jetzt, Alex, möchte ich, dass Sie etwas für mich tun.«


  »Und das wäre, Petra?«


  »Wo ist Ihr Link?« Ich rannte wieder los und bewegte mich, so schnell ich nur konnte.


  »Der hängt hier dran.« Ich konnte förmlich sehen, wie er die Kette hochhielt, um sie ihr zu zeigen.


  »Wunderbar. Werfen Sie ihn ins Wasser!«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«


  »Ist es aber. Bitte tun Sie, was ich Ihnen sage! Aber lassen Sie ihn eingeschaltet, Übertragungsmodus, damit ich das Plätschern hören kann!«


  »Petra ...«


  »Tun Sie es!«


  Ich hörte das Plätschern.


  »Chase, wo ist Ihrer?«


  Mein Herzschlag setzte aus. Ich konnte den Fluss durch die Bäume sehen, wagte es aber nicht, den Link wegzuwerfen. Ich konnte ihn nicht fortwerfen.


  »Gut. Werfen Sie ihn in den Fluss!«


  Ich fragte mich, was Rikki ihr wohl gezeigt hatte, aber im Grunde war das ohne Bedeutung.


  Ich rannte immer noch, versuchte, das Ufer zu erreichen, und wusste doch nicht, was ich tun sollte, wenn ich erst einmal dort wäre.


  Ich hielt nur lange genug inne, um zu sagen: »Das ist alles, was wir haben, Petra. Sie können ...«


  »Das ist interessant, Chase.«


  »Was?«


  »Wie können Sie immer noch über den Link sprechen, nachdem Sie ihn ins Wasser geworfen haben? Noch dazu, obwohl die Frau im Boot nichts sagt? Nun, ich bedauere, aber ich muss Ihnen begreiflich machen, dass ich es ernst meine.«


  »Warten Sie!«, rief ich. »Ich bin schon unterwegs.«


  »Zu spät, Chase.« Die Protonenwaffe feuerte, ein lautes, scharfes Knistern.


  »Sie Miststück!«, brüllte ich.


  Und genau in diesem entsetzlichen Moment erhielten wir eine unerwartete Chance. Die Viper begleitete das Boot, folgte ihm und hatte mir das Heck zugewandt. Sie war direkt über dem Wasser. Die Strömung trug das Boot um die Biegung, das konnte ich sehen. Alex war im Wasser und klammerte sich an der Seite des Boots fest. Von Rikki war keine Spur zu sehen. Ich weiß nicht, wo Salyeva mich vermutete. Aber ich glaube nicht, dass ihr je in den Sinn gekommen ist, jemand könnte hinter ihr sein.


  Ich musste das Wasser erreichen, um freie Schussbahn zu haben.


  »Also«, hörte ich sie sagen, »jetzt versuchen wir diese Übung noch einmal. Sie haben eine Stunde, um mir den anderen Link zu beschaffen. Tun Sie das nicht, wird das ernste Konsequenzen für diese Ansiedlung haben! In einer Stunde, Chase, sitzen Sie in einem Boot und kommen hierher! Wenn Sie das tun, bleiben Sie alle am Leben.«


  Ich ging davon aus, dass ich nur einen Schuss hatte. Dann würde sie fliehen, ehe ich Zeit hatte nachzuladen. Aber es war ein einfacher Schuss. Die Kapsel im Heck lag direkt vor mir. Also stand ich knietief im Wasser und zog den Abzug durch. In fliegender Eile legte ich eine neue Kugel in die Kammer. Doch ich sah bereits, dass die Viper kippte, dass sie mit dem Heck voran Richtung Wasser stürzte und versuchte, wieder aufzusteigen. Ich hatte das Miststück erwischt. Ich feuerte noch mehrere Schuss ab, und ich glaube, ich traf auch die Bugkapsel. Ganz sicher konnte ich nicht sein, weil mein Ziel ziemlich schlingerte und trudelte. Ehe es in den Fluss stürzte.


  Die Viper sank nur langsam. Die Luke wurde nicht geöffnet; die Landefähre ging einfach nur unter und hinterließ Verwirbelungen im Wasser und eine Wolke aufsteigenden Dampfes.


  Ich schwamm hinaus und schaffte es gerade noch, das Ruderboot zu erreichen, ehe es zu weit fortgetrieben wurde. »Gott, Chase«, sagte Alex, »ich habe versucht, sie zu retten!«


  Ich kletterte in das Boot, war aber außerstande, Alex ebenfalls hineinzuziehen. Also hielt ich ihn einfach fest, bis Hilfe kam.


  


  TEIL IV


  Abgesang


  Vierundvierzig


  Das Gewissen kann ein Moskito sein, der in die Seele sticht und sich an ihr labt. Es kann eine Lawine sein. Es kann eine Stimme in der Nacht sein. Es ist eine Darwin’sche Macht, ohne die eine Zivilisation nicht überlebensfähig wäre, und trotz all dem ist das Gewissen nicht unfehlbar.


  Avram Zale, Der letzte Apostel


  Salyevas Link schwieg. Turam stellte eine Tauchermannschaft zusammen. Doch die berichtete nur, dass die Luken nicht geöffnet werden könnten und sie nicht wüssten, wie sie in das Vehikel hineinkommen sollten. Soweit ich weiß, liegen Salyeva und die Viper immer noch auf dem Grund des Flusses.


  Rikki haben wir nie gefunden. Am folgenden Abend hielten wir eine Gedenkfeier für sie ab. Es war schon seltsam: Ich hatte sie nur so kurze Zeit gekannt, aber als sie gebeten wurde, Alex zu begleiten, weil sie mir so ähnlich sei, wollte ich glauben, dass das tatsächlich zuträfe.


  Ich glaube nicht, dass man uns in der Gemeinde Vorwürfe wegen Rikkis Tod machte. Nichtsdestoweniger war zwischen uns und unseren Gastgebern eine neue Distanz entstanden. Ich fühlte mich als Außenseiter, als Außerweltler. »Sie haben eine der ihren verloren«, sagte Alex später. »Außerdem erschreckt sie, so fürchte ich, unsere Technik. Ihnen war überhaupt nicht bewusst, über welche Art von Waffen wir verfügen.«


  »Aber wir haben ihnen doch erklärt ...«


  »Etwas zu hören ist nicht das Gleiche, wie es in Aktion zu sehen. Mitzuerleben, welchen Schaden es anrichten kann.«


  Am Abend nach der Gedenkfeier berief Viscenda ein Treffen im Speisesaal ein. »Für alle.«


  Als wir eintrafen, drängelten sich die Leute schon auf den Fluren. Wir suchten uns eine Stelle, von der aus wir hören könnten, was vor sich ging, auch wenn wir nichts sehen würden. Wir setzten uns. Viscenda und Turam kamen durch eine Nebentür herein, und Viscenda trat ans Rednerpult. Sie musste energisch auf das Pult klopfen, damit Stille einkehrte. Als es schließlich ruhig war, begrüßte sie die Leute, sah sich im Saal um und fragte, ob wir irgendwo hier seien.


  Leute sahen sich zu uns um. Ein paar standen auf, damit Viscenda uns sehen konnte. Sie bat uns, zu ihr zu kommen und am vordersten Tisch Platz zu nehmen.


  Als wir die uns zugewiesenen Plätze eingenommen hatten, hieß Viscenda noch einmal alle Anwesenden willkommen. »Ich glaube, wir können stolz darauf sein, wie wir dieses gestrige Erlebnis überstanden haben«, sagte sie. »Niemand kommt einfach hierher und bedroht uns oder unsere Freunde.« Das reichte, um das Publikum von den Stühlen zu reißen. »Ganz besonders möchte ich Turam und seinen Leuten, Alex und Chase und vor allem Rikki Brant, die sich für uns alle geopfert hat, meine Anerkennung aussprechen.«


  Sie bat Turam, ebenfalls ein paar Worte zu sagen. Er trat an das Rednerpult und erklärte, wie stolz er auf seine Leute sei, ehe er Viscenda wieder das Wort überließ.


  »Wir gehen davon aus«, sagte diese, »dass dieses Thema erledigt ist, haben aber sicherheitshalber Wachen in Position gebracht, damit uns niemand überraschend angreifen kann.


  Außerdem freue ich mich, Ihnen allen sagen zu können, dass es keine weiteren Todesfälle gegeben hat, was in Anbetracht der Bedrohung, mit der wir konfrontiert waren, erstaunlich ist. Falls ich jemanden übersehen habe, falls doch noch jemand verletzt wurde, wenden Sie sich bitte an Aleska oder Dr. Seepah! Beide treffen Sie im Anschluss an diese Veranstaltung in meinem Büro.


  Inzwischen haben wir alle von den sprechenden Schmuckstücken von Alex und Chase gehört. Chase, wären Sie wohl so freundlich, uns den Armreif zu bringen, damit ich allen zeigen kann, wie er aussieht? Für den Fall, dass ihn irgendwer noch nicht gesehen hat.«


  Ich war verwundert, nahm den Armreif ab und reichte ihn Viscenda. »Danke, Chase.« Sie hielt ihn hoch. Ein paar Leute klatschten.


  »Wir haben erkannt«, fuhr sie fort, »dass nicht jeder in dieser anderen Welt, wo immer sie auch sein mag, so freundlich ist wie Chase und Alex. In der vergangenen Nacht wurde uns bewusst, dass es gefährlich für uns sein könnte, die Leute aus dieser Welt wissen zu lassen, wo wir sind. Ohne das hier ...«, sie sah mich an und hob den Link noch etwas höher, »... wird es den Leuten aus Ihrer Welt nicht leichtfallen, uns zu finden. Tatsächlich scheint es so, als wären wir sicherer, wenn dieses eine Schmuckstück einfach verloren ginge.« Ihre Stimme klang plötzlich bedrohlich. Ihre Finger schlossen sich um den Link, und sie sah mich direkt an. Den Ausdruck, der sich in meine Züge geschlichen hatte, konnte sie nicht übersehen haben. Dann lächelte sie plötzlich. »Nur ein Scherz!« Sie öffnete die Hand und gab mir den Link zurück.


  Das Publikum brach nach einem Moment unbehaglichen Schweigens in Gelächter aus. Ich fand das zwar nicht witzig, lächelte aber höflich und nahm wieder Platz.


  »Sie alle kennen Alex Benedict, der wie Chase diese Prüfung mit uns durchgemacht hat. Er hat gefragt, ob er mit uns über die Ereignisse des gestrigen Tages sprechen könne. Alex?«


  Als er sich auf den Weg zum Pult machte, brandete erneut Applaus auf. Nachdem wieder Stille eingekehrt war, dankte er den Gemeindeangehörigen. »Ich werde Sie nicht lange aufhalten«, sagte er und bezeugte Rikki seine tiefe Anerkennung. Dann: »Ich möchte Sie nur wissen lassen, dass Chase und ich sehr zu schätzen wissen, was Sie für uns getan haben. Viscenda hätte uns davonjagen und uns der Frau in der Landefähre überlassen können, die uns umbringen wollte. Für sie wäre das das Sicherste gewesen. Stattdessen hat sie zusammen mit Ihnen alles für uns riskiert. Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, und Sie sollen wissen, dass wir Ihnen das nie vergessen werden.«


  Er bat mich, ebenfalls zum Pult zu kommen, und ich bekräftigte Alex’ Worte. Als jemand fragte, warum ›diese Frau‹ uns habe umbringen wollen, sagte Alex ihnen die Wahrheit. »Warum soll ich es Ihnen nicht gleich erzählen?«, sagte er. »Sie werden es irgendwann so oder so erfahren.«


  Mit ernstem, gequältem Ton legte er dar, worum es ging, erklärte, dass er sich nicht sicher sei, was die Einzelheiten beträfe, dass wir jedoch Folgendes glaubten: Die Gemeinde habe sicher schon Gerüchte vernommen, die besagten, wir Fremden hätten etwas mit der Dunklen Zeit zu tun. Da könnte etwas Wahres dran sein. Falls dem aber so sei, wäre dieser Eingriff in das Leben hier nicht mit der Absicht geschehen, den Menschen auf dieser Welt zu schaden. Alex gab zu, noch keine Details liefern zu können, weil er ganz einfach noch nicht wisse, was genau passiert sei. Nur eines wisse er: Wir seien hier, in diesem Planetensystem, gewesen, als die Katastrophe über diese Welt hereingebrochen sei.


  »Ich weiß«, sagte er, »sollten wir tatsächlich in irgendeiner Weise zugelassen haben, dass so etwas geschieht, sollten wir es sogar verursacht haben, wäre das unentschuldbar. Im Moment aber ist wichtig, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um Ihnen zu helfen, wie Sie uns geholfen haben.«


  Ein paar Leute gingen zu ihm und schüttelten ihm die Hand. Andere, die vermutlich nicht recht wussten, worauf er hinausgewollt hatte, blieben sitzen. Die meisten verließen den Saal.


  Als es endlich vorbei war, nahm er mich in die Arme. »Wie geht es dir?«, fragte er.


  »Alles in Ordnung«, sagte ich. Ich weiß nicht, ob ich diesem Burschen gegenüber je mehr Respekt empfunden habe. »Du hättest nichts sagen müssen.«


  »Irgendwann werden sie es herausfinden. Besser jetzt, als später. Ich möchte nicht, dass sie uns als Lügner in Erinnerung behalten.«


  »Du hast dich gut geschlagen.«


  Ein Paar in mittleren Jahren kam auf uns zu und erzählte uns, dass Rikki ihre Tochter gewesen sei und wie stolz sie auf sie seien.


  Andere Leute traten an uns heran und stierten uns an. »Soll das heißen, Sie haben alle umgebracht?«, fragte eine Frau. »Eine ganze Welt?«


  Und ein alter Mann mit Tränen in den Augen: »Was wollten Sie heute Abend erreichen? Wollten Sie einfach sagen, tut uns leid, und Ihrer Wege gehen?«


  Und eine junge Frau, vermutlich gerade zwanzig: »Sie beide«, sagte sie, »sind erbärmlich!«


  Dann war Viscenda plötzlich bei uns. »Vergessen Sie nicht«, sagte sie, »dass Alex und Chase das nicht getan haben! So wenig wie Sie es getan haben.«


  Zwar war es gerade erst Nachmittag geworden, doch Alex und ich schliefen beide, als der Ruf hereinkam. »Belle-Marie, hier spricht das Sternenkorps. Bitte melden Sie sich!« Aber Belle funktionierte natürlich nicht.


  Ich benutzte den Link, um einen Kanal zu öffnen. »Sternenkorps, hier spricht Chase Kolpath. Können Sie mich hören?«


  Statisches Rauschen.


  Dann: »Belle-Marie, sind Sie da?«


  Sie waren zu weit entfernt. Wir hätten Belle gebraucht, um das Signal zu übermitteln.


  Am Ende waren Audree und Robin, die in einem Mietschiff samt Mietpiloten hergekommen waren und einen Freund von Robin dabeihatten, der zufällig Mediziner war, zuerst bei uns. Sie waren, ihren eigenen Worten nach, froh, uns wiederzusehen.


  An diesem Abend lud Viscenda zu einer großen Party für alle ein.


  Fünfundvierzig


  Wirklich böse Menschen erkennen ihre eigene Böswilligkeit nicht. Sie nehmen sich als großzügige, gutherzige und freundlich gesinnte Personen war, die bisweilen gezwungen sind, um des Gemeinwohls willen zu unerfreulichen Methoden zu greifen. Selbst die Bestien in Menschengestalt, die uns die Geschichte vorführt, scheinen nie einen zweiten Gedanken an das Unglück verschwendet zu haben, für das sie Ursache waren. So war es bei Hitler und Oliver Moresby, und so war es auch beim Greer-Avenue-Würger.


  Tao Min-wa, Geschichte und moralischer Imperativ


  »Er ist hier.«


  »Okay, Chase. Lass ihn ein paar Minuten warten! Ich bin gleich unten.«


  Ich freute mich nicht auf das, was uns nun bevorstand.


  Die Außentür öffnete sich, und ich hörte Jacobs Stimme: »Bitte kommen Sie herein, Mr Korminov!«


  »Danke.«


  »Gehen Sie einfach in das Besprechungszimmer zu Ihrer Rechten! Ms Kolpath wird jeden Moment bei Ihnen sein.«


  »Ich bin mit Mr Benedict verabredet.«


  »Er weiß, dass Sie im Hause sind, Sir. Bitte gehen Sie einfach hinein und nehmen Sie Platz!«


  Ich hörte Korminov den Korridor betreten, hörte ihn durch das Besprechungszimmer marschieren. Ich sah zum Fenster hinaus, beobachtete zwei Gooper, die einander durch den Garten und einen Baum hinauf jagten. Aber meine Gedanken waren tausend Lichtjahre weit weg. Endlich widmete ich mich wieder der Ausstellungsplanung, an der ich gearbeitet hatte. Soweit es mich betraf, konnte Korminov den ganzen Nachmittag da sitzen bleiben und warten. Und das war genau das, was Alex gewollt hatte. Leider war es unumgänglich, diesem Kerl da im Besprechungszimmer zu begegnen. Daher ging ich schließlich, mehrere Minuten vor der geplanten Zeit, hinein. Korminov saß bequem auf dem Sofa, ein Bein über das andere geschlagen, und las in Altertümer und Antiquitäten. Er machte ganz den Eindruck eines anständigen menschlichen Wesens. Er schaltete das Magazin ab und lächelte freundlich, als ich den Raum betrat. »Guten Morgen, Chase«, sagte er und erhob sich, ganz wohlerzogener Gentleman. »Ich freue mich, dass Sie sicher von Ihrer Reise zurückgekehrt sind. Sind Sie auf etwas Interessantes gestoßen?«


  Das fragte er mit solch einer Ernsthaftigkeit, mit solch einer Unschuldsmiene – es machte mich sprachlos. Ich hatte damit gerechnet, dass er wenigstens ein bisschen nervös erscheinen würde. Oder defensiv. Irgendwas.


  »Guten Morgen, Mr Korminov«, erwiderte ich den Gruß. »Alex wird in einer Minute herunterkommen.«


  Das Lächeln wurde breiter. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  »Ja«, versetzte ich. »Wir haben in der Tat etwas entdeckt.« Ich bemühte mich um einen harten Tonfall. Ich wollte deutlich machen, dass meine Antwort einer Anklage gleichkäme. Aber Korminov biss nicht an.


  »Wunderbar!«, meinte er. »Ich freue mich, das zu hören. Ihre Nachricht legt die Vermutung nahe, dass Sie etwas entdeckt haben, das irgendwie mit mir zu tun hat. Sehe ich das richtig?«


  »So könnte man es vermutlich ausdrücken. Alex wird es Ihnen erklären.«


  »Sie scheinen nicht gewillt zu sein, mir eine direkte Antwort zu geben.«


  »Nicht im Moment«, beschied ich ihn.


  »Ich verstehe.« Er verschränkte die Hände. »Hat das etwas mit ...« Weiter kam er nicht, denn nun erklangen Schritte auf der Treppe. Seine Augen huschten kurz in Richtung Tür. Aber irgendwie gelang es mir, seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. »Wo waren Sie, Chase?«


  »Ich hatte eigentlich den Eindruck, das wüssten Sie.«


  »Nein. Wie sollte ich?«


  Ich lächelte. Blickte hinaus zu den Ästen, mit denen der kalte Wind spielte. »Nun, ich bin überzeugt, Alex wird Ihnen alles detailliert erzählen wollen.«


  Korminov seufzte, ganz das Opfer kleingeistiger Leute, und wandte sich ab, um zuzuschauen, wie die Tür geöffnet wurde. Alex kam mit einem neutralen Ausdruck in den von Natur aus freundlichen Zügen herein. »Schön, Sie zu sehen, Alex.« Korminov streckte ihm die Hand entgegen. »Soweit ich informiert bin, haben Sie Neuigkeiten für mich? Wie ist es Ihnen ergangen?«


  Alex ignorierte die Geste, sah mich an und lehnte seine Krücken an einen Tisch (die Ärzte hatten ihm versichert, in zwei oder drei Tagen wäre alles verheilt). »Gut, herzlichen Dank.«


  »Schön zu hören. Haben Sie sich das Bein verletzt?«


  »Das ist nichts Ernstes.« Er sank auf einen Stuhl. Korminov konzentrierte sich nun ausschließlich auf ihn. Es war, als hätte ich den Raum verlassen.


  »Ich hetze Sie nur ungern, Alex, aber ich bin sehr beschäftigt. In Ihrer Nachricht hieß es, Sie hätten mir etwas Wichtiges zu zeigen.«


  »Das habe ich in der Tat, Walter. Chase, würdest du ...?«


  Ich holte die Kiste und stellte sie neben Korminov auf einen Tisch. Er sah sie an und runzelte die Stirn. »Was ist das?«


  »Sehen Sie selbst!«


  Er öffnete die Kiste und sah einen Blaster vor sich. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Aber er rührte die Waffe nicht an. »Soll das ein Witz sein?«


  »Der«, sagte Alex, »hat einem der Schläger gehört, die Petra Salyeva angeheuert hat. Das ist alles, was von denen noch übrig ist.«


  »Petra wer?«


  »Salyeva.«


  »Sie werden mich aufklären müssen.« Er hörte sich an, als verstünde er kein Wort.


  In Alex’ Augen spiegelte sich pure Verachtung. »Tatsächlich?«


  Korminov räusperte sich. Sah mich an. Und schaute wieder weg. »Können wir das in einem etwas vertraulicheren Rahmen besprechen?«


  »Ich glaube nicht, dass Sie sie wirklich reizen wollen, Walter. Sie ist, seit wir nach Hause gekommen sind, nicht sonderlich guter Stimmung.«


  »Von woher nach Hause gekommen?«


  »Vor achtundzwanzig Jahren haben Ihre Leute zugesehen, wie ein Asteroid auf einer habitablen Welt heruntergekommen ist. Sie hätten das verhindern können, aber sie haben es nicht getan. Sie haben einfach nur zugesehen.«


  Korminov hob abwehrend beide Hände. »Hören Sie ...«


  »Sie führten nichts Böses im Schilde. Sie haben sich nur gleichgültig und fahrlässig verhalten. Aber auf dieser Welt hat es eine Zivilisation gegeben. Millionen sind gestorben. Beinahe die ganze Weltbevölkerung.«


  »Nein«, sagte Korminov, »das ist vollkommen unmöglich, Alex! Wäre so etwas passiert, dann hätte ich das gewusst!«


  »Sie wussten es, Walter, Sie wussten ...«


  »Das stimmt nicht!«


  »Sie wussten von dem Streit zwischen Rachel Bannister und Hal Cavallero. Der hat direkt nach der Rückkehr der beiden von besagter Reise stattgefunden. Einer Reise in ein Planetensystem, das Cavallero freigegeben hatte. Danach haben beide gekündigt. Und Sie wollen mir einreden, Sie hätten nicht gewusst, warum? Und nie gefragt, warum?«


  »Aber so war es! Ich wusste es nicht. Ich dachte, sie hätten persönliche Querelen. Vielleicht eine gescheiterte Liebe. So etwas passiert nun einmal. Mein Gott, Alex, wenn ich irgendeine Ahnung ...«


  »Warum hören Sie nicht einfach mit dem Blödsinn auf, Walter? Rachel ist doch sicher zu Ihnen gekommen, als sie zurück war. Das dürfte sogar das Erste gewesen sein, was sie getan hat.«


  »Das ist reine Spekulation.«


  »Nicht so ganz. Ich weiß inzwischen ein bisschen was über Rachel Bannister. Sie war keine zaghafte Frau. Als sie zurückkam, wusste sie nicht, welches Ausmaß der Schaden hatte, der dort angerichtet worden war. Aber sie wusste, dass es auf der Oberfläche Städte gegeben hat. Sie haben ihr gesagt, sie solle es vergessen. Denken Sie einfach nicht mehr daran. Niemand wird je davon erfahren. War es nicht so? Sie haben dafür gesorgt, dass Cavallero nichts verrät. Vielleicht haben Sie ihn bezahlt, obwohl ich bezweifele, dass das nötig war. Er wollte gar nicht mehr daran denken, was er getan hat, nicht wahr? Und dann haben Sie die Reisen nach Echo eingestellt.«


  »Sie können nichts davon beweisen, Alex.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht. Ich kann auch nicht beweisen, dass Sie diese idiotische, hinterhältige Vigilantin angeheuert haben, um uns umzubringen. Aber ich wüsste auch nicht, was das ändert. Sie waren der Verantwortliche. Entweder hat Ihre Firma einen unkalkulierbaren Schaden angerichtet und Sie wussten von nichts, dann sind Sie wohl der dämlichste Geschäftsführer der Geschichte. Oder Sie wussten es und haben die Tatsachen absichtlich vertuscht. Dann sind Sie nichts als ein Krimineller.« Alex schüttelte den Kopf. »Walter, es ist achtundzwanzig Jahre her. Staubwolken wurden in die Atmosphäre emporgewirbelt. Das Klima hat sich katastrophal verändert. Die Leute konnten keine Nahrung mehr anbauen. Die große Mehrheit der Bewohner ist gestorben. Hätten Sie gehandelt, als Sie Gelegenheit dazu hatten, hätten Millionen gerettet werden können!«


  Etwas keckerte zwischen den Bäumen. Korminov hatte die Augen geschlossen. »Mein Gott, Alex, wir hätten gern geholfen. Aber nachdem Bannister mit Tuttle noch einmal hingeflogen ist, haben mir die beiden berichtet, die Leute wären alle tot. Es war zu spät, um etwas zu tun! Und um Gottes willen, Alex, das waren Außerweltler.«


  »Es waren Menschen, Walter! Genau wie wir.«


  »Das ist nicht wahr! Denken Sie nicht, das ist auch so schlimm genug, ohne dass Sie noch Öl ins Feuer gießen? Als Rachel mich informiert hat, haben wir Nachforschungen angestellt. Es hat nie eine Menschensiedlung auf Echo III gegeben; es ist nie eine Mission dorthin gerüstet worden. Nie!«


  »Hat Tuttle Ihnen nicht erzählt, dass es Menschen waren?«


  »Nein.«


  »Das ist sonderbar.«


  »Na ja, ich weiß nicht, vielleicht hat er etwas erwähnt.«


  »Haben Sie noch eine Kopie von seinem Bericht?«


  Korminov nickte.


  »Schicken Sie sie mir, wenn es Ihnen möglich ist! Ich kann mir zwar nicht denken, dass Ihnen das helfen wird. Aber es könnte Rachel zumindest teilweise vor Schuldzuweisungen bewahren. Und Cavallero auch.«


  »Teilweise?«


  »Walter, jeder von Ihnen hätte hingehen und diesen Leuten helfen können. Alles, was dazu nötig gewesen wäre ...« Alex zeigte ihm Bilder. Von Viscenda. Von Turam und Seepah. Von Rikki und Barnas. Von dem vollen Speisesaal. Von einem halben Dutzend Kinder, die am Flussufer spielten.


  Ein seltsames Geräusch löste sich aus Korminovs Kehle. »Sie sehen aus wie wir. Aber sie sind nicht wie wir.«


  Tödliche Stille senkte sich über den Raum. Schließlich seufzte Alex. »Ich sehe nicht, was das für einen Unterschied macht.«


  Walter ergriff den Blaster, und seine Hand zitterte. »Ich weiß, ich hätte mehr tun müssen. Aber ich war verzweifelt, Alex! Das hätte alles zerstört, wofür ich stehe!«


  »Wofür stehen Sie denn, Walter?«


  Ganz langsam schwenkte er die Waffe herum und richtete sie auf Alex. »Wäre ich die Art Mensch, die Sie in mir sehen ...« Er sah den Blaster an. Legte ihn auf den Tisch. »Aber das bin ich natürlich nicht. Wäre ich es, wäre es dann nicht ziemlich töricht, mir so ein Ding in die Hand zu geben?« Er lachte. »Ich nehme an, Sie haben den Blaster entladen.«


  »Ist das wichtig?«


  »Nein.« Korminov starrte zu Boden. »Ich würde niemals willentlich jemandem ein Leid zufügen. Wir können doch sicher eine Vereinbarung treffen, bei der mein Name aus der Sache herausgehalten wird. Wir müssen lediglich darauf verzichten, die Firma zu erwähnen. Das ist alles, worum ich Sie bitte. Was Echo III zerstört hat, war ein Naturereignis. Wäre unser Schiff nicht dort gewesen, wäre es genauso gekommen. Ich meine, es ist schließlich nicht so, als hätten wir das verursacht.«


  »Rachel wusste von der bevorstehenden Kollision, nicht wahr?«


  »Ja. Sie wusste, der Asteroid würde einschlagen. Sie wussten es alle. Das war der Grund, warum wir den Flug für diesen Zeitpunkt eingeplant hatten. Aber wir haben geglaubt, das wäre eine sterile Welt. Cavallero hat nie eine ernsthafte Kontrolle durchgeführt. Er war zu beschäftigt. Zu verdammt beschäftigt!


  Es gab keine elektronische Signatur, nichts, also hat er nicht genauer nachgesehen. Er hätte nicht so handeln dürfen. Unter keinen Umständen! Ich hatte seine Aufgabenbeschreibung unmissverständlich abgefasst.« Korminov schluckte und brachte es fertig, zugleich zerknirscht und empört auszusehen. »Rachel ist also mit ihren Passagieren rausgeflogen, um den Aufprall des Asteroiden zu beobachten. Mehr hätte nicht passieren sollen. Wir haben dergleichen immer dann getan, wenn sich eine Gelegenheit dazu geboten hat. Dann erst hat sie die Städte gesehen. Aber es war zu spät. Sie hätte den Asteroiden nicht vom Kurs abbringen können, ohne ihre Passagiere ernsthaft zu gefährden. Und ich meine ernsthaft. Sie hat mir erzählt, sie hätte Zweifel gehabt, dass das Schiff so etwas überstehen würde. Sie hätte das verdammte Ding buchstäblich wegschubsen müssen.« Er brach ab und streckte verdrossen die Hände aus. »Sie war in erster Linie ihren Passagieren verpflichtet.«


  Alex schwieg.


  »Seit diesem Tag«, fuhr Korminov fort, »seit diesem Moment war sie innerlich zerrissen. Ich glaube nicht, dass sie je wieder gut geschlafen hat.« Seine Lippen bebten. »Denken Sie, das war mir nicht bewusst? Ich habe alles für sie getan, was ich konnte, aber sie kam nicht mehr zur Ruhe. Sie hat sich schlimme Vorwürfe gemacht. Die Frau ist nie darüber hinweggekommen.« Korminov war bleich. »Ich habe die Angelegenheit nicht weiter verfolgt, weil dann alles publik geworden wäre. Das hätte ihr den Rest gegeben. Und nun wollen Sie das alles öffentlich machen! Ich hatte gehofft, Sie würden einfach aufgeben. Ich wusste nicht, dass Tuttle ein Artefakt mitgebracht hatte. Davon habe ich erst erfahren, als Sie angefangen haben, Fragen zu stellen. Aber, Alex, bitte: Das alles jetzt ans Licht zu zerren, wird niemandem helfen! Sie werden Rachels Ruf zerstören. Und Sie werden auch Cavallero ruinieren. Der hatte es seither auch nicht leicht.« Korminov atmete schwer. »Ich sorge dafür, dass es sich für Sie auszahlt.«


  Alex brachte ihn zur Tür und öffnete sie für ihn. »Walter, ich schlage vor, Sie geben eine Erklärung heraus. Kommen Sie den Medien zuvor!«


  Ich sah zu, wie Korminov mit unsicheren Schritten über den Gehweg zur Landeplattform und zu seinem Gleiter ging. Ehe er einstieg, blieb er kurz stehen, sah sich noch einmal zum Haus um und schüttelte den Kopf.


  »Weißt du«, sagte ich, »wir haben überhaupt nicht herausgefunden, woher Sunset die Tafel hatte.«


  »Sieht so aus. Aber das scheint auch gar nicht mehr wichtig zu sein.« Alex stand auf. »Komm, Chase, gehen wir irgendwo was trinken!«


  Epilog


  Der Wiederaufbau von Echo III verläuft gut. Außenposten in anderen Zonen dieser Welt haben ebenso überlebt wie unsere kleine Gemeinde am Fluss, und einige der Experten sagen, es werde Jahre dauern, bis wir alle gefunden hätten. Aber eine große Anzahl von Gemeinwesen verfügen jetzt über elektrischen Strom, teilweise erzeugt durch Kraftwerke, in denen Holz verbrannt wird, meist aber durch Solaranlagen. Große Mengen an Nahrung und Ausrüstungsgegenständen wurden gleich, nachdem wir unseren Bericht vorgelegt haben, auf den Planeten gebracht. Das Gebrechen ist heute ein Stück Vergangenheit. Eine ganze Armee Ingenieure ist losgezogen und arbeitet am Aufbau einer tragfähigen Infrastruktur. Die Bewohner sind, wie sich mittlerweile herausgestellt hat, doch nicht menschlich. Sie haben nur zweiundvierzig Chromosomen.


  Außerdem haben sie einen etwas niedrigeren Puls, ihre Herzschlagfrequenz ist weniger hoch als unsere. Was auch der Grund ist, warum Seepah so besorgt war, als er Alex untersuchte.


  Korminov wurde der fahrlässigen Tötung angeklagt, aber als Opfer wurden ausschließlich die Bewohner des Planeten aufgeführt. Unglücklicherweise sieht das Gesetz in Fällen, die auf Tötungsdelikten beruhen, nur dann eine Bestrafung vor, wenn es sich bei den Opfern entweder um Menschen oder um Ashiyyur handelt. Auf andere intelligente Lebensformen haben die Gesetze nie Bezug genommen. Eine entsprechende Erweiterung der Gesetze wird, während ich das schreibe, debattiert. Aber bisher konnte keine Übereinstimmung darüber erzielt werden, wie der Begriff ›Außerweltler‹ definiert werden soll. Korminovs Fall wurde folglich vor Gericht abgewiesen.


  World’s End Tours hat tonnenweise öffentliche Aufmerksamkeit erhalten, und als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hat das Geschäft nur so gebrummt.


  Echo III ist zu einem beliebten Urlaubsziel geworden, trotz der Gewichtsproblematik. In der kleinen Ansiedlung, in der wir gestrandet Hilfe fanden, werden jetzt Flussreisen angeboten; es gibt ein Hotel und einen ertragreichen Laden, der mit Geschenkartikeln und Andenken handelt. Das Hotelrestaurant wurde Pizza Außerwelt genannt.


  Ein verlassenes interstellares Schiff, das im Orbit entdeckt wurde, konnte inzwischen Petra Salyeva zugeordnet werden. Wir erzählten Fenn, was passiert war, und er sagte etwas in der Art wie: Sicherlich würde sie jeder schmerzlich vermissen.


  Die Inschrift auf Tuttles Tafel konnte bis zu einer viertausend Jahre alten Kultur auf Echo III zurückverfolgt werden. Die Symbole sind eher hieroglyphisch als alphabetisch, und sie stehen für einen Lebenszyklus. Die genaue Herkunft ist weiterhin unbekannt. Auch die Tafel selbst wurde nie gefunden.


  Korminov schaffte es irgendwie, seinen Namen vorwiegend mit den Hilfsbemühungen in Verbindung zu bringen. Sein Engagement hat ihm viel Zustimmung eingetragen. Er ist daraufhin in die Politik gegangen.


  Eine Delegation, angeführt von Turam, hat Rimway im letzten Jahr besucht. Eine weitere Reise ist in Planung.


  Wir waren noch zweimal in dem kleinen Ort am Fluss. Als wir das erste Mal dorthin zurückkehrten, entschuldigte sich Viscenda bei uns. Sie fürchtete, wir hätten sie womöglich missverstanden und dächten, die Leute hier würden Alex und mich für die Dunkle Zeit verantwortlich machen. Gleich darauf gestand sie, sie liebe das elektrische Licht.


  Viscenda hatte sogar ein Geschenk für uns, das jetzt einen Platz zwischen den anderen Artefakten im Landhaus hat. Die meisten unserer Artefakte befinden sich in einem Ausstellungsraum, der auch Besuchern offen steht. Ein paar bewahren wir in Alex’ persönlichen Räumen im Obergeschoss auf. Und schließlich gibt es noch einige in meinem Büro, wo sie kaum zu übersehen sind. Unter diesen Artefakten befindet sich nun eine Allyra mit ausgebreiteten Flügeln.


  Neben ihr findet sich eine Skizze von Rikki.


  Ich habe stets bedauert, dass ich nie Gelegenheit hatte, Rachel Bannister wirklich kennenzulernen. Und noch mehr, dass ich nicht beredt genug gewesen war, ihr den Sprung von der Brücke auszureden. Aber ich bin ziemlich sicher, wären wir einander unter anderen Umständen begegnet, ich hätte sie gern gehabt.


  Tja, und dann ist da noch Mira Espy, die einfach nur ihr Leben gelebt und nach einem Restaurantbesuch in den Fluss geschleudert und über die Chambourgfälle gespült worden war. Alex sagte, es sei nicht meine Schuld und ich hätte nun einmal eine Wahl treffen müssen. »Sie ist gestorben«, sagte er, »weil sie Pech hatte.«


  Aber so war das nicht. Sie ist gestorben, weil ich mich nicht hatte erinnern können, wo ich den Gleiter geparkt hatte.


  Mira hat einen Avatar. Ich habe nachgesehen, ich weiß, dass es ihn gibt. Manchmal, in der Nacht, wenn ich nicht schlafen kann, bin ich in Versuchung, Miras Avatar aufzurufen und mit Mira zu sprechen. Zu versuchen, ihr zu erklären, was geschehen ist.


  Bisher aber habe ich es nicht getan.
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